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		Fünfundfunfzigstes Kapitel.

Die Lenker des Staatsschiffes

		Unter den Ereignissen, welche auf ewig Zeit mit Flammenzügen im
Buch der Geschichte verzeichnet sein werden, nimmt der titanenhafte
Kampf, welcher jenseits des Oceans für Freiheit und Recht
ausgekämpft wurde, den ersten Platz ein. Der nordamerikanischen
Union war es vorbehalten, die aristokratische Selbstsucht mit der
Gewalt des eisernen Willens und der unermüdlichsten Opferwilligkeit
niederzutreten, das verletzte Recht herzustellen und der Sklaverei
den Todesstoß zu versetzen, daß sie nimmer wieder ihr Haupt zu
erheben vermag.

		Es war ein furchtbarer Kampf, denn das Junkerthum des Südens
kämpfte mit verzweifeltem Muthe um sein Leben. Kein Krieg ist seit
Jahrhunderten so blutig, so reich an erschütternden Episoden
gewesen als dieser allerletzte Freiheitskrieg, und keiner auch so
reich an Helden und wahren Großthaten.

		Mit ehrfurchtsvollem Staunen blickt die Welt auf die Männer,
welche das gewaltige Staatenschiff der größten Republik der Erde
durch den wüthenden Orkan des Bürgerkriegs mit fester und sichrer
Hand dem Hafen der Freiheit entgegensteuerten, welche nicht
zitterten und in bange Muthlosigkeit verfielen, als das Ungewitter
der Rebellion hereinbrach, sondern unerschüttert blieben, ihrer
weisen Erfahrung, ihrem guten Recht und dem freudigen Muthe des
freien Volkes vertrauend. – –

		Solche Empfindungen und Gedanken mochten auch dem jungen Mann
erfüllen, welcher an dem Morgen eines schönen Tages im Anfange des
Septembermonats durch die Straßen von Washington schritt. Er befand
sich erst seit gestern hier in dieser Stadt, welche jedem Bürger
der Republik das ist, was dem Opferpriester das Allerheiligste
seines Tempels ist.

		Mit dem Gefühl hochachtender Scheu hatte er die Residenz der
Vereinigten Staaten betreten, die Stadt, von welcher aus die Glorie
der Freiheit unter dem Gesetz sich über das mächtige Land ergoß,
und von welcher aus man den Cours des gigantischen Staatenschiffes
regelte.

		Es war nicht schwer zu erkennen, daß jener junge Mann kein
geborener Amerikaner sei, denn sowohl seine elegante, moderne
europäische Kleidertracht, als auch sein etwas gezierter Gang und
sein unstätes, von einem Gegenstand zum andern fliegendes Ange, und
die stolz ausgeworfene Lippe konnten nur einem Europäer« angehören,
und zog man noch die außergewöhnliche Form des Bartes, die kleinen
tänzelnden Füße in lakirten Stiefeln und die zierliche Hand in
hellgelben Glacés in Betracht, so konnte man darauf schwören, daß
man hier, was in Amerika ein Phänomen ist, einen deutschen
Geburtsaristokraten von reinsten Geblüt vor sich habe; ja der dicht
zugeknöpfte Rock, welcher etwas auffallend die schlanke Taille
einschnürte und der Schnitt der Beinkleider würden einen Bewohner
einer deutschen Residenz nicht in Zweifel gelassen haben, daß der
Fremde ein Gardelieutenant in Civil sei.

		Der junge Mann nahm seinen Weg am Congreßhause vorbei grade auf
das Wohnhaus des Staatssecretairs W. Seward zu.

		Je näher er diesem Ziele kam, desto zögernder wurde sein
Schritt. – War es die Erwartung, den großen Staatsmann kennen zu
lernen, der unter allen Staatsmännern aller Länder wie ein Stern
erster Größe am Himmel der Politik strahlte? War es Ungewißheit und
Furcht, ob er hier Erfüllung eines Wunsches finden würde, der ihn
von Heimath und Freunden fort über den Ocean getrieben hatte? –

		Sein Herz pochte laut, als er den mit einigen wenig cultivirten
Ulmen bepflanzten Platz durchschritt, der vor dem Wohnhause des
Staatssecretairs liegt, und zagenden Schritts stieg er die Stufen
hinan, welche in das Innere dieses Hauses führten.

		Er wußte bereits, daß er, um eine Audienz beim Premier-Minister
zu erlangen, erst dessen geheimen Secretair, Mr. Webster, seine
Aufwartung machen müsse.

		Wenn sich der Fremde den geheimen Secretair des allmächtigen
Mannes nach europäischen Begriffen gedacht hatte, so mußte er sich
getäuscht finden.

		Er wurde in ein sehr einfaches Zimmer geführt. Dort saß an einem
Tische ein Mann in Hemdärmeln, einen gewaltigen Strohhut auf dem
Kopfe, eine kurze Pfeife rauchend und die Füße hoch auf seinem
Schreibpulte.

		Der Fremde schüttelte über Alles, was er hier sah, den Kopf.
Unwillkürlich dachte er an einen Besuch, den er früher einmal im
Staatsministerium zu Berlin gemacht hatte. Welcher Aufwand von
Luxus und gemessener Förmlichkeit dort, und welche Einfachheit und
Vernachlässigung der Formen hier! –

		Er zweifelte beinahe, ob er sich wirklich im Staatsministerium
der Union befinde und war völlig überzeugt, daß dies hier nicht das
Zimmer des Geheimen Sekretairs sei, bis der Diener, welcher ihn
hineingeführt hatte, ihn eines anderen belehrte.

		»Mr. Webster«, sagte dieser, auf den Mann in Hemdärmeln
deutend.

		Der Geheime Secretair war eben sehr beschäftigt. Neben ihm
standen einige Gesandtschaftssecretaire, welche in ihren eleganten
Toiletten einen auffallenden Contrast bildetest zu Herrn Webster's
Negligé, und einige hungrige Lieferanten, die Schakalen gleich, auf
Beute lauerten.

		Der geheime Sekretair wandte sich freundlich nach dem Ankömmling
und ersuchte ihn Platz zu nehmen.

		»Was ist Ihr Anliegen, Sir?« fragte er.

		»Ich wollte mir erlauben, eine Bitte an Sie zu richten, Mr.
Webster«, antwortete der Fremde mit devoter Verbeugung, »indessen
ich sehe, ich kam zu ungelegener Zeit ...·«

		»Oh, wenn sich Ihre Sache kurz abmachen läßt,« sagte Mr.
Webster, »so haben diese Herrn sicherlich nichts dawider, wenn ich
sie einen Augenblick um Entschuldigung bitte«.

		»Nun in der That«, dachte der Fremde, »ich muß gestehen, daß ich
eine solche freundliche Aufmerksamkeit an einem solchen Orte, von
einem so hochgestellten Manne, noch nicht erfahren habe.«

		Laut erwiderte er: »Meine Bitte besteht darin, daß Sie die Güte
haben mögen, dies Schreiben des Mr. Buchanan und diese meine Karte
dem Herrn Staatsminister überreichen zu wollen.«

		»Oh, wenns weiter nichts ist, das kann sogleich geschehen,«
sagte der Sekretair.

		Langsam erhob er sich und verschwand durch eine Seitenthür, kam
jedoch bald wieder zurück und ersuchte den Fremden, ihm zum
Staatsminister Seward zu folgen.«

		Der Fremde war sichtlich· erfreut, seinen Wunsch, den großen
Mann kennen zu lernen, so leicht erfüllt zu sehen, und zauderte
daher keinen Augenblick, der Aufforderung Folge zu leisten.

		Er wurde in einen einfach eingerichteten ovalen Salon geführt,
der sein Licht von oben durch eine Kuppel erhielt. Die
hauptsächlichste Möblirung desselben war des mächtigen Mannes
Schreibtisch, welcher mit den nöthigen Schreibrequisiten und einem
bequemen schwarz ledernen Sessel in der Mitte des Zimmers
stand.

		An den Wänden hingen ein Paar mittelmäßige Kupferstiche,
verziert mit der bei keinem Patrioten fehlenden Landesflagge.

		Der Fremde war noch beschäftigt, alle die Einzelheiten dieses
Zimmers mit dem Interesse, das sich an die Person des Bewohners
knüpft, zu betrachten, als er den schleppenden Tritt eines Mannes
vernahm. Er wollte kaum seinen Augen trauen, als er zugleich in der
Thür des Mannes ansichtig wurde, von welchem die ganze Welt mit
Bewunderung spricht. Er kam in Pantoffeln, einem leinenen Hausrock
und ohne Halsbinde. Der Minister hielt seine Karte und den offenen
Brief Buchanans in der Hand und mit einem Blick auf die erstere
sagte er:

		»Ich heiße Sie willkommen, Mr. – Mr. Schleiden.«

		Es mochte den Fremden nicht eben angenehm berühren, daß er bei
Nennung seines Namens seinen Titel und das bedeutsame »von« welche
ebenfalls auf der Karte standen, ausließ, allein er konnte dem
Minister deswegen nicht zürnen, denn die große Freundlichkeit, mit
welcher er ihm die Hand reichte, und ihn zum Sitzen aufforderte,
mußte ihn sofort wieder aussöhnen.

		Schüchtern folgte endlich der Fremde der wiederholten
Aufforderung, Platz zu nehmen, worauf Mr. Seward sofort ein
lebhaftes Gespräch mit ihm begann. Mit theilnehmendstem Interesse
erkundigte er sich nach den deutschen Verhältnissen, dem Zustande
der Emigration und dem Vertrauen des deutschen Volkes in dem
amerikanischen Krieg.

		Der Fremde, der sich schließlich daran gewöhnte und sich darüber
hinwegsetzte, daß bei seinem Namen sowohl der Grafentitel als das
»von« ausgelassen wurde, beantwortete die Fragen des
Staatsecretairs mit Offenheit und aus genauer Sachkenntnis
hervorgegangener Gründlichkeit. Seine Ehrlichkeit verschmähte es,
dem Staatsmann zu verhehlen, daß es in Deutschland leider immer
noch eine Parthei gäbe, welche scheel sähe auf die
Freiheitsbestrebungen der Union und wenn auch nicht offen, so doch
versteckt mit dem Süden sympathisirte, es sei dies die Parthei der
Feudalen, welche in der Niederlage des Südens ihre eigene Geltung
bedroht sähen. Ja selbst in Preußen gäbe es noch Leute, welche sich
nicht entblödeten, in Schrift und Wort darzuthun, daß die Sklaverei
eine nicht nur berechtigte, sondern auch wohlthätige und nützliche
Institution sei.

		Mr. Seward lächelte.

		»Ich entsinne mich,« sagte er, »in einer hiesigen Zeitung eine
Rede eines gewissen Herrn von Reichenbach abgedruckt gesehen zu
haben, welche derselbe in diesem Sinne in Berlin gehalten.« –

		»Ganz recht,« antwortete der Graf; »allein solche Erscheinungen
sind nur Ausnahmen und dürfen nicht als maßgebend gelten; sie
werden auch jetzt um so schneller verschwinden, da die größeren
Zeitungen Deutschlands sich durch eigene Correspondenten, welche
sie hierhersenden, zuverlässigere Berichte zu verschaffen
suchen.«

		Diese Nachricht schien dem Minister sehr angenehm.

		»Es freut mich außerordentlich,« sagte er, »daß die deutschen
Journale sich endlich zu diesem Schritt entschlossen haben, sie
werden sich durch eigene Correspondenten von unsren Zuständen eine
andere Anschauung sammeln, als diejenige, die sie den englischen
Journalen entnehmen, welche, wie die ganze Welt weiß, unsre
gehässigsten Feinde sind.«

		Nachdem er über ähnliche Themata das Gespräch eine Weile
fortgesetzt hatte, erinnerte ihn der Brief, den er in der Hand
hielt, an das Anliegen des Grafen.

		»Mein Freund Buchanan schreibt mir,« sagte er, »daß Sie eine
Offiziersstelle in unsrer Armee zu haben wünschen.« –.

		»Wenn ich es wagen darf, Excellenz ...«

		»Nicht Excellenz,« unterbrach ihn Seward lächelnd; »es ist ein
Irrthum, den man Ihrem europäisch-monarchischen Standpunkt zu Gute
halten muß. – Die Minister werden hier nicht Excellenz angeredet,
das ist ein Titel, der nur dem Präsidenten gebührt, und auch der
wird es Ihnen nicht übel nehmen, wenn Sie ihn weglassen. – Fahren
Sie fort wenn ich bitten darf. – Sie waren Officier in Ihrer
Heimath?«

		»Premier-Lieutenant, Euer ... Mr. Seward.«

		»Buchanan schreibt mir, daß der Drang nach Thaten Ihnen dort die
Paradeplatzübungen verhaßt gemacht habe.«

		»Das einestheils, anderntheils die politische Stellung des
Adels, welche meinen Ansichten von staatsbürgerlicher Freiheit
nicht entspricht.«

		»Beides macht Ihnen alle Ehre; Sie waren, wie ich lese, ein
anstelliger Officier ...«

		»Sehr gütig, Sir ...«

		»Nun, ich werde Ihnen ein Schreiben an den Kriegsminister geben,
der Ihnen sicherlich mit Rath und That an die Hand gehen wird. Ich
habe selber einen Sohn bei der Armee, er ist Major – ich werde
Stanton schreiben. daß er Ihnen in seinem Bataillon, dem es an
tüchtigen Officieren fehlt, eine Stelle giebt.«

		Seward nahm die Feder und schrieb, während welcher Zeit Herr von
Schleiden hinlänglich Gelegenheit hatte, ihn zu betrachten.

		Er ist ein Mann von sechzig Jahren, von mittlerer Größe und sehr
hager. Seine Gesichtszüge tragen den Stempel großer
Entschlossenheit und sein ernstes, durchdringendes Auge ist lebhaft
und leuchtend. Während der ganzen Unterredung hatte der Graf
Gelegenheit gehabt, die außerordentliche Macht seiner Beredtsamkeit
zu bewundern, mit welcher er verstand, ein Thema bis in die
kleinsten Details zu erschöpfen, und er mußte sich gestehen, daß,
wenn er die äußere Erscheinung des Mannes abrechnete, die hohe
Meinung, welche er von ihm gehabt, durch die jetzige noch
übertroffen war.

		»So,« sagte Seward, als der Brief beendigt war, »hier ist der
Brief an den Kriegsminister Stanton, wenn Sie diesem Ihren Besuch
gemacht haben, werden Sie auch wohl dem Präsidenten gern Ihre
Aufwartung machen wollen; ich habe Sie dort bereits ansagen lassen,
so daß Sie nur Ihre Karte einzusenden brauchen.«

		Mit großem Dank und aufrichtigster Bewunderung empfahl sich der
Graf, um sich nach der Wohnung des Kriegsministers zu begeben,
welche nur durch einen großen verwüsteten Garten von der Seward's
getrennt war.

		Das Palais des Kriegsministers ist ein kleines Gebäude und sieht
durchaus nicht aus, als ob der Sitz der höchsten Militairbehörde
des Staats sich dort befände. Hier hörte der Graf nicht, wie er es
in seiner Vaterstadt gewohnt war, Säbelgeklirre, Sporngerassel –
keine dienstthuenden Adjutanten flogen Trepp auf und ab; behäbigen
Zivilgesichtern begegnete er hier und vergebens sah er sich nach
einem Officier um, der ihn zurecht wiese.

		Als der Graf keinen Officier erblickte, wandte er sich an Einen
von den Civilisten, der ihn sofort in ein Bureau brachte, wo ein
Dutzend Schreiber fleißig arbeiteten.

		Ein Herr in einem einfachen grauen Soldatenrock präsentirte sich
ihm als der General-Inspektor Hardee.

		Nachdem dieser sein Anliegen gehört, ersuchte er ihn, in seinem
geheimen Kabinette Platz zu nehmen, und sandte einen seiner
Schreiber mit der Karte des Grafen zum Kriegsminister.

		Nach Verlauf einer kurzen Frist kehrte dieser zurück und bat
ihn, ihm zu folgen.«

		Sie passirten einen langen Gang, an dessen Ende sein Begleiter
eine Thür öffnete.

		Er stand vor dem Kriegsminister.

		Stanton ist eine imponirende, stattliche Erscheinung, ein Mann
von wenig über vierzig Jahre, stark und etwas über mittlere Größe.
Seine Stirn, hoch und breit, drückt Ausdauer und Energie aus, sein
Auge ist fest und scharf fixirend, was noch durch seine Augengläser
verstärkt wird. Sein Gesicht ist von einem sehr schönen,
gutgepflegten Bart eingerahmt, der nicht wenig zu der Männlichkeit
und Würde seines Aussehens beiträgt.

		In seiner Toilette herrscht jedoch eine gewisse Nachlässigkeit,
und nicht die geringste militairische Auszeichnung deutet darauf
hin, daß er das Haupt der gesammten Armee ist.

		Ernst und gemessen war die Verbeugung, womit er den Grafen von
Schleiden empfing, und auch nachdem er das Schreiben, welches ihm
jener überreichte, gelesen, änderte er dies Benehmen nicht. Nachdem
er seinen Gast mit einer Handbewegung zum Sitzen eingeladen, begann
er mit ihm ein Gespräch, welches hauptsächlich den Zweck hatte, ihn
über seine militairische Befähigung zu prüfen. Dann nahm er die
Papiere, welche ihm der Graf überreichte, meistens Dienstzeugnisse
enthaltend, und durchlas sie, während welcher Zeit jener seine
Umgebung musterte.

		Das Arbeitscabinet des Oberhaupts der Armee war höchst einfach,
und nahm den größten Theil desselben ein hoher und großer
Schreibtisch ein, angefüllt mit Papieren, Journalen und Karten.
Einige ziemlich unvollkommene Arbeiten aus dem mexikanischen Kriege
hingen an den Wänden. Die Einfachheit und Schmucklosigkeit des
Zimmers überraschte ihn jetzt nicht mehr, denn er hatte bereits
eingesehen, daß er auch in dieser Beziehung deutsche Verhältnisse
mit denen der Republik nicht vergleichen dürfe. Das
Ueberraschendste, was sich seinem Blicke darbot, war das
Telegraphenbüreau, welches unmittelbar an das Arbeitskabinet
grenzte, und durch dessen geöffnete Thür er hineinsehen konnte.
Zehn Operateure saßen dort und sandten Befehle und Anordnungen mit
Gedankenschnelle an die in diesem weiten Reiche zerstreuten
Truppen, und es herrschte dort ein unaufhörliches Gerassel und
Geklapper.

		Als der Kriegsminister die Durchlesung der Papiere beendet
hatte, drückte er an eine Glocke, worauf ein Adjudant erschien,
welchen er beauftragte, den Namen des Petenten in die Liste
einzutragen und ihm das Patent auszufertigen, um es dem Präsidenten
zur Genehmigung vorzulegen, dann knüpfte er von Neuem ein Gespräch
an, welches sich auf die neuesten Erfindungen im Bereiche der
Feuerwaffen bezog, und der Minister zeigte besonderes Interesse für
die östreichischen congreveschen Raketen und die preußischen
gezogenen Geschütze.

		Während sie sich lebhaft unterhielten, öffnete sich die Thür,
und ein alter Mann in schädigen schwarzen Kleidern, einen
thurmhohen weißen Hut auf dem Kopf, trat herein und ließ sich ohne
alle Ceremonie auf einen Stuhl nieder.

		Der Graf war sehr geneigt, den Alten für einen verkommenen
Lehrer zu halten, der sich das Recht herausnahm, seines einstigen
Schülers, des Kriegsministers Kabinet, für ein Ruheplätzchen zu
gebrauchen, zu seiner großen Verwunderung aber erhob sich Mr.
Stanton und sagte zu ihm:

		»Erlauben Sie mir, Mr. Schleiden« – auch er ließ den Titel weg –
»Sie dem Marineminister Wells vorzustellen.«

		Erstaunt sprang der Graf von seinem Sitze auf und suchte durch
die allergrößte Höflichkeit die Gleichgültigkeit, mit welcher er
ihn bei seinem Eintritt angesehen, wieder auszugleichen; der Alle
aber nickte ihm lächelnd, Platz zu behalten, und ersuchte den
Kriegsminister, sich nicht stören zu lassen. Da aber der Graf wohl
einsah, daß ein Gegenstand von Wichtigkeit den Marineminister
hergeführt habe, so ergriff er die erste Gelegenheit sich zu
beurlauben.

		Zwischen dem Ministerium des Kriegs und der Flotte liegt das »
Weiße Haus«, die Wohnung des Präsidenten der Vereinigten
Staaten.

		Es ist ein ganz einfaches Gebäude und hat das Aussehen der
Wohnung eines reichen Privatmannes, nicht zu groß und nicht zu
klein. Am Thore standen einige Individuen, welche jeden
Eintretenden mit Argusaugen betrachteten, aber seinem Eintreten
doch kein Hinderniß in den Weg legten. Die Leichtigkeit, mit
welcher der Graf bei den Ministern Audienz erlangt hatte, ließ ihn
hoffen, daß er auch beim Präsidenten nicht abgewiesen werden würde,
zumal da er dessen Leutseligkeit so vielfach hatte preisen
hören.

		Er täuschte sich darin nicht. Ein Bedienter ohne alle Livree,
dem er sein Begehren mittheilte, sagte ihm, daß er, um eine Audienz
zu erlangen, weiter nichts zu thun habe, als dieselbe bei Mr.
Nicolai, dem Privatsecretair des Präsidenten nachzusuchen. Er
übergab dem Bedienten seine Karte und wurde denn auch sofort
vorgelassen.

		Mr. Nicolai ist ein Deutscher, ein Umstand, der dem Grafen in so
fern zu Gute kam, als er von demselben mit größter Freundlichkeit
empfangen, und seiner Bitte aufs schleunigste gewillfahrt
wurde.

		Mr. Nicolai öffnete eine Thür, und präsentirte den Grafen Sr.
Excellenz dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

		Abraham Lincoln war ein langer, hagerer, starkknochiger Mann von
dreiundfünfzig Jahren. Seine Züge waren hart, Nase und Mund groß,
sein intelligentes und durchdringendes Auge leuchtete, wenn er
sprach, das ganze Gesicht drückte Entschlossenheit und
Charakterfestigkeit aus; nichts desto weniger war der Ton seiner
Stimme sanft und freundlich und sein ganzes Aeußere Vertrauen
einflößend.

		Auch er sprach mit dem Grafen angelegentlichst über deutsche
Zustände, namentlich über die Pflege der Wissenschaft in
Deutschland. Ueberraschend war in dieser Unterhaltung dem Fremden
die außerordentliche Verehrung, welche Lincoln für die Dichter und
Schriftsteller des Alterthums hegte; er citirte dieselben sehr oft
in seinen mit dem besten Humor und den treffendsten Einfällen
gewürzten Reden.

		Als der Präsident dem Deutschen so einfach und doch so würdevoll
entgegentrat, mußte dieser unwillkürlich an seine Vergangenheit
denken, und als er über den Krieg sowie über Deutschland und
England sprach, lag in seinen Worten eine so eiserne Festigkeit und
Bestimmtheit, daß Schleiden vor dem Manne, der seine Kenntnisse
nicht einer sorgfältigen Erziehung verdankte – denn Lincoln war
gelernter Zimmermann und nichts mehr – und der seine jetzige
Stellung nicht seiner Geburt und seinem Reichthum verdankte,
sondern seiner eigenen Mühe, seiner Ausdauer, seiner Energie,
seinen Fähigkeiten, einen Respect bekam, wie er ihn nie gegen einen
deutschen Fürsten empfunden hatte. Um sich so von der niedrigsten
Stufe bis zur höchsten empor zu schwingen, welches
bewunderungswürdigen Geistes bedarf es da! –

		Nichts in der Umgebung dieses außerordentlichen Mannes deutete
auf die Macht hin, welche er in Händen hatte, und doch regierte er
ein Volk von vierzig Millionen, und achtmalhunderttausend Soldaten
erwarteten seine Befehle. Eine ungeheure Flotte, vom einfachsten
Kutter an bis zum fürchterlichsten eisengepanzerten Schiffe erhielt
von ihm ihre Signale, und mit einem einzigen Federzuge
unterzeichnete er das Verdammungsurtheil von elf Millionen
Menschen. Sein Wille, unbeugsam und fest, machte fünf Millionen
Sklaven, seit Jahrhunderten geknechtet, zu freien Bürgern und gab
damit dem Namen Republik die ganze volle Deutung.

		Sowohl der offene Charakter des jungen Mannes, als seine echt
chevalereske Denkungsart schienen dem Präsidenten wohl zu gefallen,
mit unverhohlener Herzlichkeit reichte er ihm die Hand, indem er
sagte:

		»Ihr Wunsch soll berücksichtigt werden, Mr. Schleiden. Da Sie
den Dienst unserer Armee noch nicht kennen, so geht es freilich
nicht an, daß wir Ihnen gleich eine Stelle als Oberlieutenant
geben, indessen verspreche ich Ihnen ein Avancement schon nach
wenigen Wochen. Wenn Sie als Unterlieutenant eintreten, entgehe ich
dadurch zugleich dem Vorwurf, Jemanden bevorzugt zu haben, denn Sie
müssen wissen, es sind in unserer Armee viele brave Soldaten,
welche sich Anspruch auf ein Avancement zu Officieren erworben
haben.«

		So sehr auch der Graf von Schleiden von engherziger Anschauung
frei war, und so sehr ihm die Güte des Präsidenten schmeichelte, so
konnte er sich doch immer noch nicht ganz von den
europäisch-aristokratischen Vorurtheilen frei machen, und es
verletzte ihn gewissermaßen, daß man, seinen Stand ganz
unberücksichtigt lassend, ihn mit den übrigen Soldaten in eine
Kathegorie brachte. Er hielt es daher für nicht überflüssig, den
Präsidenten an die in Europa geltenden Vorrechte der Geburt zu
erinnern, indem er sagte:

		»Euer Excellenz Güte erfüllt mich mit großer Dankbarkeit und
Ihre Unpartheilichkeit ist weit entfernt, dieselbe zu verringern.
Zwar gehöre ich einem der ältesten Adelsgeschlechter Deutschlands
an ...«

		»Oh!« unterbrach ihn Lincoln treuherzig, »darüber machen Sie
sich keine Sorge, das wird Ihnen in Ihrem Fortkommen hier durchaus
nicht hinderlich sein.«

		Der Graf erröthete beschämt.

		»Ich Thor!« murmelte er; »ich vergesse, daß ich mich in einem
Lande befinde, in welchem man Staudesvorrechte nicht kennt.«

		Diese für den Grafen so interessante Audienz wurde dadurch
beendet, daß Mr. Nicolai eintrat und dem Präsidenten meldete, daß
ein Offizier, Namens George Borton, ihn dringend zu sprechen
wünsche ...

		»George Borton?« wiederholte Lincoln, »ist das nicht der
Officier, welcher jüngst um seinen Abschied einkam?«

		»Derselbe, Sir!«

		»Führen Sie ihn herein.«

	
		
		Sechsundfunfzigstes Kapitel.

Eine verdächtige Person

		George Borton sah auffallend bleich aus; das Feuer seiner Augen
war erloschen und der kecke Muth, der ihn sonst nie verließ,
gebrochen. Seine Züge, obgleich immer noch weich und schön,
schienen abgehärmt und auf ihnen lagerte eine Wolke tiefer
Betrübniß, ja sogar eine gewisse Unzufriedenheit mit sich selbst
und innere Zerrissenheit sprach aus jedem seiner Minen und jedem
seiner Worte. Lincoln empfing ihn mit der gewohnten Leutseligkeit,
indem er ihm die Hand reichte und ihn zum Sitzen einlud.

		»Sie wollen also im Ernst die Armee verlassen?« sagte Lincoln.
»Ja der That, ein großer Verlust, Mr. Borton; denn die Dienste,
welche Sie dem Vaterlande geleistet, sind nicht geringe.«

		»Das Ereigniß, von dem ich in meinem Abschiedsgesuch spreche,«
antwortete George, »mein Erkanntsein in Richmond, macht es mir
unmöglich, in dieser Weise dem Vaterlande ferner zu nützen.«

		»Aber warum scheiden Sie überhaupt aus der Armee, gerade jetzt,
da Ihr Avancement zum Major Ihnen so nahe bevorsteht?«

		»Der Ehrgeiz trieb mich nicht auf das Schlachtfeld, Sir!«

		»Ich weiß, ich habe das auch nicht sagen wollen, aber wir werden
Sie vermissen.«

		»Ich hoffe dem Vaterlande auch jetzt nützlich zu sein, und was
mich hierher führt, ist vielleicht ein Beweis, daß ich nicht
aufhöre, meine Kräfte, wie mein Leben dem Vaterlande zu
weihen.«

		»Sie kamen nicht wegen Ihrer Entlassung?«

		»Nein, ich kam Sie zu warnen.«

		»Mich zu warnen? Ist etwa wieder ein Meuchelmord im Plan?«
fragte Lincoln mit halb mitleidigem, halb geringschätzigem
Lächeln.

		»Ihr Leben ist allerdings auch in Gefahr, doch für den
Augenblick nicht bedroht· wohl aber ist die Stadt New-York in
Gefahr, eingeäschert zu werden. Der Pöbel bereitet einen Aufruhr
vor, der die Beraubung der Beamten, die Vernichtung der
Conscriptionslisten und die gänzliche Zerstörung der Stadt zum
Zweck hat.«

		Lincoln sprang von seinem Sitze auf, sein großes Auge schien dem
Sprecher bis in das Innerste seiner Seele zu dringen.

		»Sie wissen das bestimmt?«

		»Ich weiß es, Sir.«

		»Wann soll das geschehen?«

		»Bevor ich auf diese Frage antworte, Sir, muß ich Sie um
Erlaubniß bitten, Ihnen eine Bedingung zu stellen, aus deren
Erfüllung ich dringen muß.«

		»Was für eine Bedingung? – Sprechen Sie.«

		»Ich muß Sie bitten, mich weder nach den Personen, um welche es
sich handelt, zu fragen, noch zu forschen, auf welche Weise ich
das, was ich berichte, in Erfahrung gebracht habe.«

		»Das ist in der That eine sonderbare Bedingung, Mr. Borton. Die
Ergreifung der Anstifter ist ja die Hauptsache.«

		»Ich habe meine Gründe die Anstifter nicht auszuliefern,
Excellenz.«

		Die Stirne Lincoln's verfinsterte sich.«

		»Ich will nicht annehmen, Mr. Borton, daß Sie mit diesen
Personen im Bunde stehen; allein ein echter Patriot muß das
Vaterland höher achten als die Bande des Bluts und der
Freundschaft.«

		George schwieg, einen Seufzer unterdrückend. Lincoln fuhr
fort:

		»Ich kenne Ihren Patriotismus, Mr. Borton, und weiß, daß Sie
nicht wollen werden, daß das Vaterland stets in Gefahr schwebt,
dadurch, daß die Anstifter solcher Verbrechen, wie das, von welchem
Sie eben sprachen, frei und ungekannt ihr Wesen treiben; und ich
hoffe daher, daß Sie sich eines andern besinnen und keine solche
Bedingungen stellen werden.«

		George heftete einen fast flehenden Blick auf den Präsidenten,
als er entgegnete:

		»Sir, mit meinem Leben will ich dafür stehen, daß von dieser
Seite kein Verbrechen verübt wird. Ich will jeden Anschlag zu Ihrer
Kenntniß bringen, damit man dem Unheil vorzubeugen im Stande ist,
aber ich kann die Personen nicht nennen, denn ich würde damit einen
Mann vernichten, den ich liebe – liebe … ich wollte sagen, der
meinem Herzen so nahe steht wie Keiner. Zürnen Sie mir daher nicht,
wenn ich von jener Bedingung nicht abgehe.«

		Der Präsident schien einen Moment unmuthsvoll zu überlegen, dann
sagte er in einem Tone, der sehr verschieden von seinem
anfänglichen Wohlwollen war:

		»Ich willige ein, sprechen Sie also, was wissen Sie von der
beabsichtigten Revolte?«

		»Daß dieselbe am 9. September, also in drei Tagen, stattfinden
und einen Umfang haben wird, daß die Polizei nichts dagegen
auszurichten vermag, es ist demnach dringend nöthig, daß man
ungesäumt Truppen nach New-York schickt.«

		»Und wer verbürgt uns, Mr. Borton, daß diese Ihre Nachricht
nicht blinder Lärm ist?«

		»Mein Ehrenwort, Sir.«

		»Ihr Ehrenwort fiel früher mehr ins Gewicht als jetzt nach dem,
was ich soeben von Ihnen gehört;« antwortete Lincoln bitter.
»Adieu, Sir, ich danke Ihnen.«

		Dem Jüngling schnitt diese Kälte ins Herz, mit einem wahrhaft
rührenden, Mitleid flehenden Blick trat er dem Präsidenten einen
Schritt näher, er schien sich vertheidigen zu wollen, aber er
drängte das Wort zurück, das er schon auf den Lippen hatte, und
verließ niedergeschlagen und vernichtet das Cabinet.

		Er hatte sich kaum entfernt, so drückte Lincoln auf eine
Schelle.

		Mr. Nicolai erschien.

		»Der junge Mann,« sagte der Präsident, »welcher soeben fortging,
muß scharf beobachtet werden, man muß die Personen kennen lernen,
mit denen er umgeht, und das Treiben dieser Personen muß überwacht
werden.«

		»Wie!« entgegnete der Secretair verwundert, »liegt ein Verdacht
gegen ihn vor?«

		»Allerdings und zwar der Verdacht, daß er mit Landesverräthern
im Bunde steht. Man muß seine Liaisons kennen lernen.«

		Nachdem er darauf schnell einige Zeilen auf ein Blatt Papier
geschrieben, übergab er dasselbe dem Secretair mit den Worten:

		»Schicken Sie diese Depesche sofort an Stanton.«

		Als sich der Secretair entfernt hatte, wandte er sich wieder an
den Grafen von Schleiden, welcher mit Staunen diese Scene
beigewohnt hatte.

		»Mr. Schleiden, diese Affaire in New-York kann für Sie ein
Probestück sein. Gehen Sie zum Kriegsminister, lassen Sie sich Ihr
Offizierspatent ausfertigen und gehen Sie nach New-York, um dort
ein Komando über einen Theil der Truppen zu übernehmen, welche dort
hingeschickt werden.«

		Der Präsident war sehr verstimmt. Mit starken Schritten ging er
auf und ab und war so ausschließlich mit seinen Gedanken
beschäftigt, daß er kaum bemerkte, wie der Graf Anstalten traf,
sich zu beurlauben.

		Ueberrascht und erschüttert von dem, was er dort gesehen und
gehört, verließ der Graf das Haus des Präsidenten, um sich, dem
Befehl gemäß, zum Kriegsminister zu begeben. Als er so eilenden
Schrittes über den Platz ging, sah er in einiger Entfernung den
jungen Mann, dessen Mittheilung nicht nur, sondern dessen ganze
Persönlichkeit sein Interesse im höchsten Grade erregt hatte.
Derselbe schien unschlüssig, ob er weiter gehen oder umkehren
sollte, denn er stand oft still und sah sich um. Er trug sein Haupt
gesenkt, seine Haltung war matt und hinfällig; selbst in der
Entfernung, die zwischen ihnen lag, konnte Schleiden erkennen, daß
der Jüngling vom tiefsten Kummer niedergedrückt war.

		Theils das Interesse, was er für ihn empfand, theils wohl auch
der Befehl des Präsidenten: »Man muß die Personen kennen lernen,
mit denen er umgeht«; veranlaßten ihn, dem Jüngling von ferne zu
folgen.

		Er verschwand in einem Hause der Bowstreet, einer schmalen und
versteckt gelegenen Straße. – Des Grafen biedere offene Natur
widerstrebte der Pflicht, ihm weiter zu folgen, oder zu erfahren,
wer in dem Hause wohne.

		»Nein«, sagte er sich, »ich kann es nicht, ich kann nicht die
Rolle eines Polizeispions spielen. Eine solche Spionage kann auch
der Präsident nicht wollen, in dem Lande der größten bürgerlichen
Freiheit darf es keine Polizeispione geben! – Ich thue es
nicht.«

		Dennoch zögerte er umzukehren. Der Kummer, die Zerknirschung des
jungen Mannes hatten ihn gerührt und ihm sein Herz gewonnen, wie
gern hätte er ihn in seine Arme geschlossen und ihm gesagt: »Ich
hege kein Mißtrauen gegen Dich, unglücklicher Jüngling. Welches
auch die Ursache sein möge, die Dich zwang, jene Bedingung zu
stellen, ich ehre dies Geheimniß. – Komm an mein Herz, sei mein
Freund!«

		Mehr als einmal näherte er sich dem Hause, mehr als einmal
erfaßte er den Klopfer, aber stets gab er sein Vorhaben auf, aus
Furcht, er könne in den Verdacht des Spionirens gerathen, bis
endlich sein Benehmen dem Portier auffiel, der von dem Fenster
seiner Loge aus ihn beobachtet hatte. Derselbe öffnete jetzt das
Fenster und fragte als der Graf eben wieder den Klopfer
ergriff:

		»Wen suchen Sie, Sir?«

		Der Graf war durch die Frage des Portiers, eines Negers mit
einem verschmitzten, aber gutmüthigen Gesicht, etwas in
Verlegenheit gesetzt, aber der Wahrheit gemäß antwortete er:

		»Ich wünsche zu wissen, wer in diesem Hause wohnt·«

		»Sie wünschen den Hauswirth zu sprechen?« antwortete der Neger,
»das ist Mr. Spangler der Zimmermann beim Ford-Theater.

		»Ist er der Freund des jungen Mr. Borton?«

		»Nein«, antwortete der Neger, »der ist es nicht, sondern Mr.
Conover ist es.«

		Mr. Conover! – Er hatte jetzt den Namen der Person gehört,
welche die Annährung zu dem Jüngling, der in so kurzer Zeit sein
Herz gewonnen, vermitteln konnte. Er dankte dem Portier und wollte
sich eben entfernen, als die Hausthür sich öffnete und eine Dame
heraustrat, tief verschleiert, aber doch nicht so dicht, daß der
Graf nicht hätte die Züge erkennen können.

		»Es muß seine Schwester sein!« rief er, ihr nachblickend.

		»Ganz sein Gesicht, ganz seine schlanke Figur, sein Gang, sein
kummervolles Aussehen. O sie theilt seinen Schmerz. – Welche
Grazie, welche Schönheit!«

		Wie angewurzelt stand er da und verfolgte die Dame mit den Augen
so lange er sie sehen konnte.

		Hatte er sich getäuscht, oder hatte wirklich ein flüchtiges Roth
ihre bleiche Wangen überzogen, als sie zufällig ihr Auge im
Vorbeigehen auf ihn geworfen hatte? –

		»Beim Himmel, ich habe nie ein schöneres Mädchen gesehen!« rief
er entzückt, als sie seinen Blicken entschwunden war. »Wollte Gott,
es wäre mir vergönnt, sie jemals wieder zu sehen!« –

		Im Rath der Vorsehung war es beschlossen, ihm diesen Wunsch zu
erfüllen – zu seinem Verderben! – O! warum klagen die Menschen so
oft, daß das, was sie so heiß ersehnten, nicht in Erfüllung geht? –
Welcher Sterbliche mag ermessen, ob nicht die Erfüllung tausendmal
schrecklicher ist als das Entsagen! – –

		Die Dame, welche der Graf von Schleiden für die Schwester George
Bortons hielt, trug ein einfarbiges dunkles Kleid zwar von feinstem
Stoffe, aber von bescheidenem und anspruchslosem Schnitt, dem
entsprechend war auch ihre übrige Toilette.

		Sie nahm ihren Weg nach der nordöstlichen Vorstadt. An die
volkreichen Straßen, der eigentlichen Stadt schließt sich eine
baumbepflanzte Straße, welche nur spärlich mit Häusern besetzt ist.
Dieselben liegen fast alle einzeln, so daß sich zwischen ihnen
immer weite Zwischenräume befinden. Beinahe das letzte dieser
Häuser trug auf einem grünen Schilde über der Haustür die
Bezeichnung:

		»Boarding-House von Helene Surratt.«

		Dies Haus war das Ziel der Dame. Wie Jemand, der hier nicht
fremd ist, schritt sie durch den Hausflur, die Dienerschaft
begrüßte sie achtungsvoll, und selbst einzelne Herren, welche, aus
dem Parlour kommend, ihr begegneten, zogen ihre Hüte tiefer, als
sie es sicherlich vor den meisten übrigen Damen thaten.

		»Ist Mrs. Surratt zu Hause?« fragte sie die Magd, welche ihr den
Schlüssel zu ihrem Zimmer überreichte.

		»Ja, sie ist zu Hause«, war die Antwort. »Sie ist beim Frühstück
und erwartet Miß Mary, und auch Mr. George ist dort, er hat schon
mehrmals auf ihr Zimmer geschickt um nachsehen zu lassen, ob Sie
noch nicht zurückgekehrt seien.«

		Miß Mary's kummervolle Stirn faltete sich bei Erwähnung jenes
George wie im Unwillen, glättete sich indessen schnell wieder und
mit erzwungener Ruhe sagte sie:

		»Ich werde herab kommen, sobald ich mit meiner Toilette fertig
bin. Gieb den Schlüssel.«

		Mit diesen Worten stieg sie die Treppe hinauf, und öffnete eines
der Zimmer. Ehe sie jedoch hineinging, hielt sie inne, sah sich
rings um, ob Niemand sie beobachte, dann schlich sie auf den Zehen
an eine andere Thür, legte ihr Ohr an das Schlüsselloch und
lauschte mit zurückgehaltenem Athem eine Weile.

		Ein Männerschritt ließ sich von innen hören. Schnell flog sie
zurück und verschwand in ihrem Zimmer. Mit einem Seufzer verschloß
sie die Tür hinter sich.

		»Gott sei Dank!« rief sie, »er ist noch da, ich werde ihn noch
einmal sehen, bevor er. zur Ausführung der That geht, die ihm das
Leben kosten kann – aber geschieht das, so wird es nicht geschehen,
weil ich ihn verrathen. – O Wilkes, Wilkes, Du ahnst nicht, welches
Opfer ich Dir gebracht habe!«

		Ihr Antlitz mit den Händen bedeckend und laut schluchzend sank
sie auf die Kissen des Sopha's nieder.

		Inzwischen saß Miß Surratt, die Wirthin des Boarding Hauses in
ihrem Privatzimmer beim Frühstückstisch. Ihre Züge schienen härter
und unweiblicher als je und im Vergleich mit ihr trat der Contrast
um so schärfer hervor, den das sanfte, fast schwärmerische Gesicht
des jungen Mannes, welcher ihr gegenüber saß, zu dem ihrigen
bildete.

		Dieser junge Mann war George Arnold, einer der Mitverschworenen
vom Bunde des »unsichtbaren Feindes.« Er schien sehr unruhig, denn
bei jedem Geräusch, das sich draußen vernehmen ließ, wandte er sich
nach der Thür um, als ob er erwarte, daß Jemand eintrete. Seine
Unterhaltung mit der Wirthin war zerstreut und abgebrochen, und
sein Appetit war sehr gering.

		Wieder ließen sich draußen Tritte vernehmen. Mr. Arnold drehte
sich hastig um, den Blick auf die Thür geheftet schien er in
athemloser Erwartung.

		Die Thür öffnete sich, und eine Dienerin trat ein, welche den
Thee brachte.

		»Ist Miß Mary noch nicht zurückgekehrt?« fragte er
enttäuscht.

		»Sie ist zurückgekommen, Mr. George,« antwortete die
Gefragte.

		»Und wird sie herabkommen?«

		»Sie wird herabkommen, sobald sie mit dem Ankleiden fertig
ist.«

		Das Antlitz des jungen Mannes heilte sich auf; es war als ob er
auf einmal ein Anderer geworden sei. Er wurde gesprächiger, und die
Zerstreutheit war von ihm gewichen; von seinem Sitze sich erhebend,
ging er einige Minuten auf und ab, mit den Händen gestikulirend und
dabei einzelne Worte ausstoßend.

		»Ich werde sie also noch einmal sehen, diesen Engel! …. Wie
hätt' ich auch den Muth gewinnen können, ohne Abschied von ihr zu
gehen? ….. Ihr Besitz soll der Preis meiner Thaten sein! ….. Meine
Liebe soll sie trösten für den Verlust, welchen sie beweint.
…..«

		Mrs. Surratt beobachtete ihn mit einem Blicke, welcher halb
Vorwurf halb Besorgniß auszudrücken schien. Endlich unterbrach sie
sein Stillschweigen mit den Worten:

		»Wissen Sie, Mr. Arnold, Ihre Leidenschaft für das Mädchen
mißfällt mir.«

		»Mißfällt Ihnen? Warum?«

		»Weil sie Ihnen und unserer Sache gefährlich ist.«

		»Gefährlich? Im Gegentheil. Meine Begeisterung steigert sich,
wenn ich auf sie blicke. Für sie bin ich Alles zu thun bereit!«

		»Ihre Aufgabe erfordert Besonnenheit und einen unbefangenen
Blick. Die Liebe aber macht unbesonnen und blind.«

		»Fürchten Sie nichts, Ma'am. Die Liebe zu einem solchen Wesen
kann nur veredeln und begeistern zu großen Thaten, wie die, welche
wir zu vollbringen haben. Ist es nicht wahr, daß sie ein edles,
freundliches, engelreines Geschöpf ist?«

		»Das scheint sie zu sein. Bedenken Sie, daß wir sie noch nicht
lange genug kennen. Sie kam erst vor einigen Wochen in unser Haus,
und war bis dahin Keinem von uns bekannt.«

		»Oh, man sieht aus den ersten Blick, daß sie ein Engel ist.«

		»Ihr Unglück ist es, was Sie rührt.«

		»Das auch, denn Jedermann wird sie beklagen müssen. So jung, und
durch den Krieg völlig verwaist, kommt sie allein und schutzlos aus
dem Süden hier an um hier entfernte Verwandte aufzusuchen. Schon
das allein war genügend, um mich zu bestimmen, ihr meinen Schutz
anzubieten; aber das wurde mir noch vielmehr zur Pflicht, als ich
die Entdeckung machte, daß sie eine schwärmerische Anhängerin der
Conföderirten sei.«

		»Wenigstens sagte sie, daß sie das sei.«

		»Wir dürfen aber in diese ihre Aussage keinen Zweifel setzen,
Mrs. Surratt, denn erwägen Sie nur, daß sie uns das Geständniß
machte, noch ehe sie eine Ahnung davon hatte, daß wir mit dem Süden
in Verbindung stehen, vielmehr uns noch für gute Unionisten halten
mußte. Ich weiß noch, in welcher rührenden Weise sie uns dies
Geständniß machte. Als sie uns ihr Unglück erzählt hatte, daß Ihr
Vater in der Schlacht bei Gettysburg gefallen sei, daß sie keine
Verwandte mehr in Virginien habe und nun nach Washington komme, um
hier entfernte Verwandte aufzusuchen, und als ich ihr darauf meine
Hilfe und meinen Schutz anbot, da sagte sie: »Ich bin Ihnen für
Ihre Güte dankbar, allein, ich fürchte, Sie werden mich dieser Güte
für unwerth halten, wenn ich Ihnen eine Mittheilung mache, über
meine Gesinnung. – Ich bat sie, sich diese Mitheilung zu ersparen,
wenn es sie schmerzte, dieselbe zu machen, allein ihre
Wahrheitsliebe trieb sie zu dem schüchternen Geständniß, daß sie
eine treue Anhängerin der Conföderirten sei. Wer beschreibt meine
Freude, als ich die Entdeckung machte, daß sie gerade zu unserer
Parthei gehöre, sie ist mir seit dem Augenblick theurer als mein
Leben.«

		»Ich fürchte nur, daß Sie ihr in der Verblendung Ihrer Liebe zu
viel Vertrauen schenken.«

		»Verdient sie etwa dieses Vertrauen nicht? Hat sie nicht auch
Ihr Herz und Ihre Zuneigung erworben?«

		»Ich kann nicht leugnen, daß ich ebenfalls Theilnahme für sie
empfinde, denn sie ist eben so fromm, als sie unglücklich ist. Sie
besucht mit mir regelmäßig die Betstunden und ist bei jeder Predigt
die andächtigste Zuhörerin, und die Frömmigkeit ist eine
Eigenschaft, die man bei einem schönen jungen Mädchen nicht hoch
genug schätzen kann.«

		Es ist eine eigenthümliche Erscheinung, daß oftmals Frauen,
welche keine Spur von Herz und Gemüth besitzen, wie Mrs. Surratt,
auf strengste Ausübung religiöser Ceremonien hielt; sie sind die
fleißigsten Kirchengängerinnen und die eifrigsten Mitglieder aller
möglichen Wohlthätigkeitsanstalten. Es ist als ob sie selbst den
Mangel an Weiblichkeit fühlten und strebten, den Schein derselben
in einer Andächtelei zu wahren, welche sie mit einem Ernst üben,
wie ihn nur wahre Religiosität zu erzeugen vermag.

		Auch Mrs. Surratt bestrebte sich eifrigst, sich als eine
wahrhaft fromme Frau zu documentiren und diesem Zug ihres
Charakters ist Ihre Inklination für Mary mehr zuzuschreiben, als
ihrer Partheisucht.

		Miß Mary erschien in eben so anspruchsloser als geschmackvoller
Toilette. Sie war ein wahrhaft schönes Weib, zwar nicht mehr in der
ersten Blüthe der Jugend, denn sie mochte bereits 24 Jahre zählen,
aber doch verlieh der Ausdruck des Kummers und des Seelenleidens
ihrem Gesicht etwas ungemein Anziehendes. Ihr Teint schien etwas zu
dunkel für die dunkelblonden Locken, welche in reicher Fülle ihr
Haupt umgaben, indessen stand derselbe durchaus nicht im
Widerspruch mit den dunklen braunen Augen, welche einst im Feuer
der Energie geglänzt haben mochten, jetzt aber traurig und
niedergeschlagen, unter den schwarzen Wimpern hervorschimmerten.
Der Graf von Schleiden hatte allen Grund gehabt, sie für die
Schwester George Bortons zu halten, denn so sehr auch die Kleidung
ihr ein anderes Aussehen gab, so hatte sie mit jenem Offizier doch
eine frappante Aehnlichkeit, und hätte Margot, die Dienerin der Miß
Emmy Brown sie gesehen, so würde sie darauf geschworen haben, es
sei die Dame, welche im Ankleidezimmer ihrer Herrin die
Männerkleidung mit weiblicher vertauscht, und sich im Angesichte
der Beamten, die nach dem Spion George Borton suchten, aus dem
Hause entfernt hatte.

		Mr. Arnold begrüßte sie mit zärtlicher Bewunderung, Mrs. Surratt
mit wohlwollender Freundlichkeit.

		»Ich erwartete Sie bereits früher, Miß Mary,« sagte die
letztere, »um mit mir die Bibelstunde bei Mr. Milworth zu
besuchen.«

		Miß Mary entschuldigte sich damit, daß die Nachforschungen,
welche sie nach ihren Verwandten angestellt, sie länger aufgehalten
haben, als sie geglaubt, und drückte mit nicht ganz sicherer
Stimme, welche an der Aufrichtigkeit der Versicherung zweifeln
ließ, ihr Bedauern aus, die Bibelstunde versäumt zu haben.

		»Und sind diesmal Ihre Nachforschungen von Erfolg gewesen?«
fragte George Arnold theilnehmend.

		»Von einigem Erfolge!« war die Antwort.

		»Sie werden uns verlassen?« fragte er fast erschrocken.

		Sie schüttelte traurig den Kopf.

		»Leider habe ich nur erfahren, daß einige Verwandte zwar noch am
Leben, aber nicht mehr hier sind,« antwortete sie. »Sie sind
entweder nach Baltimore oder nach New-York verzogen.«

		»Das ist allerdings für Sie trostlos,« bemerkte Mrs. Surratt,
»Sie werden also genöthigt sein, weiter in die Welt hineinzureisen
und die unerquicklichen Nachforschungen fortzusetzen.«

		»Leider ist es so,« antwortete das Mädchen mit Bekümmerniß. »Und
was ich am meisten beklage, ist, das Haus verlassen zu müssen, in
welchem ich so liebevolle Aufnahme gefunden, denn meine Geldmittel
sind nicht so bedeutend, um mir einen allzu langen Aufenthalt hier
zu gestatten.«

		»Ach, was das betrifft, Miß Mary,« unterbrach sie Arnold mit
Lebhaftigkeit, »so flehe ich Sie an, verschmähen Sie meinen
Beistand nicht. Sie sollen nicht hilflos und allein in der Welt
dastehn, so lange ich lebe. Sie wissen, ich bin reich, und ich
kenne kein höheres Glück, als Ihnen mein Vermögen, ja mein Leben
selbst zu Füßen zu legen. O, kennten Sie mein Herz, wie innig es an
Ihrem Geschick theilnimmt, und wie es mein höchster Wunsch ist
…

		»Mr. George,« fiel Mrs. Surratt in vorwurfsvollem Ton ein,
»sprechen Sie lieber ein ander Mal davon, Sie wissen, daß Sie in
einer Stunde abreisen müssen, ich dächte, es wäre nothwendig, daß
Sie Ihre Vorbereitung zur Reise treffen.

		Arnold hatte Mary's Hand ergriffen und sie an seine Lippen
geführt, sie entzog ihm dieselbe nicht, sondern drückte vielmehr
die seine sanft zum Zeichen ihrer Dankbarkeit, wer aber ihr zur
Seite gewandtes Antlitz gesehen hätte, die zusammengepreßten
Lippen, den Widerwillen, mit welchem sie sich zu diesen Aeßerungen
ihrer Gefühle hergab, der würde sofort gesehen haben, daß sie sich
lediglich dazu zwang.

		Noch ehe Mr. Arnold sich verabschiedete, öffnete sich die Thür
und zwei Männer traten ein, jeder eine schwarze lederne Reisetasche
in der Hand tragend.

		Das blasse Gesicht Mary's überzog sich mit Purpurröthe, als sie
ihrer ansichtig wurde·

		»Wir kommen uns Ihnen zu empfehlen, werthe Mrs. Surratt, und
Ihnen Miß Mary,« sagte der erste der Eingetretenen, der Niemand
anders war als John Wilkes Booth.

		Er verneigte sich vor der Dame des Hauses mit großer Höflichkeit
und ohne auch nur eine Spur eines vertraulicheren Verkehrs zu
verrathen.

		»Sie bleiben lange aus, Mr. Wilkes?« fragte die Wirthin, als ob
sie keine Ahnung hätte, welchen Zweck seine Reise habe.

		Vielleicht nur eine Woche, da wir nichts weiter beabsichtigen,
als unsere Freunde Robert und Bob in New-York zu besuchen.«

		»Sie werden mir doch die Ehre erweisen, wieder in meinem Hause
vorzusprechen, wenn Sie zurückkehren?« sagte Mrs. Surratt.

		Booth verzog keine Miene, als er antwortete:

		»Ei freilich, wo wären wir in Washington besser aufgehoben? Wenn
Sie es erlauben, leisten wir gern Ihrer Einladung Folge. Auch Ihnen
empfehle ich mich, Mr. George; wir hoffen doch, Sie noch hier zu
finden, wenn wir wiederkehren? – Ich zweifle nicht, denn wie ich
sehe, fesselt Sie hier ein Magnet, dessen Anziehungskraft stärker
ist, als Ihre Reiselust.«

		George Arnold besaß nicht die Verstellungskunst des
Schauspielers oder der Wirthin, er wurde sichtlich verlegen und
stotterte etwas, aus dem hervorging, daß er ebenfalls heute noch
abzureisen gedenke.

		Die ganze Komödie, welche lediglich gespielt wurde, um Miß Mary
zu täuschen, schien diesen Zweck erreicht zu haben, denn sie
verrieth durch keine Miene, daß sie von dem Vorhaben der
Verschworenen mehr Kenntniß habe, als sie sich träumen ließen; daß
sie abreisten, um sich am 9. September in New-York zu treffen,
wußte sie durch Arnolds vertrauensvolle Mittheilung längst.

		»Bemühe Dich nicht, Wilkes, mich zu täuschen,« dachte sie bei
sich. »Es ist vergebens. Wollte Gott, ich könnte Deine Reise für so
harmlos halten, als Du mich glauben machen möchtest, ich wäre dann
nicht gezwungen durch die Pflicht, Dich zu verrathen, Dich zu
verderben, Dich, den ich liebe, den ich anbete!«

		Ahnte Booth, daß die Gedanken der Dame sich mit ihm
beschäftigten? Er wandte sich plötzlich mit der Frage an sie:

		»Mein Fräulein, haben Sie vielleicht einen Bruder, der bei der
Unionsarmee diente? Ich habe lange gesonnen, wo ich Ihre Züge
gesehen haben könnte, erst jetzt fällt mir Ihre Aehnlichkeit mit
einem Offizier aus, der bei Sheridan's Corps diente.«

		Mary schüttelte den Kopf und antwortete, ihre Verlegenheit
bekämpfend:

		»Einen Bruder habe ich nicht; mein Vater aber stand bei der
Armee, aber nicht bei der Unionsarmee.«

		»Hm, seltsam!« meinte Booth.

		»Sie haben auch Aehnlichkeit mit einem jungen Manne, dessen
Gesicht ich auf einem Maskenball im Ritterhause sah,« fügte
Atzerott hinzu.

		Mary schüttelte gleichgültig mit dem Kopfe.

		»Arnold, laß Dich warnen!« flüsterte Booth seinem Genossen zu,
als er an diesem vorbei mit Atzerott zur Thür hinausging.

		Mary sah sie durchs Fenster mit ihren Reifetaschen von schwarzem
Leder das Cab besteigen, welches sie zum Bahnhof führte und
seufzend blickte sie ihnen nach.

		Eine Stunde später verließen auch Mr. O'Laughlin und George
Arnold das Boarding-House, ebenfalls mit schwarzen ledernen
Reisetaschen versehen.

		Diese Reisetaschen enthielten das Brennmaterial, welches
New-York einäschern sollte.

	
		
		Siebundfunfzigstes Kapitel.

Die seltsame Frau

		Fanny's Angst war grenzenlos, als sich am Morgen nach der Nacht,
welche sie in dem Gasthause zu Winchester zugebracht,
herausstellte, daß ihr Gefährte und Beschützer, der Negerknabe
Noddy nirgend zu finden war. Das Gesinde hatte keine Ahnung, wo er
geblieben sein könne. Sie wußten nur, daß er sich am Abend auf die
Diele vor Fanny's Thür schlafen gelegt habe, und daß er am Morgen,
als sie in den Gang gekommen, nicht mehr dagewesen sei.

		Das Geschrei des verzweifelten Kindes rief endlich den Wirth
herbei.

		»Was giebt's denn?« fragte dieser mürrisch.

		»Lieber, theurer Sir,« flehte Fanny, »sagen Sie mir, wo ist
Noddy, mein Bruder Noddy hingekommen. O Gott, was soll ich ohne ihn
anfangen, ich bin verloren ohne ihn, er ist der einzige, der mich
beschützen und zu meiner Mutter bringen kann. O sagen Sie mir, wo
ist er, wo finde ich ihn?«

		»Der Bube wird davongelaufen sein, wie jetzt alle Nigger ihren
Herren entlaufen,« meinte der Wirth.

		»Nein, nein, das ist nicht wahr, er ist nicht davongelaufen.
Noddy hätte mich von freien Stücken nie verlassen, er wäre lieber
gestorben.«

		»So wird ihn die Polizei geholt haben, die jetzt alle
vagabondirenden Nigger aufgreift.«

		Fanny stieß einen Schrei aus.

		»Die Polizei? Schnell bringen sie mich aus die Polizei, damit
ich den Leuten sage, daß Noddy unschuldig ist, daß er niemals
Jemandem etwas zu leide gethan, daß er meinem Vater und mir das
Leben gerettet hat. Bester Sir, schnell bringen Sie mich auf die
Polizei, damit sie ihn wieder freilassen.«

		»Ich kümmere mich darum nicht,« brummte der Wirth und drehte
sich um.

		Einen Hausknecht schien der Jammer des Kindes zu rühren. Er
näherte sich und sagte theilnehmend:

		»Das wird Ihnen nichts nützen, liebe Miß. Die eingefangenen
Nigger sind heute bereits in aller Frühe per Transport auf den
Bahnhof gebracht; ich sah unter diesen auch den Knaben, den Sie
Ihren Bruder nennen.«

		Fanny brach in lautes Schluchzen aus.

		»Wo hat man ihn hingebracht, wissen Sie es?«

		»Die Nigger werden alle nach Richmond gebracht und von da aus
ihren Herren wieder zugestellt.«

		»Nach Richmond, dahin wollte ich auch, o mein Gott und nun kann
ich nicht reisen, die Neger haben mir keinen Cent Reisegeld
gelassen«, jammerte das Kind.

		Unter den Zuschauern hatte sich auch die Dame, welche gestern
sich so gütig gegen die Kinder gezeigt hatte, indem sie den Wirth
bewog, ihnen auf ihre Kosten ein Abendessen und Nachtlager zu
geben, und ihr Diener der Neger Scip eingefunden. Der Letztere sah
mit zufriedenem Grinsen die Angst des Kindes, wie ein Meister ein
wohlgelungenes Werk seiner Hand betrachtet, die Dame aber, welche
er Mrs. Bagges genannt hatte, verzog ihr hartes Gesicht zu einem
mitleidigen Aussehen, während ihr falsches Auge aber auf das Kind
wie auf eine gute Beute schielte.

		»Oh grämen Sie sich nicht,« sagte sie mit erheuchelter
Zärtlichkeit »Ich danke meinem Schöpfer, daß es mir vergönnt ist,
Ihnen in Ihrer traurigen Lage zu helfen.«

		Trotz ihres Schmerzes bebte doch Fanny zurück beim Klang dieser
Stimme, der Widerwille, welchen sie von Anfang an gegen diese Frau
empfunden, erfaßte sie aufs Neue.

		Die Dame mochte es ahnen, daß ihr Aeußeres nicht besonders
Vertrauen einflößend sei, sie beeilte sich daher, die Abneigung der
Kleinen zu besiegen, indem sie hinzufügte:

		»Sie wollen nach Richmond zu Ihrer Mama? Ihr Begleiter ist
bereits dahin voraus, wenn Sie also dahin gehen, wird es Ihnen
leicht sein, ihn frei zu machen. Nun trifft es sich gerade, daß ich
heute abreise nach Richmond, und wenn Sie wollen, so will ich Sie
mitnehmen.«

		Fanny blickte überrascht zu der Sprecherin auf. Ihr Widerwille
war besiegt, die Frau erschien ihr wie ein vom Himmel gesandter
rettender Engel und in ihrer Seele bereute sie es, gegen die gute
Dame auch nur einen Augenblick Mißtrauen empfunden zu haben.

		Mrs. Bagges fuhr fort, indem sie dem Kinde zärtlich mit der Hand
über die Wangen strich.

		»Nun ängstigen Sie sich nicht weiter, mein süßes Vögelchen, Sie
werden Ihren Freund ja wiederfinden. Bethsey Bagges ist nicht die
Frau, die ein hübsches Kind, wie Sie es sind, weinen sehen kann.
Trocknen Sie Ihre hübschen Augen und weinen Sie nicht mehr, das
macht die Augenlider roth und giebt ein geschwollenes Gesicht.
Sehen Sie munter aus, dann sind Sie noch einmal so hübsch.«

		Obwohl diese Art sie zu beruhigen, der weinenden Fanny
keineswegs zusagte, so konnte sie doch nicht umhin, dieser Frau für
die unerwartete Hülfe in den wärmsten Worten zu danken. Sie ergriff
ihre knochige gelbe Hand und drückte einen Kuß auf dieselbe, indem
sie sagte:

		»Ich weiß nicht, wie ich Ihre Güte lohnen soll, Ma'am, aber sein
Sie überzeugt, daß ich Ihnen ewig dafür dankbar sein werde, auch
Mama wird Ihnen danken und Papa, wenn er wieder frei sein wird. Wie
muß ich dem lieben Gott danken, daß er mir gerade Sie in einem
Augenblick schickt, da ich im allergrößten Elend war.«

		»Lassen Sie das,« unterbrach sie die gütige Frau. »Ich verlange
keinen andern Dank, als daß es Ihnen bei mir gefallen mag; und
gefallen wird es Ihnen schon, ich werde Ihnen Kleider geben, so
schön wie Sie nur je in Ihrem Hause sie getragen haben, und kein
Luxus soll Ihnen fehlen, alles was Sie sich wünschen, sollen Sie
haben, und unter einer Anzahl lustiger Gespielinnen das lustigste
Leben führen.«

		»Ach ich verlange nichts von allem, Ma'am;« antwortete Fanny;
»Ihre Großmuth braucht sich gar nicht so weit zu erstrecken. Ich
will ja nur in Ihrer Begleitung bis Richmond zu meiner Mutter
gelangen, dort habe ich Alles, was ich nur haben will; und brauche
Ihnen nicht länger zur Last zu fallen.«

		»Nun ja, ja,« beruhigte sie Mrs. Bagges nicht ganz angenehm
berührt durch diese Aeußerung, »ich weiß, daß meine Persönlichkeit
nicht viel« Anziehendes hat ...«

		»»Oh, das ist es nicht,« fiel Fanny ein, erschrocken, daß eine
Anspielung auf ihre Abneigung gegen die Dame in ihrer Antwort
gelegen haben sollte. »Gegen Sie selbst habe ich nichts, sondern
empfinde für Sie die höchste Dankbarkeit; Ma'am.«

		»Schon gut mein Goldvögelchen,« versetzte Mrs. Bethsey Bagges,
»kleiden Sie sich an und frühstücken Sie mit uns, die· andern
allerliebsten Dingerchen werden schon auf uns warten. – Geh' doch
hinunter Scip«– wandte sie sich an den Neger, welcher der
Unterredung mit widrigem Grinsen zugehört hatte. – »Bestelle das
Frühstück und zwar ein recht gutes; Miß Fanny ist es gewohnt, die
feinsten Leckerbissen zu frühstücken. Sage der Lene, daß sie den
Eierauflauf recht schmackhaft macht und die Hammelschnitte nicht zu
scharf würzt. Für einen so zarten Magen taugt das nicht. ...
Soll ich Ihnen nicht beim Ankleiden helfen, Miß? Sie sind doch
sicher gewohnt, eine Zofe zu haben, und die Lene ist so ungeschickt
und ist auch jetzt bei der Bereitung des Frühstücks beschäftigt.«
–

		Ohne Fanny's Antwort abzuwarten, schloß sie die Thür ihres
Zimmers, zog sie dort auf einen Stuhl nieder und begann ihr Haar zu
ordnen.

		»O, welch köstliches Haar, rief sie, als sie die schweren
Flechten auflös'te. »Welch schönes Dunkelbraun und wie dicht und
weich es ist. Es ist. ordentlich ein angenehmes Gefühl, sich dies
Haar durch die Hand gleiten zu lassen.«

		»Ma'am, ich möchte Sie nicht gern bemühen; ich will versuchen,
mir das Haar selbst zu ordnen,« sagte Fanny, welche jedenfalls die
Berührung der großen knochigen Hände nicht für ein angenehmes
Gefühl hielt.

		Aber Mrs. Bagges beabsichtigte nicht, sie so leichten Kaufs aus
den Händen zu lassen.

		»J, sehen Sie, wie Sie gleich unfreundlich sind,« antwortete
sie. »Gönnen Sie mir doch das Vergnügen Ihnen Gesellschaft zu
leisten. Sie wollen mich wohl gern los sein, und heimlich
hinausgehen und versuchen, ob sich Ihnen nicht eine andere Hülfe
aus Ihrer Verlegenheit bietet. – Ja sehen Sie, wie unrecht es ist,
so mißtrauisch zu sein gegen eine Frau wie Bethsey Bagges.«

		»Ich versichere Sie, daß ich keineswegs mißtrauisch gegen Sie
bin, Mrs. Bagges, und daß ich nicht hinausgehen wollte, aber
...«

		»Nun wenn das ist, so lassen Sie mich Ihnen helfen. – Ach, diese
zarten, runden Schultern, wie schön sie sind – erlauben Sie, Miß,
ich kann nicht widerstehen ...«

		Sie wartete aber wieder die Erlaubniß nicht ab, sondern drückte
ihre dünnen kautschuckartigen Lippen aus die Schulter des
Kindes.

		Fanny zuckte bei der Berührung zusammen, aber sie wagte nicht,
der Frau ihren Unwillen zu verrathen, aus Furcht, sie zu
erzürnen.

		»Ah!« fuhr Mrs. Bagges in ihrer Bewunderung fort, indem sie das
aufgelöste Haar malerisch über die entblößten Schultern warf, »ein
Mann, der Sie so sähe ...«

		»Ich bitte Sie, Ma'am!« ries das Kind vorwurfsvoll und bis in
den Nacken erröthend.

		»Nun, nun,« beruhigte sie die Frau, »ich sage nur »
wenn.« Sie brauchen da nicht gleich so böse auszusehen. –
Warten Sie ich werde Ihnen das Haar à la Corday machen, so steht es
Ihnen am schönsten.«

		Mit wunderbarer Fertigkeit, als ob das ihr Gewerbe sei, hatte
sie in der That schnell eine zwar etwas phantastische aber doch so
kleidsame Haartour zu Stande gebracht, daß Fanny nicht umhin
konnte, wohlgefällig zu lächeln, als sie in den Spiegel sah.

		»Das wäre gemacht!« fuhr Mrs. Bagges geschwätzig fort, »nun die
Strümpfe und Schuhe.«

		Sie setzte sich auf die Erde, nahm einen Fuß des Kindes und
betrachtete ihn mit Kennermiene.

		»Ein sehr hübscher Fuß, klein, hoch, fleischig, ganz wie er sein
muß, und die Wade, Miß Fanny, wahrlich, die ist so ausgebildet, als
ob Sie sechzehn Jahre zählten, überhaupt welche Rundung in diesem
Bein – Erlauben Sie, Miß Fanny ...«

		Diesmal aber erlaubte Fanny nicht, sondern sprang erröthend und
entrüstet auf.

		»Nein, Ma'am. Das dulde ich nicht. Ich bitte, sprechen Sie von
etwas Anderem und helfen Sie mir nicht weiter beim Ankleiden.«

		Mrs. Bagges neigte ihren Kopf zur Seite und zwang ihr
pergamentnes Gesicht zu einem mütterlich freundlichen Lächeln.

		»Die liebe Unschuld,« sagte sie halb zärtlich halb mitleidsvoll.
»Wie das gleich auffährt, bei einer bloßen Berührung und noch dazu
von einer bejahrten Frau, welche Töchter haben könnte, doppelt so
alt wie Sie.«

		Fanny fühlte, daß sie der guten Frau Unrecht gethan habe, und
bat sie wegen ihres Zornausbruches um Verzeihung, welche ihr auch
mit großer Zuvorkommenheit gewährt wurde, und da Bethsey Bagges
jetzt sich so viel wie möglich ihrer Vorliebe, die Details der
Körperbildung zu mustern, enthielt, sondern die Dienste einer Zofe
mit eben so viel Anstand als Geschick leistete, so verging die
übrige Zeit während des Ankleidens in bestem Einvernehmen und ohne
einen bemerkenswerthen Zwischenfall.

		Das Frühstück war inzwischen in dem großen Gastzimmer
angerichtet und wie Mrs. Bagges angeordnet hatte, ließ dasselbe
nichts zu wünschen übrig, es bestand aus einem Eierauslaufe,
Schinken, Hammelschnitten, ein wenig kaltes Hahn und dem
unerläßlichen Thee.

		Die andern »allerliebsten Dingerchen,« von denen Mrs. Bagges
vorausgesetzt hatte, daß sie schon warten würden, waren in der That
schon versammelt und schienen bereits im Vorgenuß des einladenden
Frühstücks zu schwelgen, es waren dies vier Mädchen, etwa im Alter
von 10 – 14 Jahren, die das Prädikat »allerliebst« sicherlich in so
fern verdienten, als sie sämmtlich von Gesicht und Wuchs hübsch
waren.

		»Hier bringe ich Euch eine Freundin,« sagte Mrs. Bagges, welche
Fanny an der Hand herein führte. »Es ist Miß Fanny, ich bitte Euch,
daß Ihr sie lieb habt und sie freundlich behandelt, denn sie ist
meinem Herzen sehr theuer.«

		»Wohl auch eine arme Verwandte?« fragte in ironischem Tone das
älteste von den Mädchen, eine Blondine von 14 Jahren, die Nase
rümpfend und Mrs. Bagges geringschätzig anlächelnd.

		»Nein, Sairy,« antwortete die Dame mit einer Stimme, welche die
einer mit Unrecht Beleidigten sein sollte, aber mit einem grimmigen
Seitenblick auf die Sprecherin. »Es ist keine arme Verwandte, weder
arm noch eine Verwandte, Du schnippisches Ding. – Ach Miß Fanny,«
wandte sie sich an diese – »Sie glauben nicht Miß Fanny – oder
erlauben Sie mir, daß ich Sie schlechtweg Fanny nenne? Sie erlauben
es, Sie gutes Kind – Sie glauben nicht, Fanny, wie diese Sairy mich
zuweilen betrübt durch ihren losen Mund. – Aber ich habe sie doch
lieb, ich habe alle·Kinder lieb ... Komm her Sairy, küsse
Deine Tante, Du kleines böses Kind.«

		»Ach Papperlapapp,« antwortete Sairy unwillig die blonden Locken
schüttelnd. »Lassen Sie die Redensarten und lassen Sie uns lieber
frühstücken, ich habe Hunger.«

		Bethsey Bagges schüttelte betrübt lächelnd den Kopf und legte
die Hand auf den flachen Busen, als ob dort die Stelle sei, wo
diese schnöde Undankbarkeit sie treffe. Da sie aber gleichzeitig
einsah, daß das Beste, was sie thun könne das sei, daß sie der
Aufforderung Sairy's folge, so nahm sie denn am oberen Ende des
Tisches Platz, worauf die Mädchen unverzüglich ihrem Beispiel
folgten.

		Drei von den Kindern thaten es ohne Umstände, die vierte
indessen zögerte, sich dem Tische zu nähern.

		Dies veranlaßte Mrs. Bagges sie anzusehen.

		Kaum aber hatte sie einen Blick auf sie geworfen, als sie
entrüstet die Hände zusammenschlug.

		»Nettice, Du garstiges Geschöpf, wie kannst Du es wagen, in
diesem Anzuge herunter zu kommen und Dich in diesen Lumpen hier
unter so vornehmen Kindern zu zeigen? Meinst Du, daß Miß Fanny sich
mit einem Mädchen, das wie eine Bettlerin aussieht, an einen Tisch
setzen soll? Warum hast Du die Kleider nicht angezogen, die ich Dir
durch Scip hinaufgeschickt habe? Oder hast Du ihr die Kleider nicht
gebracht, Scip, die ich ganz expreß für sie in dem feinsten Magazin
gekauft habe?«

		Der Neger, welcher mit seinem stereotypen Grinsen auf dem
Gesicht an der Thür lehnte, antwortete durch ein stummes
Nicken.

		Das Mädchen, welchem diese Rüge galt, war ein sehr hübsches Kind
von 12 – 13 Jahren, mit blauen, sanften Augen und schönem
kastanienbraunem, wohlgeordnetem Haar. Mit ihrem lieblichen
Gesicht, ihrem sorgfältig frisirten Haar und ihren sauberen
Strümpfen und eleganten Schuhen aber stand ihre übriger Anzug sehr
im Widerspruch, denn sie trug ein völlig zerlumptes Kleid und einen
schmutzigen zerrissenen Shawl um die Schultern.

		»Ich habe ihr auch schon gesagt«, bemerkte die stets mundfertige
Sairy, »daß sie in diesem Kleide nicht beim Frühstück erscheinen
dürfte, aber sie wollte mir ja nicht folgen und das neue Kleid
anziehen.«

		»Warum thatest Du denn das nicht?« sagte Mrs. Bagges zornig.

		»Ach, ich bitte Sie sehr um Entschuldigung, Ma'am ...«
begann das Kind.

		»Ich habe Dir gesagt, Du sollst mich Tante nennen und nicht
Ma'am oder Mrs Bagges oder sonst wie – Nun ich bin neugierig zu
erfahren, was Du an dem Kleide auszusetzen hattest.«

		»Es ist so sehr weit ausgeschnitten,« antwortete Nettice
kleinlaut. – »eine selige Mutter litt es nie ...«

		»Ach was, Deine selige Mutter lebt nicht mehr und Dein
Stiefvater läßt Dich in Lumpen umherlaufen und jagt Dich aus dem
Hause, und nun wirst Du thun, was Deine Wohlthäterin von Dir zum
Dank verlangt, und das ist, daß Du das Kleid anziehst. Ist es Dir
zu weit ausgeschnitten, so thue eine Canessous darüber – Scip wird
Dir eins aus meiner Garderobe geben. Auf der Stelle geh und kleide
Dich anders an, und wenn Du fertig bist, magst Du zum Frühstück
kommen, und merke Dir, bist Du ungehorsam, so schicke ich Dich zu
Deinem Stiefvater zurück.«

		»O thun Sie das nicht«, flehte das Kind, Thränen vergießend.
»Ich bitte tausendmal um Vergebung, daß ich Sie erzürnte. Sein Sie
nicht böse und schicken Sie mich nicht meinem Stiefvater zurück.
Gern will ich Alles thun, was Sie fordern.«

		»Schon gut, geh«, sagte Mrs. Bagges ärgerlich und den Kopf
abwendend, als sie dem Kinde die Hand zum Kusse reichte.

		Fanny empfand unwillkürlich Mitleid mit dem Kinde und
mißbilligte Mrs. Bagges Härte sehr, allein sie scheute sich, etwas
von ihren Gedanken zu verrathen.

		Mrs. Bagges nahm jetzt wieder ihren zärtlich freundlichen Ton
an, indem sie, während sie den Thee bereitete, in ihrem Geplauder
fortfuhr:

		»Nun, meine liebe Fanny, möchten Sie wohl gerne wissen – aber
wollen Sie mir erlauben, daß ich Sie »Du« nenne? ... Ich komme
mir »vor als wäre ich Ihre Mutter ... Sie erlauben es, Sie
sind ja mein Liebling – also: nun liebe Fanny, möchtest Du wohl
wissen, wer diese Deine neuen Freundinnen sind?«

		Fanny, welche durch das vertrauliche »Du« allerdings nicht sehr
angenehm berührt wurde, mochte ihrer Wohlthäterin doch nicht
wiedersprechen, sondern machte gute Miene und sagte in möglichst
freundlichem Tone:

		»Ohne Zweifel Ihre Töchter, Ma'am.«

		»Nenne mich nicht Ma'am mein Täubchen. Nenne mich Tante, es hört
sich das vertraulicher an. – Nein, Schätzchen, nicht meine
Töchter. ...«

		»Arme Verwandte!« fiel hier Sairy ein und brach bei der
Bemerkung in lautes Lachen aus.

		»Sairy!« verwies sie Mrs. Bagges »Es scheint als spottest Du
über mich? – Habe ich das um Dich verdient, Du böses Kind?« –

		Sairy antwortete bloß durch einen verachtenden Seitenblick.

		»Diese hier,« begann Mrs. Bagges die Ceremonie des Vorstellens,
indem sie mit der größten Ernsthaftigkeit auf die Aelteste der
Gesellschaft deutete, »ist Sairy, eine arme Verwandte, die ich vor
zwei Jahren in meinem Hause aufnahm und erzog.«

		Die junge Dame, von welcher die Rede war, brach bei diesen
Worten in ein so unbändiges Lachen aus, daß sie fast an dem Bissen,
den sie eben im Munde hielt, erstickte.

		Die Augen der Dame schossen wüthende Blicke, aber sie blieben
ohne alle Wirkung, und als sie wie um Schutz und Unterstützung zu
suchen, sich nach dem Neger an der Thür umwandte, fand sie, daß
auch dieser nicht das ernste Gesicht machte, was er hätte machen
müssen, wenn er die Taktlosigkeit Sairy's recht begriffen hätte,
vielmehr sah er ganz so aus, als ob ihn Sairy mit ihrem Lachen
angesteckt hätte.

		Fanny fürchtete, daß ihre Wohlthäterin ernstlich böse werden
würde und hielt es für das Beste, ihre Aufmerksamkeit auf die
Andern zu lenken, welche ihr bis jetzt keine Veranlassung zum Zorn
gegeben hatten. Sie fragte daher:

		»Und wer ist denn hier meine Nachbarin Mistreß – Mistreß – ich
wollte sagen Tante?«

		»Deine Nachbarin, mein Schatz,« war die Antwort, welche Mrs.
Bagges mit großer Ueberwindung gab, »ist die kleine Anna, die
Tochter einer entfernten Verwandten von mir, deren Vater im Kriege
fiel und deren Mutter im großen Elend lebt. Da ich von dem Unglücke
meiner Cousine hörte, so reiste ich hierher und habe ihr das Kind
abgenommen.«

		»Meine Mutter sagte doch, sie hätte Sie nie gesehen vor dem
Tage, als Sie ihr das Geld gaben?« bemerkte Anna, ein kleines
verkommenes Kind von 10 Jahren mit blassen, eingefallenen
Wangen.

		»Sagte sie das, kleiner Naseweis?« entgegnete Mrs. Bagges
spitzig· »Es kann sein, daß sie mich vorher nicht sah, aber sie ist
doch meine Verwandte und ich habe ihr die 100 Dollars gegeben,
damit sie mir das Vergnügen läßt, Dich zu erziehen, mein
Püppchen.«

		»Und diese?« fragte Fanny, auf ein etwa 12 jähriges
schwarzäugiges Mädchen deutend mit dicken Pausbacken und so
umfangreicher Taille, als ob sie ein verjüngtes Conterfei einer
Bierwirthin sei.

		»Diese heißt Polly,« antwortete Mrs. Bagges.

		»Auch die Tochter eines Verwandten?« fragte Fanny.

		»Nein!« antwortete Polly statt der Gefragten. »Mein Vater ist
ein sehr reicher Mann, aber meine Mutter ist nicht seine Frau
gewesen, sie ist todt, ich bin bei andern Leuten erzogen und die
haben mich mit Mrs. Bagges mitgeschickt, weil mein Vater es so
gewollt hat.«

		»Und das ist Nettice!« fuhr Mrs. Bagges fort, als eben das
blauäugige Kind in dem neuen Kleide schüchtern zu Thür hereintrat.
Sie hatte das Canessous dicht um ihre Schultern gezogen und schlich
ängstlich an den Tisch heran.

		»Du solltest das Uebertuch ablegen und im bloßen Halse gehn,«
meinte die Dame.

		»Sie wird einen eckigen Hals haben, sie ist ja so mager«
bemerkte Sairy. »Wissen Sie, Alte, sie ist wie die Mathilde, die
auch nicht ausgeschnitten gehen kann.«

		»Ach nein, mit Nettice ist es etwas andres, es ist bei ihr kein
Naturfehler, es hat nur an der Pflege gelegen, daß sie mager ist.
Sie wird sich bei uns zu Hause schon auswachsen.«

		Unter solchen Gesprächen verging das Frühstück. Scip hatte
inzwischen die Reisevorbereitungen getroffen und das Gepäck nach
dem Bahnhofe gebracht.

		


		Nachdem Mrs. Bagges für sich, ihren Diener und die fünf Mädchen
die Rechnung bezahlt hatte, und dabei dem Wirthe noch mit
besonderer Betonung wiederholt hatte, daß sie nach Richmond reise
und dort zu Hause sei, bestieg sie mit ihren Schützlingen ein
Cab.

		»Nach dem Georgia Bahnhof!« befahl sie dem Kutscher.

		»Nach dem Georgia Bahnhof?« wiederholte Nettice, welche in
Winchester zu Hause war, »da geht es nicht nach Richmond. Nach
Richmond, da müssen wir mit der Cumberlandbahn fahren. Die
Georgiabahn geht ja nach Charlestown.«

		»Verschone mich mit Deinem Geschwätz!« herrschte Mrs. Bagges sie
an. »Es ist genug, wenn ich sage, daß ich nach Richmond fahre und
nicht nach Charlestown.«

		»Aber mit der Georgiabahn ...!«

		»Schweig, sage ich, und schwatze nicht unsinniges Zeug, was muß
nur Fanny davon denken? Ich sage Dir, wir fahren nach Richmond und
damit genug!«

		»Es ist wirklich kein Unsinn, liebe Mrs. Bagges, mit der
Georgiabahn ...!«

		»Schweig, Du vorlautes Ding, oder soll ich Dich hier absetzen
und Deinem Stiefvater zurückschicken?«

		Die Drohung wirkte. – Nettice machte keinen Versuch weiter, ihre
geographischen Zweifel gegen die Reise nach Richmond geltend zu
machen.

		Auf der Reise, welche den ganzen Tag hindurch und die folgende
Nacht und den folgenden Tag währte, ereignete, sich nichts
wesentlich Merkwürdiges, nur daß Fanny nicht umhin konnte, einige
Bemerkungen zu machen, welche ihren Widerwillen gegen ihre
Wohlthäterin wohl erhöhten, aber doch in ihrem unbefangenen,
kindlichen Herzen kein Mißtrauen gegen dieselbe erweckten. Mrs.
Bagges hatte ein eigenes Coupé gemiethet für sich und ihre
Schützlinge und vermied es während der ganzen Fahrt, so weit als es
irgend thunlich, die Kinder allein zu lassen. Sie benahm sich gegen
Fanny mit ausgesuchter Freundlichkeit, gegen Nettice aber und die
kleine Anna mit Strenge, es war nicht schwer zu sehen, daß sie über
diese eine unbedingte Herrschaft hatte und von ihnen unter allen
Umständen Gehorsam fordern konnte, mit größerer Vorsicht aber ging
sie in ihren Befehlen und Anordnungen bei Polly zu Werke, und über
Sairy hatte sie nicht den geringsten Einfluß, vielmehr schien diese
arme Verwandte ihre Wohlthäterin förmlich zu tyrannisiren. Wenn sie
einen Wunsch aussprach, so geschah es in einer Weise, welche
voraussetzte, daß eine abschlägliche Antwort unmöglich sei und
befleißigte sich überhaupt in allen ihren Antworten, wenn sie Mrs.
Bagges überhaupt einer Antwort würdigte, eines beleidigenden
Spottes.

		Die nöthigen Erfrischungen reichte Scip, welcher in einem andern
Coupe fuhr, in den Wagen, so daß es nicht nöthig war, oft
auszusteigen. Ueber die Namen der Ortschaften, welche sie
berührten, hielt Mrs. Bagges ihre Pfleglinge in völliger
Ungewißheit. Als sie in der Nacht ausstiegen, um in einem Gasthofe
einige Stunden zu ruhen, fragte Nettice schüchtern wie die Stadt
heiße, in welcher sie sich befanden, aber bei dieser Frage wurde –
wozu Fanny vergebens einen Grund zu finden suchte – Mrs. Bagges so
böse, daß sie die Drohung, das Kind hier zu lassen, und es seinem
Schicksal zu überlassen, so energisch wiederholte, daß Fanny unter
Thränen für die Arme Fürbitte that.

		Als die Kinder sich zu Bette gelegt und Mrs. Bagges vorsichtig,
als ob sie einen Schatz zu bewahren hätte, die Thür abgeschlossen
und die Schlüssel in ihre Tasche gesteckt hatte, bevor sie sich auf
ihr Zimmer begab, ergriff Fanny, ihre Hand unter der Bettdecke
hervorstreckend, die der weinenden Nettice, deren Bett neben dem
ihrigen stand.

		»Warum erzürnst Du auch nur durch solche Fragen die Frau?« sagte
sie mitleidsvoll. »Thu es doch lieber nicht, Du siehst ja, daß sie
es nicht gern hört, und wie schrecklich wäre es für Dich, wenn sie
Dich hier ließe; was würdest Du nur anfangen, Du armes Kind?«

		Nettice drückte einen Kuß auf die weiche Hand Fanny's.

		»Ach, Miß«, sagte sie schluchzend, »ich weiß ganz gewiß – doch
ich will lieber nichts mehr sagen. Ach Gott, wie unglücklich bin
ich, seit meine Mutter todt ist.«

		»Liebe Nettice«, sagte Fanny in ihr Weinen einstimmend, »warte
nur, bis wir in Richmond sind, da soll sich meine Mutter Deiner
annehmen.«

		»Ach, Richmond – Richmond ...« flüsterte sie, doch sie
vollendete nicht, sondern begnügte sich, die Hand Fanny's an ihr
Herz zu pressen.

		»Ei was«, begann plötzlich Sairy, sich in ihrem Bette
aufrichtend, »Ihr seid dumm, Euch vor der Alten zu fürchten. Ich
versichere Euch, sie läßt Nettice nicht hier. Ich weiß das, ich
kenne sie, denn ich bin bereits zwei Jahre in ihrem Hause. Sie hat
mich auf diese Reise mitgenommen, weil ich noch die Beste von Allen
bin und Ihr seht doch, daß ich Ihr nicht schmeichele.«

		»Von Allen?« wiederholte Fanny, »hat denn Mrs. Bagges noch mehr
arme Verwandte zu Hause?«

		Sairy lächelte.

		»Du wirst ja sehen!«

		Am andern Morgen früh gings weiter und erst am Abend waren sie
am Ziel ihrer Reise. Scip öffnete die Thür des Coupe's packte die
Schachteln und Kisten auf einen bereitstehenden Wagen und Mrs.
Bagges stand mit ihren Schützlingen derweile aus dem Perron, sie
mit ihren Armen zusammen haltend, wie eine Henne ihre Küchlein
unter ihre Flügel nimmt, damit kein's verloren gehe.

		Die Kinder schauten alle dem Gewirr und Getümmel aus dem
Bahnhofe zu, sie hatten ein solches Durcheinander von Wagen und
Menschen nie gesehen, nur Nettice schien nicht darauf zu achten,
sondern ließ ihren Blick südwärts schweifen, wo eine breite Straße
in gerader Linie fortlaufend die Aussicht bot auf eine weite, weite
Ebene und einen Mastenwald.

		Als Scip mit dem Gepäck in Ordnung war, beeilte sich Mrs.
Bagges, die Kleinen in den Wagen steigen zu lassen, als Fanny bei
dieser Gelegenheit einen Augenblick allein stand, fühlte sie sich
leise am Aermel berührt.

		Sie wandte sich um.

		Es war Nettice, welche mit den Fingern in der Richtung jener
breiten Straße wies.

		»Sehen Sie dort jene schwarze weite Fläche, welche im Mondlicht
glänzt?« fragte sie flüsternd.

		»Ja, ich sehe es,« antwortete Fanny. »Was ist das?«

		»Es ist das Meer, Miß.«

		»Das Meer?«

		»Ja, es ist das Meer. Richmond aber liegt nicht am Meere.«

	
		
		Achtundfunfzigstes Kapitel.

Der 9. September

		Mit dem Mittagszuge des 9. September trafen auf der
Washington-Bahn in New-York die Männer vom Bunde des unsichtbaren
Feindes zusammen.

		Payne und Bob Harrold, welche, um den Ausstand zu schüren, in
New-York geblieben waren, erwarteten ihre Freunde bereits auf dem
Bahnhofe. Alle trugen jene Reisetaschen von schwarzem Leder.

		»Seid Ihr Eurer Sache auch gewiß, daß die Revolte die gehörigen
Dimensionen haben wird?« fragte Booth seinen Freund Payne, als die
ersten Begrüßungen beendet waren.

		»Die Revolte wird solche Dimensionen haben«, antwortete Payne,
»daß New-York, ehe 24 Stunden vergehen, einem Trümmerhaufen gleich
sein kann – Und Ihr –?«

		»Du siehst, Robert, wir sind bereit, sofort unser Werk zu
beginnen. Wir sind unserer Sechs. Da wir doch mindestens Jeder das
Feuer in vier verschiedenen Hotels anzulegen im Stande sind, so
wird binnen 3 bis 4 Stunden New-York an vierundzwanzig Stellen in
Flammen stehen.«

		»Und was weiter?«

		»Man wird nach einer Stelle zur Rettung eilen, man wird bestürzt
sein, wenn man in demselben Augenblick erfährt, daß noch an vielen
andern Stellen Feuer ausbreche. Die Verwirrung wird grenzenlos
sein. Das ist dann der rechte Augenblick, dann gebt das Zeichen zum
Losbruch und stürzt mit der Meute durch die Straßen. Laßt diese
irischen Hunde plündern und morden was sie wollen, nur haltet
darauf, daß sie die Häuser der Anhänger des Südens verschonen, da
ist z. B. der reiche Banquier Aaron Levy,·Bovery Street, da ist der
Rentier Mr. Powis und andere, diese Leute dürfen keinen Cent von
ihrem Eigenthum einbüßen, allein den reichen Republikanern mag man
Alles nehmen, und was man nicht wegnehmen kann, das mag man
vernichten.«

		»Welches wird aber Dein nächstes Ziel sein? Ich meine die
Aushebungs-Office.«

		»Versteht sich, die Listen müssen vernichtet, das Personal
getödtet, das Gebäude niedergebrannt werden; das ist von größter
Wichtigkeit, denn wenn die Regierung nicht die Namen der
Ausgehobenen kennt, so muß sie ihre Armee so gut wie ganz von vorn
schaffen, und ehe sie das bewerkstelligt, kann Lee namhafte
Vortheile errungen haben.«

		»Und dann die, Bank.«

		»Versteht sich, die Bank. Laßt ihnen kein baares Geld, keinen
Dollar, diesen republikanischen Hunden, die das Gold mit vollen
Händen wegwerfen, um die Conföderation zu vernichten.«

		»Und endlich eine Razzia unter den Niggern.«

		»Das hat keinen Nutzen, Robert. Ob wir da ein paar tausend
Nigger todtschlagen oder nicht, dadurch gewinnt unser Bund nicht
viel, schlagt lieber die einflußreichen Männer todt und die Feinde
der Conföderation, damit ist unserer Sache eher gedient.«

		»Nein, Wilkes, laß mich. Ich muß meine Wuth kühlen an dieser
gottverdammten Race von halbwilden Ungeheuern. Ich habe an ihnen
den Tod meines Vaters zu rächen. –

		»Dein Vater soll aber auch den Haß der Neger durch seine harte
Behandlung gerechtfertigt haben.«

		»Das mag wahr sein, es ist sogar wahr, daß er sie wie Thiere
behandelte, allein hatte er nicht nach göttlichen und menschlichen
Gesetzen ein Recht dazu? Ich werde seinen Tod fürchterlich
rächen!«

		»Wie Du willst, Robert«, sagte Booth nachgebend, »nur laß uns
über dem Unwesentlichen nicht das Wesentliche vergessen. Ich
fürchte, diese irischen Canaillen werden an nichts als die
Befriedigung ihrer Habgier denken, und uns in unseren weit
wichtigeren Plänen nicht unterstützen.«

		»Möglich, doch giebt es in New-York noch außerdem Pöbel genug,
der sich für Geld zu Allem gebrauchen läßt. Wir haben während Eurer
Abwesenheit gut genug vorgearbeitet.«

		»Wohl, so laß uns jetzt ans Werk gehen, die Zeit ist da. Wer
weiß, ob die Regierung nicht schon Wind bekommen und Anstalten
getroffen hat, Militair zu requiriren. –«

		»Was thut es, Wilkes, wir haben einen Vorsprung, und einige
Stunden genügen uns, diese Stadt zu Grunde zu richten. Wenn nicht
morgen schon Militair da ist, so kommt es vergebens.«

		Die sechs Männer mit den schwarzen Reisetaschen trennten sich,
um sich in verschiedene Stadtgegenden zu begeben.

		*

		Während auf dem Washington Bahnhofe diese Unterredung stattfand,
zwischen jenen verbrecherischen Verschworenen des Südens, fand in
der unweit davon gelegenen Washington-Street eine Scene statt,
welche bewies, daß es unter den Anhängern der Parthei des Südens
doch Leute gab, welche von der allgemeinen Regel eine glänzende
Ausnahme bildeten.

		In der Washington-Street lag das Haus des Rentiers Patrick
Powis.

		Es war ein schöner sonniger Tag und Mr. Powis saß auf dem
Balcon, von dem Laube einiger großblättrigen Topfpalmen vor den
Sonnenstrahlen geschützt, die Zeitung lesend. Neben ihm auf dem
Teppich kniete ein kleiner blondhäriger Knabe, die Steine eines
Baukastens aufeinander thürmend; in einiger Entfernung saß auf
einem Stuhl, das Lockenköpfchen traurig auf die Brüstung stützend,
ein kleines Mädchen; sie hielt eine kostbare Puppe nachlässig auf
dem Schooß und schenkte einem prächtigen Bilderbuche, das vor ihr
auf dem Tische lag, nicht die mindeste Aufmerksamkeit In der Thür
stand eine Matrone mit freundlichem, wohlwollendem Lächeln auf
ihrem wohl conservirten runden Gesicht. Mit wahrer mütterlicher
Zärtlichkeit schaute sie dem Spiele des kleinen Buben zu, welcher
ihr von Zeit zu Zeit erklärte, was seine Bauwerke vorstellen
sollten.

		»Das ist hier die City-Hall,« sagte er, »Du weißt doch, Tante,
das große, große Haus, wo immer die bösen Leute hingebracht werden.
– Und dies hier ist unser Haus, das ist die Thür und da steht die
liebe Tante« – er stellte an die Stelle, wo sich seine Phantasie
die Thür ausmalte, ein Bauklötzchen aufrecht hin – »und hier ist
eine Bank, da muß Mary's Puppe sitzen ... Mary, bring doch mal
Deine Puppe her – Mary, hörst Du nicht?«

		Das kleine Mädchen schien in der That so in Gedanken versunken,
daß sie ihn erst nach mehrmaligem Rufen hörte; an seinem Spiel aber
Theil zu nehmen, dazu machte sie keine Anstalten.

		In ihren Augen glänzten Thränen.

		Mrs. Powis, denn keine andere war die freundliche Dame, welche
in der Thür stand, ging auf sie zu und nahm zärtlich ihr Köpfchen
in ihren Arm.

		»Du weinst, meine liebe Mary? – Will es Dir denn gar nicht hier
gefallen?«

		Das Kind umschloß schluchzend ihren Hals.

		»Ach, liebe Taute, Du bist so gut, aber ...«

		»Nun, Kind? Hast Du einen Wunsch, möchtest Du ein anderes
Spielzeug haben? eine größere Puppe, oder einen hübschen Wagen für
die Puppe. Sprich nur, Du sollst Alles haben.«

		»Nichts, nichts Tante! – Du giebst uns so viel Spielsachen und
so viel schöne Kleider, aber doch muß ich alle Tage weinen, und
kann mich nicht über die schönen Sachen freuen.«

		»Und Du hast mich nicht lieb?«

		»Sehr lieb, Tante, aber ich muß immer an meine Mutter denken,
die die Leute in das finstere Gefängniß gebracht haben, und an den
Vater – ach, Mutter, Mutter! –«

		Von Neuem brach sie in Schluchzen aus und konnte kein Wort mehr
hervorbringen.

		»Sei ruhig«, tröstete sie Mrs. Powis, »weine nicht mehr, Du
herziges Kind, Deine Mutter wird wiederkommen, und man wird
einsehen, daß man ihr Unrecht gethan hat, und dann wirst Du Dich
nie wieder von Deiner Mutter zu trennen brauchen. Bis dahin aber
will ich Dir die zärtlichste Mutter sein.«

		Mr. Powis war so sehr in seine Lectüre vertieft, daß er von
dieser Unterredung kein Wort gehört hatte. Es mußte ein
interessanter Artikel sein, der ihn fesselte, denn er begleitete
seine Lectüre mit dem lebhaftesten Mienenspiel und endlich sogar
mit laut gesprochenen Worten.

		»Das ist ein braver Kerl!« rief er, »und wenn er auch zu den
Feinden der Conföderation gehört, so muß ich ihm doch nachsagen, er
ist ein Held. – Wie war doch sein Name? –«

		Er fuhr noch einmal mit dem Finger die Spalten entlang, um den
Namen, welchen er übersehen, zu suchen. Plötzlich aber sprang er
auf und rief seiner Frau zu:

		»Hetty, kannst Du Dir's denken? – Oh, wie wird sie sich freuen,
das zu hören!«

		»Wer, Patrickn?« sagte seine Frau.

		»Nun Esther, natürlich Esther, wo ist sie?«

		»Sie hilft eben das Mittagsessen anrichten, das gute Wesen. Ach
Gott, Patrick, sie ist immer so traurig, ich fürchte, sie hat
tiefen Kummer.«

		»Natürlich hat sie den, ich habe gesehen, welche Demüthigung sie
sich in City Hall gefallen lassen mußte an dem Tage, als ich sie in
unser Hans brachte, während der Verhandlung gegen M'Clellan.
Natürlich betrübt sie das, und ein Mädchen von ihrem Gemüth wird so
etwas nicht so leicht vergessen können; aber um so froher bin ich,
ihr eine Mittheilung machen zu können, über welche sie sich freuen
wird.«

		»Was ist es denn?«

		»Rufe sie, Hetty, dann sollst Du es ebenfalls erfahren.«

		Mrs. Powis entfernte sich und kehrte nach einigen Minuten mit
Miß Esther Brown auf den Balcon zurück.

		Die junge Quadroone sah zwar immer noch schön aber schwermüthig
aus, und ihr Antlitz verrieth deutlich, daß sie einen tiefen Gram
in ihrem Herzen verschließe.

		»Miß Brown«, redete Mr. Powis sie an; »Ich habe Nachricht von
Ihrem Bruder.«

		»Von meinem Bruder?« wiederholte Esther und ihre Züge hellten
sich plötzlich auf.

		»Ja wohl, von Ihrem Bruder«, fuhr Mr. Powis fort, »Sie s sagten
doch, daß Sie einen Bruder Namens Edward hätten, der in Kentucky an
dem Niggeraufstand theilnahm.«

		»Allerdings, Sir. Was wissen Sie von ihm? Gott, ich bebe!«

		»Fürchten Sie nichts für ihn; er ist sicher im Lager der
Unionsarmee angekommen und dient jetzt unter Burnside.«

		»Gott sei gepriesen!«

		. »Ach, das ist noch nicht Alles, Ihr Bruder ist nicht nur ein
feuriger Freiheitskämpfer, er ist ein Held. Er allein hat die
Schlacht bei Reynoldsburg gewonnen und ohne ihn war Burnside und
sein ganzes Corps verloren, da lesen Sie diesen Artikel. Sie können
mit Recht stolz auf ihn sein, Miß Brown.«

		Esther griff mit zitternden Händen nach der Zeitung und
durchflog den Artikel.

		Mr. und Mrs. Powis betrachteten sie mit herzlicher
Theilnahme.

		»Das liebe Mädchen«, flüsterte die Letztere »Wenn wir es doch
nur erreichen könnten, daß ihr Herz froher gestimmt würde. Sieh
Patrick wir haben das Unglück, daß alle unsere Gäste nicht frohen
Herzens sein können. Die kleine Mary weint um ihre Mutter, der
kleine Charles wirft die Bausteine über den Haufen, wenn ihn etwas
an seinen Vater erinnert, und Esther ist von einem Schmerze
bedrückt, der sie noch aufreiben wird, wenn sie ihn nicht
mittheilt.

		»Ah, was Esther betrifft,« meinte Mr. Powis, »so glaube ich, daß
diese Nachricht von ihrem Bruder sie wohl froh machen wird, und die
Kinder ...«

		Das Rollen eines Wagens, welcher die Straße herabkam und vor der
Thür seines Hauses hielt, übertönte seine letzten Worte.

		»Wer kann das sein?« rief Mrs. Powis. – »Ein Besuch zu so
ungewöhnlicher Tageszeit?«

		Sie sollte nicht« lange in Ungewißheit über den Besuch bleiben,
denn eben öffnete eine Dienerin die Thür:

		»Eine Dame wünscht ...«

		Sie konnte aber nicht sagen, was die Dame wünschte, und brauchte
es auch nicht, denn in demselben Moment ward die Thür aufgerissen,
und mit dem Rufe:

		»Meine Kinder, meine Kinder!« stürzte die Dame ins Zimmer.

		Hätten Mr. und Mrs. Powis die Dame in ihrem Leben nicht gesehen,
sie würden dennoch gewußt haben, wer sie sei, denn kaum hatten die
auf dem Balcon spielenden Kinder den Klang dieser Stimme vernommen,
als sie alle Spielsachen weit von sich warfen und ins Zimmer
stürzten:

		»Mutter, Mutter!« riefen sie und warfen sich in ihre Arme.

		Mrs. Powel preßte sie an's Herz, als wollte sie sie erdrücken,
und ihre Thränen benetzten die Wangen der Kleinen. Kein Wort
vermochte sie zu sprechen. Stumm hielt sie ihre Kinder in den
Armen, als fürchtete sie, man möchte sie ihr wieder rauben. Wie im
Irrsinn blickte sie umher, ob irgend ein Feind in der Nähe sei, der
ihr diese seligen Minuten zu entreißen drohte.

		Da fielen ihre Blicke auf Powis, der seine Augen trocknend, sich
abwandte, und auf Mrs. Powis, welche in der Glückseligkeit ihres
mitfühlenden Herzens bald lachte, bald weinte, bald ihren Mann,
bald Esther umschlang. Der Anblick dieser befreundeten Seelen rief
sie zum Bewußtsein zurück.

		Sie stürzte auf Mr. Powis zu und drückte seine Hand in der
ihrigen und auf Mrs. Powis, welche sie mit offnen Armen empfing und
laut zu weinen begann, und nur einzelne Ausrufe hervorzubringen
vermochte:

		»O, gütiger Gott! – O, Sie arme Seele! – Gott sei gelobt und
gepriesen, daß Sie wieder frei sind! – Siehst Du Patrick, ich sagte
wohl, daß Mrs. Powel nicht lange würde dableiben müssen. – Ach
Gott, welche Sünde, zu glauben daß Sie ein Unrecht begangen hätten!
– O, Sie liebe Seele.«

		In solchen Ausdrücken machte sich das Herz der guten Frau Luft,
und ihr Mann accompagnirte nach besten Kräften. Er schob Mrs. Powel
einen Sessel hin und zog sie fast gewaltsam darauf nieder, und bat
sie ruhig zu sein und schüttelte ihr zum hundertsten Mal die Hand
und betheuerte ihr, daß er ihr bester Freund sei.

		Der kleine Charles aber gab dieser Scene stummer Glückseligkeit,
und diesen abgebrochenen Sätzen durch die Frage ein bestimmtes
Ziel:

		»Warum weinst du, Mama? – Sieh einmal, der Onkel und die Tante
sind so gut. Sie werden Dich hier behalten und Dich nicht wieder
fortgehen lassen, und dann werde ich Dir meinen Baukasten und mein
Pferd zeigen, und Mary hat ein so schönes Bilderbuch, ach es wird
Dir hier bei der lieben Tante so gut gefallen! – nicht wahr, Du
gehst doch nicht wieder fort?«

		Mrs. Powel schloß dem kleinen Schwätzer mit Küssen den Mund, dem
alten Herrn aber hatte diese Aeußerung des Kindes dieselbe Frage in
den Mund gelegt.

		Es währte indessen lange, bevor Mrs. Powel sich so weit sammeln
konnte, um die Geschichte ihrer Freilassung zu erzählen.

		Mr. Powis bemühte sich, ihr durch Fragen zu Hülfe zukommen und
begann deshalb:

		»Man hat also Ihre Unschuld erkannt, und den wahren Ueberbringer
jenes Briefes aufgefunden?«

		Sie schüttelte den Kopf.

		»Nein,« sagte sie traurig. »Nicht weil meine Unschuld anerkannt
ist, bin ich frei, ich danke dies Glück einem Zufall, der mir noch
heute unerklärlich ist.«

		»Einem Zufall?« wiederholte Mr. Powis.

		»So muß ich es nennen,« fuhr sie fort. »Ein Advokat, der mir
völlig unbekannt ist, und dem auch ich, wie es scheint, völlig
unbekannt bin, zahlte für mich eine Caution von fünftausend
Dollars; auf diese Caution hin hat man mich freigelassen.«

		»In wessen Auftrage zahlte er das Geld?«

		»Wie er sagt im Auftrage Mr. Slowson's, des Directors der
Westindischen Handelscompagnie in Boston.«

		»Wunderbar! Wie kommt er zu dem Gelde? Und noch wunderbarer –
wie kommt es, daß man Sie jetzt gegen Caution freiläßt, da man es
mir doch abschlug, als ich mich zur Stellung der Caution bereit
erklärte?«

		»Er hat, wie er sagt, von Mr. Slowson 10.000 Dollars erhalten.
Davon hat er 5000 als Caution gezahlt, 2500 mir eingehändigt zu
meinem Unterhalt und 2500 behalten, um mit aller Energie den Proceß
meines Mannes noch einmal aufzunehmen und die Mittel zu haben, sich
Beweise für seine Unschuld zu verschaffen. – Daß man mich auf die
Caution hin freiläßt, sagte er, das dankte ich dem Verdienste, das
sich einer meiner Verwandten um die Republik erworben habe.« –
–

		Esther hatte Zartgefühl genug, diesem Gespräch nicht als Zeugin
beizuwohnen. Sie war wieder auf den Balcon hinausgetreten und
blickte nachdenkend über die Balustrade hinaus, und da Mrs. Powel
sich jetzt von Neuem der Freude des Wiedersehens ihrer Kinder
hingab, so hielt auch Powis seine Gegenwart für überflüssig und
trat ebenfalls hinaus und stellte sich neben das schöne
Mädchen.

		»Nicht wahr,« hob er an, »der Artikel in der Zeitung hat Sie
froher gemacht, Ihr Herz wenigstens von einem großen Theil seines
Kummers befreit?«

		Esther nickte langsam mit dem Kopfe.

		Mr. Powis bemerkte zu seiner Betrübniß, daß die frohe Nachricht
nicht ganz die gute Wirkung gehabt habe, die er sich versprochen
hatte. Er fuhr deshalb, väterlich freundlich ihre Hand ergreifend,
in theilnehmendem Tone fort:

		»Sie sollten uns ihr Herz aufschließen, Miß Brown. Wenn Sie
meine Frau und mich kennen würden, so würden Sie überzeugt sein, in
uns die theilnehmendsten Freunde zu finden. – Sie sind all' den
Gefahren, welchen Sie bisher ausgesetzt waren, glücklich entronnen.
Hier in dieser Stadt, in diesem Hause sind Sie vor jeder ferneren
Gefahr sicher, keiner Ihrer Verfolger ...«

		Esther zuckte zusammen und prallte mit einem unterdrückten
Schrei von dem Geländer zurück.

		»Was ist Ihnen?« fragte Mr. Powis besorgt.

		Stumm und erbleichend deutete sie auf die Straße hinab.

		Mr. Powis folgte dieser Bewegung mit den Augen, dort ging eben
ein Mann vorüber, welcher eine Reisetasche von schwarzem Leder in
der Hand trug und mit eigenthümlichem Lachen hinauf küßte.

		»Dieser Mann ist für Sie ein Gegenstand des Schreckens?« fragte
Mr. Powis die junge Dame.

		»Er ist mein größter Feind. Er ist ein Scheusal und seine Nähe
bedeutet Unheil!« keuchte sie. Dann fügte sie hinzu: »Er grüßte
Sie, kennen Sie ihn?«

		»Versteht sich, es ist Mr. Atzerott der Agent der Demokraten im
Norden.«

		Esther nickte. Sie antwortete nicht, sondern folgte dem Mann mit
den Augen. Er trat in das in der Nachbarschaft gelegene
Staaten-Hotel.

		»Er scheint eben von der Reise zu kommen,« meinte Mr. Powis.

		»Es ist gut, daß er da ist. Ich werde dem Advokaten der Mrs.
Powel sagen, daß er auf ihn besonders sein Augenmerk richtet.«

		»Thun Sie das, Sir,« flüsterte Esther. »Denn ich sage Ihnen,
wenn hier irgendwo ein Unheil geschieht, so ist seine Hand dabei im
Spiele.«

		»Sie haben ganz Recht, das Schlimmste von ihm zu denken,«
versetzte Mr. Powis.« Ich bin jetzt auch mißtrauisch gegen ihn
geworden; obwohl er von meiner Parthei ist, halte ich ihn für einen
Schurken.«

		»Das ist er, sein Sie überzeugt,« sagte Esther.

		»So war er es, wie es scheint, der den Kummer über Sie brachte,
welcher Sie so bedrückt?«

		Esther schüttelte schwermüthig den Kopf.

		»Sein Sie aufrichtig, Miß Brown. Sie vertrauen mir sicherlich
nur aus dem Grunde nicht, weil ich der demokratischen Parthei
angehöre, und weil Sie Ursache haben, von den Anhängern dieser
Parthei nur übel zu denken. Aber lassen Sie das nicht den Grund
sein, uns Ihr Herz zu verschließen, mein Herz geht seinen Weg für
sich, und mein Gefühl für meine Nebenmenschen hat nichts mit dem
Interesse der Politik gemein.«

		»So wahr Gott lebt, Mr. Powis,« rief Esther fast mit
Begeisterung, »ich mißtraue Ihnen nicht, und am wenigsten aus
solchem Grunde, hätte ich im Süden unter den Leuten Ihrer Partei
nur einen Mann getroffen wie Sie, ich hätte mich gescheut, den
Schwur der Rache zu leisten! – Ich schätze Sie, wie keinen, und
liebe Sie wie – wie ich jetzt keinen mehr liebe!«

		Sie unterbrach sich plötzlich, denn in diesem Augenblick trat
Atzerott wieder aus dem Staaten-Hotel heraus und ging quer über die
Straße in das Hotel de France.

		»Es wird ihm dort nicht gefallen haben,« meinte Powis, oder es
war dort besetzt, oder ...«

		»Feuer! – Feuer!« rief es von der Straße herauf. Erst riefen
einzelne Stimmen, bald stießen Hunderte den Schreckensruf aus.

		»Wo brennt es?« fragte Powis bestürzt vom Balcon herab.

		»Im Staaten-Hotel!« erhielt er zur Antwort.

		»Dann ist Atzerott der Brandstifter,« rief Esther.

		Mr. Powis wollte gegen diese Behauptung etwas einwenden, als
Esther wieder auf die Straße deutete.

		»Sehen Sie dort – Atzerott verläßt auch das Hotel de France. Es
sollte mich nicht wundern, wenn es auch da brennte.«

		»Feuer! Feuer!« erscholl es wieder hundertstimmig von der Straße
herauf.

		Feuerspritzen rollten herbei, der Brand und das Getöse wuchsen
von Minute zu Minute. Immer neue Massen des Volkes kamen heran.

		»Wo brennt es?« fragten sie.

		»Im Staaten-Hotel!« antworteten Einige.

		»Nein, im Hotel de France!« antworteten Andere.

		»Es brennt in beiden Hotels!« riefen wieder Andere.

		»Warum kommen keine Löschmannschaften? – Ist schon telegraphirt?
– Da, schon die ganzen Gebäude stehen in Brand!«

		»Das Feuer ist angelegt!« rief Einer, der aus dem Staaten-Hotel
heraus kam, »man fand die Betten eines Zimmers mit Benzinöl
übergossen und brennenden Phosphor darin.«

		»Gerade so ist's im Hotel de France auch gewesen!« antwortete
Einer, der dort beim Retten behülflich war. »Es muß von dem Gast,
der mit der schwarzen Reisetasche kam, angelegt sein!«

		»Weshalb kommen nicht mehr Löschmannschaften?« rief man wieder
von mehreren Seiten.

		Da kam athemlos Einer herzugerannt.

		»Ich war dort in der Feuerwache. Die Spritzen sind wo anders
beschäftigt. – In der Fifth-Avenue-Street brennen drei Hotels.«

		»Und in Broadway zwei, und in Fulham-Street eins!« berichteten
Andere.

		Da kam eine Polizei-Patrouille die Straße herauf.

		»In Eure Häuser, Bürger. Schließt die Thüren. – New-York brennt
an vierzehn Stellen, und der Pöbel stürmt von den Five points und
von Castle Garden aus mordend und plündernd durch die Straßen. –
Bleibt in Euren Häusern, bis es uns gelungen, die Banden zu
überwältigen!«

		Noch ehe dieser Aufforderung von allen Anwesenden hatte Folge
geleistet werden können, hörte man bereits die räuberische Rotte
brüllend sich nähern:

		»Nieder mit den Niggern! – Nieder mit den Yankees! – Brennt ihre
Häuser nieder und vertheilt ihre Dollar's!«

		Esther, welche noch immer mit Mr. Powis vom Balcon herabblickte,
erbleichte.

		»Die Junker des Südens peitschen die Nigger zu Tode, der Pöbel
des Nordens ermordet sie,« murmelte sie. – Nirgend, nirgend eine
Zuflucht! – Ich bin verloren!«

	
		
		Neunundfunfzigstes Kapitel.

Die losgelassene Bestie

		Wie die glühende Lava, welche dem feurigen Krater des Vulkans
entströmt, sich durch die Schluchten und Felsenspalten hinwälzt und
sich endlich zu einem feurigen Meer in der Ebene ausbreitet, alles
Lebende versengend und vernichtend, so stürzten brennend vor
Begierde, zu rauben und zu morden die Banden, welche das Gold des
Südens gedungen hatte, aus den Schlupfwinkeln hervor in die Straßen
der nichts ahnenden Stadt; und wie der Schneeball, welcher von der
Furka Gipfel sich loslöset, im Herabrollen wächst und wächst, bis
er zu der furchtbaren Lawine wird, welche die Hütten des Landmanns
verschüttet und begräbt, so wuchsen die Massen des aufrührerischen
New-Yorker Pöbels auf ihren verbrecherischen Zügen mit jeder
Minute, bis die Bestie, welche das Leben der Weltstadt bedrohte,
eine so furchtbare Größe erlangte, daß jeder Widerstand, jeder
Versuch, ihrem Treiben einen Damm zu setzen, thöricht erschien.

		Die Feuerspritzen, welche die Feuer zu löschen kamen, wurden
zertrümmert, die Policemen, wo sie sich dem Gesindel
entgegenstellten, zurückgeschlagen, und wo sie demselben in die
Hände fielen, getödtet; und Miliz befand sich in New-York
nicht.

		Es gab also nichts, was die losgelassene Canaille hätte hindern
können, ihrem verbrecherischen Lauf zu folgen. Robert Payne hatte
sehr richtig vorausgesehen, daß, wenn die Hülfe der Stadt nur zwölf
Stunden lang ausblieb, an der Stadt nichts mehr zu retten sein
würde.

		Die Frist aber, welche Robert Payne der Stadt gegeben hatte,
verlängerte sich, und seine Berechnung schlug fehl, nicht, weil es
der Canaille an Willen fehlte, sondern gerade, weil die Raublust
und Mordlust größer war, als es die Verschworenen wünschten, denn
es lag den gedungenen Banden nicht daran, den Zwecken der
Verschworenen zu dienen, sondern nur, ihre eigenen Begierden zu
befriedigen. Die Einen, wozu namentlich die Irländer gehörten,
legten sich lediglich aufs Plündern, sie sorgten nur für die
Befriedigung ihrer Habgier.

		Irische Weiber standen auf den Straßen und nahmen in Empfang,
was ihnen die Männer aus den erbrochenen Häusern zuwarfen. Keuchend
schleppten sie die Ballen Seidenzeug, welche sie bei Plünderung der
Manufacturläden erhielten, fort, und vergaßen ihr Kind zu Hause, um
nur keinen Augenblick zu versäumen, neue Beute herbeizuschleppen.
Sie stahlen sogar Wagen und fuhren ihre Beute davon, wobei es ihnen
denn nicht selten passirte, daß ihre eigenen Genossen sie anhielten
und ihnen den Raub wieder abnahmen. Eiserne Geldspinde lagen auf
der Straße. Man hatte sie hinausgeworfen und sich das Erbrechen
derselben aufgespart, bis mehr Zeit dazu sein werde.

		Bob Harrold hatte sich namentlich diesem Theile der Meuterer
angeschlossen. Trotz des strengen Befehls, die Häuser der Freunde
des Südens zu schonen, plünderte er ohne Ansehen der Person. Es
brauchte nur Einer das Haus eines reichen Mannes zu bezeichnen, so
ward dasselbe erstürmt und geplündert, gleichviel, welcher Partei
er angehörte. Was kümmerte sich auch dies Gesindel um die
Partheien? Ihnen galt ja jedes Regiment gleich, wenn sie nur
Gelegenheit hatten, sich auf Kosten Anderer zu bereichern?

		Ein andrer Theil der Banden, dem auch Payne und Atzerott sich
zugesellt hatten, glaubte dem Staat eine Wohlthat zu erweisen, wenn
man die Ursache des Bürgerkrieges beseitigte. Als die Ursache aber
sahen sie die Neger an, und haßten dieselben auf den Tod, diesem
Haß machten sie nun dadurch Luft, daß sie die Neger todtschlugen,
wo sie sie fanden.

		Viele der unglücklichen Schwarzen suchten zwar ihr Heil in der
Flucht, Hab' und Gut im Stiche lassend, aber mehr als 3000 von
ihnen fielen der Wuth des Pöbels zum Opfer. Ihre Leichen lagen auf
der Straße zerstreut, oder hingen zu zweien und dreien an den
Laternenpfählen, und das Blut der Ermordeten floß in den
Gossen.

		So viel Gräuel auch verübt wurden, so viel man plünderte und
mordete, so wenig wurde doch für den eigentlichen Zweck der
Verschwornen gethan.

		Die Stadt sollte niedergebrannt werden, das war Booth's
Absicht.

		Dem aber widersetzten sich die Irländer, welche die Häuser erst
ausplündern wollten, ehe sie sie anzündeten, ja sie machten sich
sogar daran, das Feuer der brennenden Häuser zu löschen, wenn die
Häuser von reichen Leuten in der Nähe lagen, damit diese nicht von
den Flammen verzehrt würden, ehe sie sie nach den Schätzen, welche
sie enthielten, durchsucht hatten.

		Die Aushebungslisten sollten vor allen Dingen vernichtet werden,
wollte Booth ferner; denn in dem Fall war der Staat gezwungen, eine
Werbungen von Neuem zu beginnen, ein Zeitverlust, welcher für den
Ausgang des Krieges von der allergrößten Wichtigkeit war.

		Aber was kümmerte sich das Gesindel um die Aushebungslisten! –
Sie wollten plündern oder wollten morden, oder wollten ihren
scheußlichen Muthwillen ausüben an den schönen Töchtern der reichen
Bürger; was darüber hinaus war, hatte für sie nicht das mindeste
Interesse.

		Booth war in Verzweiflung, mehrere Stunden schon tobte der
Aufruhr in den Straßen und noch war es ihm nicht gelungen, auch nur
20 Mann um sich zu versammeln, um die Conscription-Office zu
erstürmen und die Aushebungslisten vernichten zu können. Erst
nachdem sich die erste Wuth gekühlt hatte, gelang es ihm mit
Arnold's und O'Langhlin's Hülfe die nöthigen Mannschaften zusammen
zu bringen. – – –

		Auch zu den Beamten der Conscription-Office, welche sich in
einem ziemlich entlegenen Theil der Stadt befand, war das Gerücht
gedrungen, daß man die Stadt an vielen Stellen in Brand gesteckt
und den Pöbel aufgewiegelt habe gegen die Reichen und die Nigger.
Sie hatten aber keine Ahnung, daß es von Seiten der Anstifter
namentlich auf die Aushebungslisten abgesehen war. Vielmehr, da sie
sahen, daß das Feuer noch nicht in ihrer Nähe brannte, und da sie
wußten, daß die Wohnungen der Reichen in ganz andern Stadttheilen
lagen, so waren sie für sich und ihre Office nicht im mindesten in
Sorge, höchstens gerieth Einer oder der Andere der Beamten in
Schrecken, wenn er hörte daß auch dort, wo seine Familie wohnte,
der Aufruhr tobe. In dem Fall griff er nach dem Hut und eilte
davon.

		So kam es, daß, als bereits der Abend dämmerte, das ganze
Gebäude von den Beamten verlassen war, bis auf zwei, den Portier
und den Wächter, welche ihre Wohnung in demselben hatten, trotz
dessen aber keinen Augenblick angestanden haben würden, ihre Posten
ebenfalls zu verlassen, wenn sie nur im Geringsten eine Gefahr für
ihre Person hätten vermuthen können.

		»Reichthum haben wir nicht,« sagte der Portier, »und Nigger sind
in diesem Hause auch nicht, also denke ich, wir find hier sicherer
als irgendwo anders.«

		»Dummheit, daß sie die Nigger todtschlagen,« versetzte der
Wächter. »Wegen der Nigger, die in New-York sind, ist doch der
Krieg nicht.«

		»Na, ist immer noch besser, als wenn sie es auf die Weißen
abgesehen hätten, denn alsdann möchte am Ende an uns auch die Reihe
kommen,« meinte der Portier. »Denke Dir nur Jac, es klopfte
plötzlich die Bande draußen an die Thür und ...«

		»Heiliger Gott!« schrieen Beide zugleich.

		Der laute Schall des Klopfers drang vom Eingangsthor herein.
Beide standen unbeweglich, wie versteinert.

		»Sie sind es, rühre Dich nicht,« flüsterte zitternd der
Portier.

		»Mir däucht, ich hörte einen Wagen vorfahren,« antwortete leise
der Wächter. »Es könnte am Ende ein Anderer sein.«

		Das Klopfen wiederholte sich heftiger und zugleich auch rief
eine Stimme:

		»Aufgemacht, oder die Thür wird gesprengt!«

		»Du, sieh hinaus wer es ist,« flüsterte der Wächter. »Es
scheint, als ob Einer in einem Wagen angekommen ist«

		»Ich kann nicht hinaussehen, ich habe die Laden geschlossen,«
antwortete der Portier.

		»So werde ich fragen,« sagte der Wächter, sich ein Herz fassend,
und sich dem Eingangsthor nähernd.

		Dort legte er den Mund an das Schlüsselloch und rief
hindurch:

		»Wer ist da!«

		»Das werde ich Euch sagen, wenn ich drin bin,« war· die
Antwort.

		»Sind Sie allein, Sir?«

		»Ja ich bin allein.«

		»Was wollen Sie?«

		»Das werde ich Euch ebenfalls sagen, wenn ich drin bin.«

		»Woher kommen Sie?«

		»Vom General Wallace – Aufgemacht, sage ich und das schnell,
oder ich muß dem General sagen, daß er Euch feige Memmen zum Teufel
schickt, damit man seine Befehle ausführen kann.«

		»So mach nur auf, Jac,« redete der Portier zu, der seinen Kopf
durch die Thür seiner Loge schob, den Drücker derselben aber in der
Hand behielt, um die Thür, im Fall eine Gefahr drohte, schnell
hinter sich schließen zu können. – »Mach nur auf, wenn es nur Einer
ist, so hast Du ja den Bleiknopf.«

		Langsam schob der Wächter den Riegel zurück Die Thür wurde von
außen schnell geöffnet und ein Jüngling von blassem aber
entschlossenem Gesicht stand vor den Ueberraschten. Draußen hielt
in der That ein Wagen.

		Der junge Mann schloß die Thür wieder hinter sich und wandte
sich dann an den Wächter:

		»Der General Wallace schickt mich, um die Aushebungslisten
abzuholen Schnell öffnet die Registratur.«

		»Die Aushebungslisten, Sir?«

		»Ja wohl, hört Ihr nicht gut? – Die Aushebungslisten und das
ohne Zeitverlust, weil es von der allergrößten Wichtigkeit ist, daß
der General sie sofort bekommt.

		»Thue es nicht Jac,« sagte der Portier, der noch immer die Thür
seiner Loge in der Hand hielt, »laß Dir zuerst von dem Herrn seine
Vollmacht zeigen.«

		»Vollmacht?« rief der Jüngling »Ich werde Euch zu Eurer
Beruhigung meine Karte geben.«

		»Thue es nicht, Jac, laß Dir die Vollmacht zeigen,« wiederholte
der Portier.

		»Still,« schrie der Jüngling den Sprecher an. »Ich muß sie haben
mit oder ohne Vollmacht. Das Wohl des Staats soll nicht darunter
leiden, daß man Esel zu Aufsehern der Aushebungsoffice macht. Auf
der Stelle die Registratur aufgeschlossen oder ...«

		Ein sechsläufiger Revolver, den der junge Mann unter seinem
Ueberrock hervorzog, sagte den beiden Erschrockenen leicht das
Uebrige.

		Der Portier schnappte schnell die Thür seiner Loge hinter sich
zu, und der Wächter warf seinen Bleiknopf weg und bat um Schonung
seines Lebens, da er eine starke Familie zu ernähren habe.

		»Es soll Ihnen nichts geschehen,« beruhigte ihn der Jüngling.
»Schließen Sie nur ohne Verzug die Registratur auf.«

		»Aber wenigstens Ihre Karte ... Sie versprachen doch,
Sir ...«

		»Hier ist meine Karte.«

		» George Borton, Hauptmann a. D.« buchstabirte der
Wächter. – »Den Namen kenne ich nicht«

		»Ist auch nicht nöthig.«

		»Sind wohl in Diensten bei dem General Wallace?«

		»Augenblicklich bin ich in seinen Diensten. – Aber nun keine
Zeit verloren!«

		Seufzend und fortwährend die Karte betrachtend, als suchte er
von derselben eine Beschwichtigung seines Gewissens abzulesen,
stieg der Mann die Treppen hinan, während George Borton ihm folgte.
Die Registratur ward aufgeschlossen, und die mächtigen,
centnerschweren Bücher zusammen gepackt und durch Beider Bemühung
in den vor der Thür haltenden Wagen transportirt.

		In scharfem Trabe fuhr der Wagen davon.

		Noch hatten die beiden Beamten sich nicht von ihrem Schrecken
erholt und waren eben beschäftigt, die Thür durch doppelte Riegel
zu versichern, als sie ein Getöse von Stimmen auf der Straße
vernahmen.

		»Mein Himmel, sie kommen doch in diese Gegend,« jammerte der
Portier, von Neuem erbleichend.

		»Ei, sie werden uns nichts thun, was könnten sie hier auch
suchen?« beruhigte ihn der Wächter.

		Aber er täuschte sich, das Getöse braus?te wie ein Gewittersturm
näher und näher und schwoll unmittelbar vor dem Eingangsthor zum
markdurchdringenden Brüllen an.

		Der Klopfer donnerte gegen die Thür.

		Keine Antwort.

		»Aufgemacht – Aufgemacht!« schrie man von Außen.

		Aber die beiden Aufseher hatten sich in den fernsten und
dunkelsten Winkel des Korridors zurückgezogen und gaben keine
Antwort.

		Da ertönte ein furchtbarer Knall – noch, einer – noch einer;
dann ein Krachen – die Thür war gesprengt durch einen Balken, den
man als Widder benutzt hatte.

		Der Korridor, der schon am Tage finster war, füllte sich mit
Menschen.

		»Eine Fackel!« rief der Anführer der Rotte.

		Die Fackel wurde gebracht, und beleuchtete mit ihrem rothen
Schein die unheimlichen Gesichter der Eingedrungenen.

		»Ist hier Niemand?« fuhr der Anführer fort. »Durchsucht das
Haus, und wen Ihr findet, den schleppt her, damit er uns zurecht
weiset.«

		»Hier, hier, Mr. Wilkes, rief Einer, der beim Licht der Fackel
die beiden halbtodten Aufseher hinter einem riesigen Actenspinde
entdeckt hatte. »Hier sind die beiden muthigen Vertheidiger dieses
Gebäudes.«

		»Bringe sie her, Mac,« versetzte Booth.

		O'Laughlin brachte den Wächter und den Portier, die sich vor
Schrecken kaum auf den Beinen zu halten vermochten, herbei
geschleppt.

		»Wo ist die Registratur?« fragte sie Booth.

		»Dort oben eine Treppe hoch, Sir,« stotterte der Wächter.

		»So schließ auf, Du Feiger Hund.«

		»Gern, Sir, aber was wollen Sie dort?«

		»Dich darin aufhängen, das wollen wir nicht, obwohl es eine
Wohlthat wäre, eine so feige Memme von der Welt zu schaffen. – Geh
voran und schließ auf.«

		O'Langhlin mußte den zitternden Wächter die Treppe hinauf fast
tragen. Er schloß auf.

		»Wo sind die Aushebungslisten?« fragte Booth.

		»Die Aushebungslisten, Sir? – die sind nicht hier.«

		»Nicht hier?«

		»Nein, Sir; die hat der General Wallace soeben abholen
lassen.«

		»Kerl, Du lügst!« schrie Booth, und packte den Wächter bei der
Kehle.

		»Ich schwör es, so wahr ich lebe!« betheuerte der Wächter.

		»Es ist nicht möglich, Mac, sieh nach, kehre alle Winkel um, ich
muß, ich muß die Listen haben.«

		»Der Kerl lügt in der That nicht,« meinte O'Laughlin, der alle
Schranke öffnete und jede Ecke durchsuchte. »Die Bücher, welche wir
brauchen, sind nicht hier.«

		»Hölle und Teufel, so war Alles vergebens!« schrie Booth, »was
soll uns jetzt der ganze Aufstand? – Hah!« fuhr er nach einer Pause
fort, und schleuderte den Wächter weit von sich. »Wenn die Bücher
noch in New-York sind, so werde ich sie doch vernichten. – Sengt,
brennt Alles nieder, bis die Stadt einem ungeheuren Schutthaufen
gleicht. Schonet nichts, lein Haus, denn schonet Ihr ein einziges,
wer weiß, ob nicht in diesem grade die Listen stecken? – Laßt uns
mit diesem Aktenkasten hier den Anfang machen. – Vorwärts, werft
eine Fackel in die Papiere.« –

		Mit rohem Gelächter folgte die Menge diesem Befehl, man riß die
Thüren auf, und schon ehe sie Alle das Ausgangsthor erreicht
hatten, züngelte die Flamme hoch empor, und als sie auf der Straße
waren, drang Qualm und helle Lohe aus allen Fenstern.

		»Nun zum General Wallace!« befahl Booth.

	
		
		Sechzigstes Kapitel.

Niggerblut

		Während Booth mit denen, die er für sich an geworben, ernstlich
bemüht war für den Vortheil der Secessionisten zu arbeiten,
verfolgten, wie wir bereits berichteten, die Banden welchen sich
Atzerott und Payne und die, welchen sich Harrold angeschlossen
hatte, ganz andere Zwecke.

		Furchtbar wütheten die ersteren mit Revolver und Dolch in den
Straßen des Niggerviertels. Aus ihren Häusern trieben sie die
Unglücklichen, die Niemanden beleidigt hatten, und unter Jubel und
Hohngelächter wurden sie auf der Straße hingeschlachtet. Kein
Geschlecht, kein Alter wurde verschont. Alte siebzigjährige
Greisinnen, die kaum zu gehen vermochten, wurden aus ihren Betten
gerissen und aus den höchsten Stockwerken zum Fenster
hinausgeworfen, man durchbohrte den Säugling an der Mutterbrust und
trieb mit der Mutter, ehe man ihr den Todesstoß gab, Rohheiten,
welche zu berichten sich die Feder sträubt. Und die Männer gar –
mit satanischer Wollust weidete man sich an ihren Todesqualen, man
tödtete sie nicht, man folterte sie zu Tode. Diejenigen, welche
nicht hatten entfliehen oder sich verbergen können, und später noch
lebend vorgefunden wurden, befanden sich in einem Zustande, daß es
eine Wohlthat für sie gewesen wäre, ihnen die Kugel in's Herz zu
schießen, die ihren Qualen ein Ende machte.

		Diese Banden nahmen auch ihren Weg durch die
Washington-Straße.

		»Halt hier!« rief eine Stimme vor dem Hause Mr. Powis; es war
die Stimme Aherott's. »Wir müssen das Haus durchsuchen!«

		»Nein,« widersprach Einer, »dies ist das Haus Powis, der zur
Secessionistenparthei gehört, wir müssen es also schonen.«

		»Es wird ihm auch nichts geschehen,« versetzte Atzerott, »aber
ich weiß, er verbirgt eine Niggerin, die muß er ausliefern.«

		»Das ist eine Lüge!« rief vom Balcon herab die Stimme des
Rentiers, »ich verberge keine Niggerin, wäre es aber der Fall, so
würde ich sie doch nicht ausliefern.«

		»Bereiten Sie sich keine Unannehmlichkeiten, Mr. Powis,«
antwortete Atzerott »Sie verbergen eine Niggerin. Ich sah sie vor
einer Stunde auf dem Balcon.«

		»Es war keine Niggerin.«

		»Es war aber eine Quadroone; das ist gleichviel, sie stammt von
Niggern ab, und alles, was von Niggern abstammt, muß vor unser
Messer. Liefern Sie sie aus.«

		»Das werde ich nicht thun, Ihr Mörder.«

		»Sie müssen es, oder wir legen Feuer an Ihr Haus.« – Mit dieser
Quadroone habe ich ohnehin noch abzurechnen.«

		Mr. Powis wollte antworten, aber Esther, welche plötzlich neben
ihm stand verhinderte ihn.

		»Setzen Sie sich meinetwegen keiner Gefahr aus, Sir,« sagte sie.
»Ich weiß diese Ungeheuer werden ihre Drohung wahr machen; bedenken
Sie, wie vieler Theuren Leben Sie in Gefahr bringen würden. – Adieu
M. Powis. – Tausend, tausend Dank für die Güte, welche Sie mir
bewiesen. Ich habe auf der Welt nichts zu verlieren, mein Leben hat
für Niemanden Werth, aber Ihr Leben und das der Ihrigen muß zum
Segen Ihrer Mitmenschen geschont werden – Leben Sie wohl!«

		»Was wollen Sie thun? – Miß Brown, wohin? – Bleiben Sie um
Gotteswillen, was beginnen Sie?« rief er angsterfüllt, als er
Esther davon eilen sah.

		»Ich will mich selbst ausliefern!«

		»Nein, nein, Miß, das dulde ich nicht. Wie? Sie wollten sich der
Wuth dieser Bestien aussetzen?«

		»Mr. Powis, Es wird Niemand mir etwas zu Leide thun. Ich weiß
mich zu schützen.«

		Sie zog einen blitzenden, dreischneidigen Dolch aus ihrem
Busen.

		»Dieser Dolch wird mein Herz durchbohren, ehe ich auch nur eins
dieser Ungeheuer mich berühren lasse.«

		Sie flog die Treppe hinunter.

		Mr. Powis stürzte ihr nach, aber seine Corpulenz konnte mit
ihrem leichten Schritt nicht wetteifern. Sie war bereits zum Hause
hinaus, ehe er die Thür erreichte.

		Als er diese ebenfalls öffnete, sah er das schöne Mädchen mitten
im Gedränge der Mörderbanden. Alles drängte sich heran eine Waffe
schwingend, oder sie verhöhnend. Sie aber blickte fest und
unerschüttert ihren Feinden in's Antlitz. Keine Miene flehte um
Schonung, kein Zucken ihres bleichen Gesichts verrieth auch nur
eine Spur von Todesfurcht.

		»Zurück, Ihr da!« rief Atzerotts Stimme. »Diese Quadroone gehört
mir allein.«

		»Sie muß sterben, wie die Andern!« schrie die Menge.

		»Das soll sie auch,« antwortete Atzerott, »aber nicht eher, als
bis sie mir meinen Willen gethan. Ich habe geschworen, daß ich mich
an ihr räche, als sie mir in Leesburg ihre Gunst verweigerte Jetzt
sollst Du mir nicht entkommen, Du schöne Schlange!«

		Payne's Auge blitzte unter den dunklen Wimpern mit viehischer
Lüsternheit hervor. Seine rohe Sinnlichkeit war von dem ersten
Augenblicke, da er das schöne Mädchen sah, entzündet, und neidisch
blickte er auf Atzerott, der sie für sich als Beute in Anspruch
nahm.

		»Wo willst Du sie hinbringen?« fragte er diesen.

		»Ich kenne hier eine Wittwe, die dergleichen Geschäfte macht,«
war die Antwort, »die wird sie mir in Verwahrsam nehmen, bis ich
Muße habe, mich mit ihr zu beschäftigen.«

		»Ich werde Dir helfen, sie dahin bringen,« sagte Payne.

		Seiner Autorität gelang es auch bald, die Uebrigen zu
beschwichtigen.

		»Wir kehren zu Euch zurück,« sagte er zu der Menge, »sobald wir
diese hier in Sicherheit gebracht haben. – Mr. John wird Euch
sagen, wohin Ihr Euch zunächst zu wenden habt.«

		»Ich habe es mir notirt,« antwortete Atzerott. »Wartet einen
Augenblick.«

		Er zog eine Brieftasche hervor und begann darin zu blättern. In
seinem Eifer, seine Beute so bald als möglich in Sicherheit zu
bringen, bemerkte er nicht, daß zwei Schreiben aus seiner
Brieftasche herausfielen, das eine ein zierliches Briefchen, in
blaßrothem Couvert, das andere ein Brief, welcher statt der Adresse
nur die Buchstaben K. G. O. trug. Niemand von den Anwesenden,
welche auf Atzerott's Befehle gespannt waren, achtete darauf; nur
Esther sah es. Sie bückte sich unbemerkt, hob die Briefe auf und
ließ sie in ihren Kleidern verschwinden.

		»Da ist zunächst das Nigger-Waisenhaus in der Bolton-Street,«
begann Atzerott zu lesen. »Es befinden sich dort an vierhundert
Niggerkinder. Steckt die Baracke in Brand und laßt sie alle in den
Flammen braten. Laßt Niemanden von der Satansbrut heraus.«

		»Ah, das ist eine großartige Idee!« riefen Alle. – »Vorwärts
nach dem Nigger-Waisenhause!«

		Die Menge stürmte von dannen, Mr. Powis, der sich noch immer
bemühte, sich bis zu Esther Bahn zu brechen, in sein Haus
zurückdrängend.

		Als die Straße leer war, waren auch Esther, Atzerott und Payne,
welche sie begleiteten, nicht mehr zu sehen.

		Atzerott führte sie in jene entlegene Straße, in welcher früher
Powel wohnte, im Nebenhause von diesem betrieb jene gelbbraune
Wittwe ihr zweideutiges Gewerbe, welche wir bereits aus den
hämischen Bemerkungen kennen, die sie bei Gelegenheit jener
unglücklichen Ereignisse machte, von denen die Familie Powel
betroffen wurde.

		Sie schien eine alte Bekannte Mr. Atzerotts zu sein, denn sie
nahm keinen Augenblick Anstand, ihn mit seiner Begleiterin
einzulassen.

		»Ei, Mr. Atzerott,« rief sie, »habe ich auch einmal das
Vergnügen – –?«

		»Ich komme in Geschäften, Mrs. Gamp,« antwortete er.

		»In Geschäften? – Ach du lieber Himmel, die Geschäfte gehen
jetzt sehr schlecht Sie wissen wohl in diesen Zeiten.«

		»Ei was; Ihre Geschäfte gehen immer. Sehen Sie einmal Ihre
Schwester an, Mrs. Bagges in Charleston, was für Geld die
zusammenschlägt.«

		»Ei freilich die, das ist was anderes, die hat auch einen raren
Artikel, an den die Herren des Südens viel Geld verwenden;« seufzte
Mrs. Gamp.

		»Nun ich bringe Ihnen ebenfalls einen raren Artikel, an dem Sie
viel Geld verdienen sollen,« sagte Atzerott auf Esther deutend.
»Sie erhalten hundert Dollars ...«

		»Hundert Dollars, Sir? – Ei, ich habe es immer gesagt: Mr.
Atzerott das ist ein nobler Mann, an dem eine arme Frau wie ich
noch etwas verdienen kann. – Also diese schöne Miß ...«

		»Still, Alte. Sie ist eine Quadroone, die ich vorläufig vom Tode
gerettet habe,« flüsterte Atzerott, »aber nur vorläufig, verstehen
Sie – ich muß erst ...«

		»Nehmen Sie das Zimmer dort, Sir,« unterbrach ihn Mrs. Gamp,
»das ist nach hinten hinaus gelegen, man wird dort keinen Schrei
hören.«

		»Nein, noch nicht,« versetzte Atzerott. »Ich will nur, daß Sie
sie mir hier festhalten bis meine Geschäfte in der Stadt beendet
sind, dann komme ich wieder. Ist es Ihnen gelungen sie zu halten,
was ich natürlich voraussehen muß, so erhalten Sie die Summe,
welche ich Ihnen versprach in gutem Golde ausgezahlt.«

		»Oh freilich werde ich das, nur müßte man sie ein wenig binden
und knebeln, sonst würde ich allein – denn Sie wissen wohl, auf
meinen Mann kann ich nicht rechnen – sie schwerlich halten
können.«

		Atzerott wechselte einige leise Worte mit Payne, dann mit der
Kupplerin.

		Sie beriethen offenbar einen Plan, worin derselbe bestand, das
sollte Esther bald klar werden.

		»Aufgepaßt!« rief Atzerott plötzlich, stürzte auf Esther zu,
schlang beide Arme fest um ihre Schultern und verhinderte sie so an
dem Gebrauch ihrer Arme. Gleichzeitig aber band Payne ihr die Hände
auf dem Rücken zusammen, und Mrs. Gamp knüpfte ihr ein Tuch um den
Mund.

		Sie ward in das Nebenzimmer hineingeschoben und die Thür
verschlossen.

		Als sich die beiden Männer entfernten, bei welcher Gelegenheit
Atzerott noch einmal dringend die sorgfältige Bewachung der
Gefangenen empfahl, nahm Payne einen Moment wahr, der Alten
zuzuflüstern:

		»Ich gebe Ihnen 200 Dollars, wenn Sie mir helfen, sie Atzerott
wegzuschnappen.«

		Mrs. Gamp kniff ihm zum Zeichen ihrer Bereitwilligkeit in den
Arm und winkte ihm verstohlen zu, während sie zugleich laut
sagte:

		»Sein Sie unbesorgt, Mr. Atzerott, Sie kennen mich als eine
zuverlässige Frau, und der Teufel selbst müßte seine Hand im Spiele
haben, wenn sie mir entkommen sollte oder in eines andern Hände
fiele.«

		Ueber diesen Punkt beruhigt, folgten die Beiden den Mörderbanden
nach dem Niggerwaisenhause. – –

		Die Unholde hatten in der That das Haus in Brand gesteckt und
die Flammen schlugen lichterloh empor, während das Angstgeschrei
der kleinen Schwarzen zeternd die Luft erfüllte. Aber das Jubeln
der rohen Gesellen übertönte noch den Todesschrei der Kleinen, und
mit wahrhaft satanischer Lust ergötzten sie sich an den Todesqualen
ihrer Opfer.

		Sie hatten die Thür von außen verrammelt durch einen hoch
aufgethürmten Holzhaufen, welchen sie ebenfalls in Brand gesteckt
hatten. Wollten nun die Unglücklichen aus der Thür hinaus, so
mußten sie über diesen fürchterlichen Scheiterhaufen hinweg, in
dessen Flammen sie indessen sofort erstickten. Viele machten diesen
Fluchtversuch dennoch, und die auf dem Scheiterhaufen verkohlenden
Kinderleichen verursachten weit und breit einen durchdringenden
brenzlichen Geruch.

		Andere versuchten zum Fenster hinaus zu springen. Selbst aus dem
zweiten und dritten Stock sprangen sie hinab, aber gleich viel, ob
sie mit zerschmetterten Gliedmaßen an der Mauer liegen oder
unverletzt blieben, die Mörder hatten kein Erbarmen Mit wahrer
Kühnheit näherten sie sich dem brennendem Gebäude, hoben die
Hinabspringenden vom Boden auf und warfen sie durch die
Parterrefenster wieder in die lodernden Räume hinein.

		Ist etwas im Stande das Herz, selbst des rohesten Menschen, zu
rühren, so ist es sicherlich die Todesangst eines Kindes, indessen
unter diesen Menschen gab es Keinen, in dessen Brust auch nur eine
Regung von Mitleid bemerkbar war. – Die Gräuel dieses Tages
wetteifern mit dem Kindermord des Herodes in Bethleheim, und seit
Tilly's Zeit hat die Geschichte kein Beispiel ähnlicher
Schauerscenen aufzuweisen! – –

		Die Kleinen standen schreiend und winselnd an den offnen
Fenstern, ihren Mördern erbarmenflehend die schwarzen Händchen
entgegenstreckend. Sie wagten nicht den Sprung hinaus, denn sie
wußten ja, wie es denen erging, welche ihn vor ihnen gewagt hatten.
Die Aufseher und Aufseherinnen, lagen theils zerschmettert auf dem
Pflaster des Hofes, theils waren sie in einiger Entfernung von dem
brennenden Gebäude an Pfähle gebunden, um so von der Hitze
allmählig zu braten und des qualvollsten Todes zu sterben.

		Schon begann das Geschrei der sterbenden Kinder allmählig
schwächer zu werden, da erschien plötzlich an einem Fenster im
ersten Stock ein Negerweib; selbst in der Entfernung konnte man das
Funkeln ihrer großen Augen sehen und die Entschlossenheit ihrer
Haltung. Auf ihrem Arm hielt sie ein ganz junges Kind.

		»Männer!« rief sie mit lauter Stimme. »Rettet das Kind, denn es
ist das Kind des Anführers und Befreiers der Schwarzen!«

		Ein brüllendes Gelächter antwortete ihr.

		»Der Anführer der Schwarzen?« rief Payne. »Ist das der Schurke,
welcher die Nigger in Kentucky aufgewiegelt hat?«

		»Er ist es,« antwortete die Negerin; »Edward Brown ist der Vater
dieses Kindes.«

		»Und diesen Balg sollten wir retten?« höhnte Payne; Nur schade,
daß wir den Vater nicht hier haben, um ihn bei dieser Gluth braten
zu können·«

		»Männer!« wiederholte die Negerin dringender. »Edward Brown ist
der Mann, der Euren Truppen in Tennessee zum Siege geholfen hat,
und der zu allen Zeiten unter den Helden Eurer Armee genannt werden
wird, und dies ist sein Kind, rettet es, wenn Ihr einen Funken
Gefühl in Eurem Herzen habt.«

		»Und wer bist Du? Die Mutter des Kindes?« fragte Payne.

		»Nein, ich bin nicht die Mutter, aber die Dankbarkeit gegen den
Vater treibt mich, mein Leben für das Kind zu opfern, mit Gefahr
meines Lebens rettete ich es aus der Hand der Feinde, und mit
meinem eigenen Leben will ich auch heute für das seinige kämpfen.
Schlägt kein Herz in Eurer Brust, Ihr Barbaren!« – –

		Keine Antwort.

		»Gut,« fuhr sie fort, »so wird Euch ein Negerweib beschämen. Ein
Negerweib wird Euch beweisen, daß es für das Kind des Mannes zu
sterben weiß, der sie selbst aus der Sklaverei befreite. Gott sei
gelobt, daß wir Neger nicht sind wie diese Weißen! – Janita läßt
ihr eigenes Kind im Stiche um das Deinige zu retten, Du Held von
Reynoldsburg.«

		»Janita?« wiederholte Payne, »Du bist also die Gattin Rogues,
jenes Scheusals, das meinen Vater – ich meine der den Pfarrer
erschlagen half? – O, wie ist die Rache so süß, nun erst werde ich
mich mit Behagen an Deiner Qual weiden, Du Satansweib.«

		Die Negerin hatte offenbar einigen Eindruck auf die Menge
gemacht, ihr entschlossenes Aussehen ließ vermuthen, daß sie ihr
Geschick nicht mit Ergebung ertragen werde, und darin hatte man
sich nicht getäuscht.

		Sie war von dem Fenster zurückgetreten Nach einigen Sekunden
aber erschien sie wieder an demselben. Auf dem linken Arm hielt sie
noch das Kind, in der Rechten aber schwang sie einen mächtigen
Feuerbrand. –

		Ein Sprung – und sie stand am Boden, ihren Feinden
gegenüber.

		Festen Schrittes trat sie auf die versammelte Masse zu. Der
Todesmuth, der aus ihren großen Augen blitzte, und der Feuerbrand,
der in ihrer Hand eine furchtbare Waffe wurde, öffneten ihr eine
Gasse. Alle waren durch die kühne Entschlossenheit dieses Weibes so
bestürzt, daß Janita sich bereits mitten im dichtesten Haufen
befand, ehe Einzelne sich entschlossen, ihr Widerstand zu
leisten.

		Payne war der einzige, welcher keinen Augenblick die Fassung
verlor. Er drängte sich durch den Haufen zu der Negerin heran, Wuth
und Rachgier in seinen einstellten Zügen:

		»Haltet sie,« schrie er. »Laßt das Weib nicht entkommen das die
Weißen in Kentucky ermorden half!«

		Seine Leidenschaft raubte ihm einen Augenblick ganz die
Besonnenheit. Er vergaß, daß die Leute, welche hier versammelt
waren, keineswegs für die Sklavenzüchter des Südens einzutreten
gesonnen waren, wie er, sondern daß sie die Neger nur haßten, weil
sie sie als die Ursache des Krieges ansahen, unter dem sie zu
leiden hatten. So kam es denn; daß der Packetträger aus dem
Bierhause von Castle Garben, der ihm so lange treu gefolgt war,
sich plötzlich auf die Seite der Verfolgten schlug, indem er
entgegnete:

		»Ei, hole der Teufel die Weißen von Kentucky. Ich wollte die
Nigger hätten sie alle todtgeschlagen, dann wäre der Krieg zu
Ende.«

		Payne in seiner Wuth, achtete nicht auf diese Entgegnung.

		»In's Feuer mit ihr!« rief er. »Ins Feuer mit der Satanshexe,
die meinen Vater erschlagen half.«

		Schon streckte sich seine Hand nach der Negerin aus, ohne Furcht
vor dem Feuerbrand in ihrer Hand – da aber fiel ihm plötzlich der
Packetträger in den Arm:

		»Was sagst Du – Deinen Vater? ... Also bist Du auch Einer
von den Schurken des Südens?«

		Jetzt erst kam Payne zur Besinnung.

		»Verdammt!« knirschte er. »Ich muß sie entkommen lassen!«

		Schon versammelte sich drohend eine Anzahl von Männern um ihn,
welche ihre Fäuste erhoben, um den Rebellen niederzuschlagen. Es
blieb ihm nichts übrig, als zu erklären, daß seine Worte nicht die
Bedeutung hätten, daß er ein guter Republikaner sei, und die
Negerin nur deshalb die Mörderin seines Vaters genannt habe, um bei
den Versammelten Hülfe und Unterstützung zu finden.«

		Während aber diese Unterhandlungen gepflogen wurden, fand Janita
Zeit, sich mit dem Kinde Edward's den Weg ins Freie zu bahnen,
unterstützt von der hereinbrechenden Dunkelheit. Da stürzte das
Gebäude zusammen, und die glühenden Trümmer erstickten den letzten
Todesschrei der Sterbenden, und vierhundert Kinder lagen unter dem
Schutt begraben.

		Janita und das Kind Edwards waren gerettet.

	
		
		Einundsechzigstes Kapitel.

Die Kiste von Eichenholz

		Die Dummheit ist die Schwester des Verbrechens, und das ist gut,
denn ginge die Klugheit mit dem Verbrechen Hand in Hand, und ließe
nie die Verbrecher im Stiche, so würde nicht die Hälfte der
Verbrechen entdeckt oder verhindert werden können.

		Alle Verbrecher sind dumm, und nur dadurch ist es zu erklären,
daß das Unheil, welches die Straßenemeute in New-York anrichtete,
nicht hundertfach größer war. – –

		Bob Harrold hatte sich, wie berichtet, der Bande angeschlossen,
welche es lediglich auf Raub abgesehen hatte. Auch ihm war strenger
Befehl geworden, die Häuser zu verschonen, wo Anhänger des Südens
wohnten, allein, was kümmerte ihn die politische Gesinnung. Für
Geld hätte er sich leicht gewinnen lassen, denselben Coup, zu dem
er von den Junkern des Südens gedungen war, auch gegen diese selbst
auszuführen.

		Harrold war unter Verbrechern und unter Verbrechen aufgewachsen,
und man sollte daher meinen, daß ihm die Erfahrung die Klugheit
gebracht hätte, allein die Leidenschaft ließ auch ihn am Ziel
vorbeischießen. Wie leicht wäre es ihm gewesen, mit seiner Bande
die Bank zu stürmen und sich in den Besitz von Millionen zu setzen,
aber auf diesen Einfall kam er erst, als es bereits zu spät war.
Seine Gier ließ ihn vorher nicht daraus kommen. Jedes Haus, das ihm
Schätze zu bergen schien, wurde durchsucht und geplündert.

		»Wer weiß noch ein Haus, das sich zu durchsuchen lohnt?« das war
die Frage, die sich jedesmal wiederholte, wenn man mit einem Hause
fertig war.

		Niemand antwortete auf diese Frage: »die Bank«, sondern es
wurden stets nur Privathäuser genannt, in welchen Harrold und seine
Irländer für ihre Geldgier Befriedigung finden konnten.

		»Wer weiß jetzt noch ein Haus?« so tönte auch die Frage, als es
schon zu dunkeln begann, also zu derselben Zeit, als Wilkes Booth
das Gebäude der Werbebüreaus, und Atzerott das Niegerwaisenhaus in
Brand stecken ließ.

		»Es muß etwas Gutes sein«, fügte Atzerott dieser Frage hinzu,
»denn wo wir erst viel suchen müssen, werden wir im Dunkeln nichts
finden.«

		»Ich weiß etwas Gutes!« ließ sich ein Irländer vernehmen.

		»Heraus damit!«

		»Ja, das Ding hat ein Aber, der Mann ist von der demokratischen
Parthei.«

		»Ah was geht uns die demokratische Parthei an! Wer ist's!«

		»Der Banquier Aaron Levy, Bovery-Street Nr. 14. – Es ist viel
Geld bei ihm im Hause.«

		»Gut, laßt uns dahin gehen!«

		Die Masse setzte sich in Bewegung. Der Weg nach der
Bovery-Street war nicht zu weit und bald zurückgelegt.

		Das Hans des Banquiers war verschlossen, wie alle Häuser.

		»Aufgemacht!« riefen die Plünderer.

		Vorsichtig öffnete sich ein Laden im ersten Stock, das Fenster
ward ein wenig hinaufgeschoben [bookmark: text1]F1, und
ein Kopf ward vorsichtig hinausgesteckt, dessen orientalisch
gebogene Nase den Inhaber desselben sofort als einen Juden, und
dessen hohe steife Vatermörder und elegantes Neglige ihn als den
Chef des Hauses erkennen ließen.

		»Was wünschen Sie, Gentlemen'?« fragte der Mann mit einem
demüthig einschmeichelnden Tone.

		»Dein Geld verdammter Jude!« riefen mehrere Stimmen.

		»Oh, Sie müssen da im Irrthum sein, Gentlemen«, fuhr Mr. Aaron
Levy fort. »Mein Haus gehört nicht in den Bereich Ihrer
Wirksamkeit, ich habe von Mr. Breckenridge das heilige Versprechen,
daß ich von solchen Attentaten auf mein Eigenthum ...«

		»Ach was gehen uns die Versprechungen Mr. Breckenridge's an!«
unterbrach ihn Harrold. – »Aufgemacht, oder wir müssen die Thür
erbrechen.«

		»Aber, mein bester Sir, bedenken Sie ...«

		Nichts da – Aufgemacht!«

		»Du lieber Gott, könnten wir uns nicht wenigstens einigen? –
Wollen Sie sieh nicht lieber mit einer Summe abfinden lassen?«

		»Abfinden?« höhnte Harrold, »das fehlte noch! – Nein, Jude, wir
wollen Alles haben.«

		»Aber Sie werden doch wenigstens Rücksicht nehmen gegen meine
Person?«

		»Ha, ha, ha! – Natürlich, wir werden Dich leben lassen und Dir
Gelegenheit geben, neue Schätze zusammen zu scharren, für den Fall,
daß wir einmal wiederkommen. – Nun aber keine weiteren Umstände
gemacht Die Zeit drängt, es wird dunkel!«

		Mr. Levy verschwand allerdings vom Fenster, allein die Thür ward
nicht geöffnet, wohl aber hörten die draußen Harrenden im Innern
des Gemachs ein Geräusch, als ob man Kisten und Schränke
forttrüge.

		»Oh!« rief Harrold, »der Schuft bringt erst seine Schätze in
Sicherheit. – Her mit dem Brecheisen!«

		In wenigen Minuten war die Thür erbrochen.

		Harrold hatte richtig vermuthet. Aaron Levy und ein Buchhalter,
die allein anwesend waren, waren eben beschäftigt, eine anscheinend
schwere Kiste von Eichenholz, welche mit starkem Stahl beschlagen
und einem großen Vorlegeschloß versehen war, die Treppe
hinaufzuschleppen.

		»Halt!« schrie ihm Harrold zu, indem er ihn zugleich am Arme
packte. – Was soll's mit der Kiste? – Niedersetzen!«

		Der Banquier gehorchte mit einem schweren Seufzer, und indem er
Harrold zuflüsterte:

		»Nehmen Sie Alles, was ich habe, Sir, aber lassen Sie diese
Kiste unangetastet.«

		»Und weshalb? Was enthält sie? – Du wirst wohl all Dein baares
Geld darin haben. – Nein, daraus wird nichts, die Kiste gehört
mir!« erklärte Harrold.

		»Ich weiß nicht, was die Kiste enthält,« versetzte Mr. Levy,
»sie ist Eigenthum der Conföderirten Staaten und ist mir in Boston
zur Aufbewahrung übergeben worden.«

		»Oh, desto besser, so werde ich mich daraus bezahlt machen, ich
habe ohnehin noch eine Forderung an die Conföderirten Staaten.«

		Während diese Verhandlung auf dem Hausflur stattfand, hatten die
Irländer und das übrige Gesindel die Comtoirs und die übrigen
Gemächer des Hauses geöffnet und alle Winkel durchsucht. Was irgend
Werth hatte, wurde mitgenommen, verschlossene Kisten, deren Inhalt
man nicht kannte, wurden zum Fenster hinausgeworfen, da man sich
nicht Zeit ließ, sie erst zu durchsuchen, und die Weiber, welche
draußen warteten, beluden sich mit dem Raub und brachten ihn in
Sicherheit. Die eichene Kiste aber nahm Harrold für sich und einen
Andern, dessen er nothwendig bedurfte, in Anspruch.

		Noch einen Blick warfen die Plünderer, als sie bereits Alles
durchstöbert hatten umher, um sich zu überzeugen, daß ihnen auch
nichts entgangen sei, da entdeckte Einer noch in einem Verschlage
eine unscheinbare Holzkiste, auf welche er sofort losstürzte.

		»Was ist das?« fragte er den Banquier.

		»Ich glaube, es sind nur Kleider darin,« antwortete dieser.

		»Kleider? – Wie sollten Kleider so aufbewahrt werden? – Lüge
nicht, Jude, es ist noch etwas Anderes darin.«

		»Ich schwöre Ihnen, Gentlemen, daß ich es nicht weiß. Die Kiste
ist Eigenthum Mr. Atzerott's.«

		»Eigenthum Mr. Atzerott's,« fragte Harrold aufmerksam. »Wie
kamst Du denn dazu?«

		»Mr. Atzerott hatte den Inhalt der Kiste zum Geschenk für eine
gewisse Mrs. Powel bestimmt, dieselbe aber hat das Geschenk
abgelehnt und die Kiste ihrem Hauswirth zurückgegeben, dieser aber
hat sie zu mir gebracht, um sie gelegentlich Mr. Atzerott zurück zu
erstatten.«

		Harrold hatte bereits von dieser Kiste gehört. Sich schnell
entfernend rief er seinen Gefährten zu:

		»Laßt ihm die Kiste, kommt!«

		Allein auf die Habgier der Räuber machte diese Mahnung keinen
Eindruck, ein Irländer bemächtigte sich ihrer ohne Umstände und
verließ mit den Andern das Haus.

		Draußen war es bereits finster, und um so finsterer, als die
Straßenlaternen nicht angezündet waren.

		»Weiß Jemand noch ein Haus?« hörte man wieder fragen.

		Allein es schien Niemand sich auf eins zu besinnen, dessen
Plünderung in der Nacht verlohnte. Ja, Mehrere sprachen sogar die
Ansicht aus, daß es besser sei, jetzt die Arbeit während der Nacht
auszusetzen, und die Nacht lieber zu benutzen, um die in den
Wohnungen aufgespeicherten geraubten Gegenstände aus der Stadt an
sichere Orte zu schaffen, damit, wenn wirklich Miliz kommen sollte
und Einer oder der Andere ergriffen würde, von der Beute nichts
vorgefunden würde. Da dieser Ansicht allmählig die Meisten
beitraten, so fingen die Massen schon an, sich zu zerstreuen und
auch Harrold entfernte sich, um mit zwei Anderen die Kiste in
Sicherheit zu bringen.

		Da plötzlich stand er still, und wurde bleich im Gesicht. Er
schlug sich mit der Hand vor die Stirn und rief:

		»Oh, ich Dummkopf, – ich Dummkopf!«

		»Was hast Du?« fragten seine Gefährten.

		»Die Bank!« stöhnte er. – »Warum haben wir nicht an die Bank
gedacht!«

		Wie ein Blitz zündete dies Wort.

		»Die Bank, die Bank!« tönte es von einem Munde zum andern, und
schnell ward der Entschluß, die Arbeit für die Nacht einzustellen,
aufgegeben. Wieder versammelten sich Alle um Harrold.

		»Es ist noch nicht zu spät,« schrieen sie. »In der Bank kann man
auch bei Nacht Geld finden – Vorwärts zur Bank!«

		Und die Masse setzte sich zu diesem letzten, größten
Raubunternehmen in Bewegung.

		______________________

		Diejenige Abtheilung der Rebellen, welche sich um Booth
geschaart hatte, und welche noch die einzige war, die nicht für
eigenes, sondern für das Interesse ihrer Auftraggeber wirkte,
hatte, nachdem das Gebäude der Aushebungsbureaus in Brand gesteckt
war, sich nach der Wohnung des General Wallace begeben. Der General
war gar nicht in New-York anwesend und konnte deshalb auch nicht
nach den Listen geschickt haben. Sein Haus wurde den Flammen
übergeben.

		Noch ein Coup war auszuführen nach dem Befehle der Ritter vom
goldenen Cirkel, nämlich die Erstürmung der Gefängnisse und zumal
die des Court-Hauses, in welchem der Präsident des Ordens, Mr.
Berckley, und mehrere andere Anhänger des Südens gefangen
waren.

		Booth machte sich, nachdem der Abend vollends hereingebrochen,
an's Werk.

		Mit Waffen wohl versehen, begannen seine Schaaren den Kampf mit
den Wachen des Gefängnisses. So heftig diese auch Widerstand
leisteten, sie mußten der Anzahl des Gegners weichen. Wie hart der
Kampf gekämpft war, und wie tapferen Widerstand die Wachen
geleistet, davon zeugten die Todten, die man am nächsten Tage auf
dem Platze fand, es waren von den Beamten und Posten allein funfzig
Mann getödtet, d. h., drei Viertel von der ganzen Anzahl.

		Nachdem der Eingang erstürmt war, drang die Menge mit lautem
Jubelschrei ein. Die Wächter wurden gezwungen, alle Zellen der
Gefangenen zu öffnen, thaten sie es nicht gutwillig, so wurden sie
niedergestoßen, man nahm ihnen die Schlüssel ab und öffnete selbst
die Kerker.

		Ueberrascht und trunken von dem unerwarteten Glück ihrer
Befreiung, schlossen sich die Gefangenen der Horde ihrer Befreier
an, wodurch ihre Anzahl um mehrere Hundert wilder Verbrecher
vermehrt wurde.

		Rache, Rache! das war die Parole dieser Elenden, Rache an Denen,
welche sie zum Gefängnisse verurtheilt hatten. Wüthend ballten sie
die eben erst von den Ketten befreiten Fäuste gegen die Richter und
Senatoren und schwuren ihnen Tod und Verderben.

		Booth sah dies mit wahrer Herzensfreude. Das waren Leute, wie er
sie brauchte, zu jeder verzweifelten That, zu jedem verruchten Mord
bereit. – Es gab noch mehr Gefängnisse in New-York. Er faßte den
Plan, sie unverzüglich alle zu öffnen, und sich durch diesen
Succurs eine Macht zu schaffen, welche selbst der Miliz, falls
solche käme, gewachsen sein würde.

		»Ein Tausend solcher Leute«, sagte er zu seinem Freunde Arnold,
der ihn bewundernd bis in·den Tod begleitet hätte, »und den
Untergang New-Yorks kann keine Macht der Erde hemmen!«

		»Du fürchtest nicht, Wilkes, daß Miliz der Stadt zu Hülfe
kommt?« fragte Arnold besorgt.

		»Wo soll sie die Hülfe hernehmen?« fragte er höhnisch. »In der
Nähe ist kein Militair, vor morgen Abend kann keine Compagnie hier
sein, und morgen Abend, George, ist hoffentlich diese Stadt bereits
vom Erdboden vertilgt.«

		Muthvoll und begeisternd rief er der Menge sein »Vorwärts« zu,
und vorwärts ging es, um auch die Gefängnisse von City-Hall zu
öffnen.

		Ein furchtbares Aussehen hatte diese wilde Rotte, welche beim
Schein der Fackeln tobend und heulend den Broadway
hinabstürmte.

		Schon hatten sie City Hall erreicht, schon fingen sie an, von
den Wachen unter Drohungen die Niederlegung der Waffen zu
verlangen, schon fielen mehrere Schüsse der Revolver, schon begann
man mit dem Widderbalken das Thor zu bearbeiten. – Da – was war
das? – Hufschlag dröhnte, Waffen klirrten – näher und näher kam das
Geräusch ...

		Die Meuterer horchten auf. Die Finsternis gestattete ihnen nicht
weit die Straße hinauf zu sehen, aber Schrecken malte sich auf den
Gesichtern der Menge und Grimm und Wuth auf dem Antlitz ihres
Anführers.

		»Ha, wir sind verrathen!« rief Booth. »Irgend ein Schurke muß
der Regierung Anzeige von dem Plan gemacht haben, sonst wäre es
unmöglich, daß jetzt schon Miliz hier wäre. Nur noch einige Stunden
Vorsprung, und wir hätten unsren Zweck erreicht, jetzt. ...
Doch wir wollen kämpfen, Leute. Wir wollen den Hunden, die man auf
uns hetzt, den Sieg nicht allzu leicht machen. – Du, George« –
wandte er sich an Mr. Arnold – »und O'Laughlin, Ihr tragt Sorge,
daß .Mr. Berckley glücklich entkommt, verlaßt mit ihm ohne Verzug
die Stadt.«

		Nur ungern trennte sich Arnold von seinem Freund, um so mehr, da
er ihn in Gefahr wußte. Wie gern hätte er mit ihm sein Schicksal
getheilt, allein Booth legte es ihm an's Herz, wie sehr die
Befreiung Berckley's dem Süden von Wichtigkeit wäre, und so sah er
sich also durch die Pflicht zu der Trennung gezwungen.

		Booth hatte in der Eile versucht der Cavallerie, welche daher
sprengte, durch eine Barrikade ein Hinderniß zu bereiten, allein es
war zu spät. –

		Lincoln hatte auf die Warnung George Bortons sofort per
Telegraph ein Regiment Cavallerie und ein Regiment Infanterie nach
New-York entsenden lassen, da aber die Truppen in entfernten
Staaten stationirt waren, so war trotz der rechtzeitigen Warnung
doch die Hülfe nicht ganz zu rechter Zeit eingetroffen, aber doch
immer noch früh genug, um dem Unheil, bevor es den Gipfel
erreichte, einen Damm zu setzen.

		Es war eine Escadron Kürassiere, welche, der Graf Schleiden an
der Spitze, im Galopp heransprengte und auf die Meuterer stieß,
noch ehe die Barrikade, welche sie bauten, zu einem nennenswerthen
Schutzmittel gediehen war. Karabinerschüsse krachten, das Hurrah
der Soldaten und das Geheul der Banden widerhallte in den Straßen;
mitten in die dichten Haufen sprengten die Reiter, und die Hufe der
Rosse zerstampften, was nicht weichen konnte und wollte, und die
gewichtigen Säbelklingen mähten rechts und links das Gesindel
nieder. Wohl mancher von den Tapfern sank durch eine Pistolenkugel
getroffen vom Pferde, aber unerschrocken drangen sie auf die
wüthende Menge, die von Booth unablässig angefeuert wurde. Immer
weiter und weiter trieben sie die Rebellen zurück, deren Zahl immer
geringer wurde.

		Erhielten sie durch ihre Genossen Succurs? – Eine schwarze Masse
vom Schein der Fackeln, welche einige derselben trugen, beleuchtet,
tauchte in der Ferne auf und kam in schnellen Schritten heran.
Voraus ging ein Mann, welcher mit einem andern eine Kiste von
Eichenholz trug. Das war Bob Harrold mit seiner Räuberhorde.

		»Wohin?« rief ihm Booth zu.

		»Nach der Bank, der Bank!« antworteten hundert Stimmen.

		»Zurück!« antwortete Booth, »wir sind angegriffen, zurück
gedrängt. Zurück, baut Barrikaden, damit wir Widerstand leisten
können.«

		Harrolds Banden wichen allerdings zurück, aber sie dachten nicht
daran, Barrikaden zu bauen oder Widerstand zu leisten, sondern nur
sich und ihren Raub in Sicherheit zu bringen. Schnell hatten sie
sich in die sich verzweigenden Straßen zerstreut und Booth stand
wieder mit einigen Wenigen, die ihm treu geblieben waren, dem Feind
allein gegenüber.

		Weiter und weiter wurden sie zurückgedrängt bis in eine
Querstraße der Fulham-Street. Noch ließen sie nicht den Muth
sinken, noch kämpften sie unverdrossen Sie warfen Feuerbrände
zwischen die Pferde, daß sie sich bäumten und entsetzliche
Verwirrung anrichteten und ihre Reiter zu Boden warfen, sie wälzten
ein Branntweinfaß auf die Straße, das sie aus einem offnen Lager
holten, zerbrachen es, daß die Flüssigkeit sich über die Straße
ergoß und zündeten dieselbe an, allein es gelang ihnen nicht, ihre
Verfolger zurückzuhalten. Immer wieder forderte Booth seine
Gefährten auf, nicht den Muth zu verlieren, immer neue
Vertheidigungsmittel ersann er, aber es blieb doch weiter nichts
übrig, als sein Heil in der Flucht zu suchen.

		In jene schmale Querstraße flüchteten sie sich, weil ihnen dort
hindurch die Cavallerie nicht so leicht folgen konnte und am andern
Ende derselben sich ein Zaun befand, der ein im Neubau begriffenes
Grundstück einschloß. Diesen Zaun wollten sie überspringen und den
Reitern so die Verfolgung unmöglich machen.

		Aber wehe, noch bevor sie den Zaun erreichten sahen sie eine
Abtheilung Infanterie ihnen entgegenkommen.

		Sie waren eingeschlossen. Nach keiner Seite war ein Entweichen
möglich. Booth selbst stand einen Augenblick wie vom Donner
getroffen.

		»Flieht in die Häuser!« rief er dann und machte selbst einen
Versuch, sich auf diese Weise zu retten; aber wehe! alle Häuser
waren verschlossen, und kein Klopfen an den Thüren half. – Die
Häuser erbrechen? ... Das wäre wohl möglich gewesen, indessen
es fehlte die Zeit, denn näher und näher rückten die beiden
Abtheilungen der Truppen, und in wenigen Minuten hatten sie die
Schaar der Rebellen zwischen sich gedrängt. Und wenn es ihnen auch
gelang die Thür oder die Läden eines Hauses zu öffnen, würden nicht
ihre Verfolger das Haus durchsuchen und sie dennoch ergreifen?
–

		Was halfs? der Versuch wenigstens mußte gemacht werden. Doch
kaum erdröhnte der erste Schlag gegen einen Laden, da war auch
schon Schleidens Cavallerie mitten unter ihnen.

		»Zurück – zurück!«

		Doch auch noch rückwärts war der Weg gesperrt, denn zwanzig
Schritte hinter ihnen machte die Infanterie-Abtheilung Halt!

		Jetzt galt es für sein Leben zu ringen. Mit dem Muthe Rasender
wehrten sie sich, alles in ihrer Hand ward zur furchtbaren Waffe,
und wer keinen Gegenstand zu seiner Vertheidigung mehr hatte,
wehrte sich mit Fäusten und Zähnen; und Booth selbst ging mit dem
Beispiel des Löwenmuthes voran.

		»Ergreift ihn!« rief Schleiden, »Bindet ihn, schlagt ihn nicht
hier todt, die meuterische Canaille muß an den Galgen!«

		Allein mit dem Revolver in der einen, und einem Dolch in der
andern Hand um sich fechtend hielt Booth seine Angreifer zurück.
Mit dem Rücken in der Nische einer Hausthür lehnend, hatte er eine
so vortheilhafte Position, daß seine Ergreifung nur mit den größten
Opfern möglich war.

		Schleiden sah es, sprang vom Pferde, eilte auf ihn zu und holte
mit seinem Degen zu einem Hiebe auf die Hand des Wüthenden aus.

		In demselben Moment aber ward die Hausthür, an welcher Booth
lehnte, aufgerissen, ein Kopf und eine Hand wurden sichtbar,
letztere streckte sich nach dem Angegriffenen aus, riß ihn mit
einem kräftigen Ruck hinein, und die Thür schloß sich wieder.

		Das Alles war das Werk weniger Sekunden. Der Gefangene war
verschwunden, noch ehe die Umstehenden recht begriffen hatten, wie
es zugegangen sei.

		Einer aber befand sich unter ihnen, der das Gesicht der Person,
die jenen gerettet erkannt hatte, denn diese Züge waren tief in
sein Herz eingegraben. Seine Lippen bewegten sich und murmelten den
Namen:

		»George Borton!«
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		Zweiundsechzigstes Kapitel.

Georg Borton

		Wilkes Booth war so überrascht, als er sich so plötzlich dem
Tode entrissen sah, daß er kein Wort hervorzubringen vermochte,
willenlos folgte er seinem Führer, der ihn durch den finstern
Hausflur die Treppen hinaufzog bis ins oberste Stockwerk.

		Dort öffnete der Führer eine Thür und ließ den Geretteten in ein
von einer Lampe erhelltes Zimmer treten.

		Hatten bisher die kaum überstandene Todesangst und die
Erschöpfung des Kampfes diesem die Zunge gelähmt, so ward er jetzt
vollends sprachlos, als er seinem Retter in's Antlitz blickte. Als
traute er seinen Augen nicht, oder als sähe er ein Gespenst, so
starrte er den Jüngling an, der ihm einen Stuhl hinschob, und ihn
ersuchte einen Augenblick auszuruhen.

		Erst nach Verlauf einer geraumen Zeit fand er die Sprache
wieder. Thränen entströmten seinen Augen, als er vor seinem Retter
auf die Knie sank und seine Hand an seine Lippen drückte.

		»Zum zweiten Mal, Sir, danke ich Ihnen mein Leben!« rief er
begeistert. – O, wollte Gott daß ich Ihnen vergelten könnte, was
Sie zweimal an mir thaten. Schon damals, als Sie noch im Lager
Sheridan's ...«

		George Borton schien mit sich zu kämpfen, seine Hand zitterte in
der Booths. Mit einer Geberde, nicht weiter zu reden unterbrach er
ihn; seine Lippen bewegten sich, als wollten sie etwas aussprechen,
wogegen sich sein Inneres sträubte. Mit abgewandtem Gesicht, die
Augen zu Boden geschlagen schwieg er eine Weile, da wandte er sich
plötzlich an Booth und sagte flüsternd und zögernd:

		»Sie täuschen sich Sir, im Lager Sheridan's war es ein
Anderer.«

		Booth musterte den jungen Mann mit zweifelnden und erstaunten
Blicken, allein nur einen Augenblick konnten ihn die Worte seines
Retters zweifelhaft machen.

		»Leugnen Sie es nicht, edler Jüngling!« rief er. »Ich kann mich
nicht täuschen. Erst zweimal sah ich Sie, allein mein Herz wird
ewig das Bild meines Retters in den frischesten Farben
bewahren.«

		»Das Bild seines Retters!« wiederholte George für sich. »Nichts
fühlt er als Dankbarkeit – Mein Gott, wenn ich es wagte, mich ihm
zu entdecken – vielleicht dankte er mir nicht blos, vielleicht
liebte er mich, liebte mich wie ich ihn liebe.«

		George Borton kämpfte einen schweren Kampf mit sich selbst. Noch
hielt Booth's Hand die seinige, und drückte sie so warm so zärtlich
– doch nein, nein, das war nicht Liebe, das konnte nicht Liebe
sein. Hatte er jene Miß Mary im Hause der Surratt geliebt? – Nein,
eine Andere besaß sein Herz. Welche Demüthigung, wenn er ein Herz
verstieß, daß sich ihm vertrauensvoll nahte, und wenn das Gefühl
der Dankbarkeit in ihm nicht dem der Liebe Platz machte. – –

		»Nein,« flüsterte Georg, »ich darf mich ihm nicht entdecken. Nie
darf er wissen, ahnen, daß die Liebe zu ihm mich zum Theilhaber
seiner Verbrechen zum Verräther an meinem Vaterland macht!«

		Der Entschluß gab seiner Miene schnell einen andern Ausdruck.
Schüchternheit und Zärtlichkeit schwanden schnell daraus und
machten einem melancholischen Ernst Platz.

		»Genug, Sir,« sagte er, »lassen Sie uns nicht an die
Vergangenheit denken, sondern an die Gegenwart. Es ist keine Zeit
zu verlieren, denn man wird das Haus durchsuchen. Hören Sie das
Klopfen an der Hausthür?«

		Booth hörte es allerdings, und das Gefährliche seiner Lage trat
ihm wieder lebhaft vor die Seele, und besorgt sah er sich nach
einem Versteck um.

		»Kommen Sie mit mir,« fuhr George fort. »Ich habe für Ihre
Rettung den Weg gebahnt.«

		Er führte Booth in ein Hinterzimmer, in welchem ein Fenster
geöffnet war.

		»Dies Fenster geht in den Garten des Nachbarhauses, mittelst
dieser Leine, welche ich hier festgebunden habe, lassen Sie sich
hinab in den Garten, derselbe gehört zum Hause einer gewissen Mrs.
Gamp. Sie werden bei ihr sicher Einlaß finden, denn wie ich gehört
habe, finden junge Herrn dort sehr leicht Einlaß.«

		»Und Sie?« fragte Booth, »Sie wollen hier bleiben?«

		»Ich bleibe hier.«

		»Aber man wird das Haus durchsuchen, man wird in Ihnen
Denjenigen wieder erkennen, welcher mich von meinen Angreifern
befreite und wird Sie verhaften.«

		»Das ist sehr wahrscheinlich.«

		»Und doch wollen Sie nicht mit mir fliehen?«

		»Nein. Würde ich mit Ihnen fliehen, so würde man bei der
Durchsuchung dieser Wohnung das Fenster offen, die Leine
drangebunden finden und so den Weg entdecken, den wir genommen
haben, man würde dann auch das Nachbarhaus durchsuchen und uns
Beide finden, während so ...«

		»Während so ich allein gerettet bin, und Sie, edler Freund,
ergriffen werden – Mein Gott, welches Opfer wollen Sie mir
bringen!«

		»Säumen Sie nicht, ich höre bereits Stimmen.«

		»Nein, ich lasse mich an Edelmuth nicht so sehr beschämen. Ich
gehe nicht, wenn ich nicht Ihr Versprechen habe, daß Sie mir
folgen.«

		»Fliehen Sie, ehe es zu spät ist.«

		»Sie versprechen?«

		»Sorgen Sie nicht um mich.«

		»Sie folgen mir?«

		»Ich hoffe, wir sehn uns bald wieder! – Hinaus, hinaus!«

		Es war in der That die höchste Zeit. Booth schwang sich zum
Fenster hinaus, ergriff die Leine und ließ sich in den Garten des
Nachbarhauses hinab, noch von unten heraufrufend:

		»Aber Sie folgen mir doch!«

		George antwortete nicht, sondern löste die Leine vom
Fensterkreuz und warf sie in den Garten hinab, indem er
murmelte:

		»Er ist gerettet, Gott sei gelobt! O, welche Seligkeit, sich für
den zu opfern, den man liebt! – Es ist ein Verbrechen, das ich
beging, aber Gott verzeihe mir, ich kann nicht anders, ich muß ihn
lieben; und wäre er selbst ein Mörder, ich würde eher sterben, ehe
ich ihn verriethe!« – –

		Es währte lange, bevor sich der Wirth herbeiließ, auf das
Klopfen der Soldaten die Thür zu öffnen. Erst nachdem er vorsichtig
die Laden geöffnet und sich überzeugt hatte, daß von den
Tumultuanten nichts mehr zu sehen sei, folgte er dem Befehl des
Offiziers, zündete ein Licht an und schloß die Hausthür auf.

		»Wer wohnt hier in diesem Hause?« fragte ihn der Graf von
Schleiden im gebieterischem Tone.

		»Nun hier Parterre wohne ich,« antwortete der Wirth, verwundert
über die ihm von dem Offizier gestellte Frage; »im Souterain wohnt
–«

		»Wer im Souterain wohnt, brauche ich nicht zu wissen,«
unterbrach ihn der Offizier. »Es wohnt hier Jemand im Hause, der
den Anführer der Banden eingelassen hat.«

		»Unmöglich Sir, in diesem Hause ist Keiner, der das wagen
würde.«

		»Was ich sage, ist eine unleugbare Thatsache. Wohnt hier im
Hause ein junger Mann Namens Borton?«

		»Nein, Sir.«

		»Herr, leugnen Sie nicht, oder ich muß Sie im Verdacht haben,
mit ihm im Einverständniß zu stehen.«

		»Wie – ich?«

		»Allerdings, denn ich habe ihn erkannt und habe mich nicht
geirrt, er trug eine Militairmütze und einen Militairmantel, als er
die Hausthür öffnete.

		»Ah, Sir, Sie meinen den jungen Mann, der heute Abend hier
ankam, und nach seinen Verwandten fragte; der heißt aber nicht
Borton sondern Powel.«

		Schleiden schüttelte ungläubig den Kopf.

		»Er sagte,« fuhr der Wirth fort, »daß er ein naher Verwandter
des ehemaligen Kaufmann Powel sei; er habe erfahren, daß derselbe
hier wohne, und verlangte zu ihm geführt zu werden. Ich sagte ihm
daß sein Verwandter sowohl wie dessen Frau im Gefängnisse säße, und
daß die Wohnung leer stehe. Er war über diese Nachricht sehr
bestürzt, beharrte aber doch dabei, in der Wohnung zu bleiben, er
wolle morgen schon die nöthigen Schritte zur Freilassung der beiden
Gefangenen thun.«

		»Powel ist nicht der Name des Mannes, den ich suche,« versetzte
Schleiden, »indessen wäre es nicht unmöglich, daß er sich einen
andern Namen beigelegt hat, und dennoch der Gesuchte ist.«

		»Das ist sogar sehr wahrscheinlich,« bemerkte der Wirth, »denn
an diesen Powels ist nicht viel dran· Der Mann ist wegen
Unterschlagung verurtheilt, und die Frau ist angeschuldigt, von den
Demokraten bestochen zu sein, um geheime Briefe eines Gefangenen
des Court-Hauses zu expediren. – Ja, ja, es wird schon der richtige
sein. Gehen Sie nur hinauf, ich wette, Sie werden den Galgenvogel
in ihm schon erkennen. Ich habs immer gesagt, daß die Powels alle
nichts taugen, und dieser gar kam mir vollends verdächtig vor, denn
er brachte statt aller Reiseeffecten nur eine Menge kolossaler
Bücher mit, und sein ganzes Wesen kam mir so verdächtig vor, daß
ich ihn Anfangs gar nicht aufnehmen wollte.«

		»Wo ist die Wohnung dieses Mannes?«

		»Im obersten Stock, Sir. Wenn Sie erlauben, so leuchte ich Ihnen
hinauf.«

		Der Wirth ging voran, und der Graf Schleiden nebst einigen von
seinen Leuten folgten.

		George Borton öffnete auf das Klopfen des Offiziers sofort, und
trat demselben ruhig, ernst und gefaßt entgegen. Das Interesse was
er schon damals, als er diesen Jüngling beim Präsidenten sah, für
ihn empfand, regte sich jetzt von Neuem. Wie war es möglich, daß
diese Züge, so ruhig, so ohne Falsch, so melancholisch ernst, ihn
täuschten?

		»Nein, nein!« rief es in ihm, »dieser Jüngling ist kein
Verbrecher, noch steht er mit Verbrechern im Bunde. Er ist
unschuldig, er muß unschuldig sein! – Und doch, hatte nicht bereits
Abraham Lincoln einen Verdacht auf ihn geworfen? – Abraham
Lincoln's scharfer Blick pflegte nicht zu irren. – Diesmal aber,
dies eine Mal irrte er gewiß!«

		»Mr. Borton«, redete ihn der Offizier höflich und sanft an; »wir
suchen Einen der Rebellen, welcher sich in dieses Haus geflüchtet
hat.«

		Kein Muskel seines Gesichts verrieth, daß der Angeredete sich
schuldig fühlte; mit der Hand einen Bogen beschreibend antwortete
er in gleichgültigem Tone:

		»Durchsuchen Sie gefälligst die Wohnung, Sir.«

		Dies geschah denn auch, natürlich ohne irgend einen Erfolg.

		Schleiden kehrte mit mehr bekümmertem als verdrießlichem Gesicht
zurück. Es beunruhigte ihn etwas, daß er mit der Flucht des
Rebellen nichts zu thun hatte, mehrmals näherte er sich dem immer
noch ruhig und gefaßt dastehendem Jüngling, um ihm etwas zu sagen,
allein er schien mit sich selbst im Zweifel, auf welche Art er ihm
das sagen sollte, was er auf dem Herzen hatte.

		Endlich winkte er ihm, ihn in ein Nebenzimmer zu begleiten. Hier
ergriff er mit Wärme die Hand des Jünglings.

		»Mr. Borton,« begann er. »Ich habe mit meinen eigenen Augen
gesehen, daß Sie den Mann, den wir suchen, ins Haus zogen, Sie
können nicht leugnen, daß Sie es waren.«

		»Leugne ich es denn?« sagte George Borton gelassen.

		»Aber Sie wissen doch« fuhr der Offizier dringend fort, was
meine Pflicht ist, wenn ich den Entsprungenen nicht finde?«

		»Daß Sie mich verhaften, Sir.«

		»Allerdings. – Mein lieber Mr. Borton, ich versichere Ihnen, ich
theile den Verdacht nicht, welchen der Präsident gegen Sie zu hegen
schien, ich hege kein Mißtrauen gegen Sie, schon vom ersten
Augenblicke an schienen Sie mir mehr beklagenswerth als schuldig zu
sein; dasselbe denke ich noch in diesem Augenblicke. Ich würde mir
selbst einen Stich ins Herz versetzen, wenn ich gezwungen würde,
Sie zu verhaften, und doch zwingt mich die Pflicht dazu, wenn Sie
nicht den Entsprungenen ausliefern.«

		George erwiederte den freundschaftlichen Händedruck und
antwortete mit einem dankbaren Blick auf Schleiden:

		»Ich bin selbst Soldat gewesen, Sir, und kenne die Pflicht eines
Offiziers. Ich danke Ihnen für die Theilnahme, welche Sie mir
beweisen, vielleicht unverdient beweisen, und es schmerzt mich,
Ihnen eine Auskunft über den Verbleib des Entflohenen verweigern zu
müssen. Wollen Sie mir eine Bitte gewähren, so ist es die, nicht
weiter in mich zu dringen, da ich, wie ich Ihnen aufs Bestimmteste
erkläre, bei meinem Schweigen verharren werde.

		Mr. Schleiden blickte den Jüngling kummervoll an. Nach einer
Pause, während welcher er einige Male auf und abgegangen war,
begann er von Neuem.

		»Sie kennen vielleicht nicht die Verbrechen in ihrer ganzen
Größe, welche von den Schurken verübt wurden, die dieser Mensch
anführte. Wenn nicht jetzt noch schnelle Hülfe kommt, so werden
hunderte der schönsten Häuser ein Raub der Flammen sein, Tausende
von Leichen Gemordeter liegen auf den Straßen. Sie wissen das ohne
Zweifel nicht, sonst würden sie schwerlich Erbarmen mit den gehabt
haben, welcher der Anführer der Mordbrenner war.«

		»Ich wußte das Alles,« antwortete George mit einem tiefen
Seufzer und tonloser Stimme. – »Er ist ein Verbrecher, welcher die
schwerste Strafe verdient hat.«

		»Unmöglich daß Sie es wußten, Mr. Borton;« rief Schleiden fast
entsetzt vor dem Bekenntnisse des jungen Mannes.

		»Es ist so wie ich sage,« versicherte George.

		Schleiden schwieg. Noch kämpfe seine Neigung und sein gutes
Vorurtheil gegen die Mißachtung, welche ihm dies Bekenntniß
aufnöthigte.

		Noch einmal wollte er versuchen, seiner guten Meinung den Sieg
zu verschaffen; noch einmal wollte er dem jungen Manne Gelegenheit
geben, diese seine gute Meinung zu rechtfertigen, er sagte
daher:

		»Das größte Verbrechen aber was verübt ist, ein Verbrechen, was
nicht bloß Einzelne trifft, sondern vielleicht der Republick einen
gefährlichen Stoß versetzt, das kannten Sie nicht! O sagen Sie, daß
Sie es nicht kannten, sagen Sie, daß Sie nicht gewußt haben, daß es
sich darum handelte, die Aushebungslisten zu vernichten, ich bitte
Sie, lassen Sie mir den Trost zu glauben, daß Sie dies nicht gewußt
haben.«

		»Ich wußte, daß es sich darum handelte,« antwortete George, das
Auge zu Boden senkend.

		»Und dies fürchterliche Verbrechen können Sie, der Sie ein
Patriot sind, billigen?« rief Schleiden fast entsetzt einen Schritt
zurücktretend.

		»Nein, Sir,« antwortete George, »Ich habe dies Verbrechen so
wenig gebilligt wie die andern.«

		»So beweisen Sie es dadurch, daß Sie den Verbrecher ausliefern.
Sagen Sie mir, wo er hingekommen, nur ein Wort, nur eine Andeutung,
eine Handbewegung, und ich schwöre Ihnen, daß Ihnen kein Härchen
gekrümmt werden soll.«

		George schüttelte das Haupt.

		»Ich bitte Sie, Sir, nicht weiter in mich zu dringen. Mein
Entschluß steht fest.«

		»Sie wollen also den Bösewicht entkommen lassen, der die
Conscriptionslisten vernichtete?«

		»Vernichten wollte,« verbesserte George, »dies Verbrechen war
wohl beabsichtigt aber es ist nicht ausgeführt.«

		»Sie wissen nicht, daß das Gebäude in Asche gelegt ist?«

		»Das Gebäude, ja – aber die Listen sind unversehrt.«

		Der Offizier fixirte ihn verwundert und ungläubig, während
George ruhig fortfuhr:

		»Die Listen werden dem General Wallace wieder zugestellt werden,
sobald er hier ist.«

		Es fehlte wenig, so hätte Schleiden ihn in seine Arme
geschlossen, allein George beugte einem solchen Ausbruch seiner
Freude vor durch die Bemerkung:

		»Nur noch um eine Gunst habe ich Sie zu bitten ehe Sie mich
verhaften.«

		Dies erinnerte den Offizier wieder an die schmerzliche Pflicht,
welche ihm zu erfüllen oblag, und deren er sich so gern überhoben
gesehen hätte. Mochten die Anzeichen auch noch so sehr zu seinen
Ungunsten sprechen, er konnte den Jüngling nicht für einen
Verbrecher halten. Noch eitlen Versuch mußte er machen, sein Herz
zu erweichen, seine Hartnäckigkeit zu besiegen und sich von jener
schweren Pflicht zu befreien.

		»Sir!« rief er, die beiden Hände des Jünglings mit Innigkeit
ergreifend. – »Sir, Sie haben eine Schwester, welche Sie liebt, und
welche um Sie trauern wird. Thun Sie es um dieses holden Wesens
willen, liefern Sie den Entsprungenen aus, um ihr den Gram zu
ersparen, den ihr Ihre Gefangenschaft bereitete wird.«

		»Ich eine Schwester?« fragte George verwundert. – »Woher wissen
Sie? – Woher glauben Sie? –«

		»Oh, leugnen Sie es nicht, daß jenes engelgleiche Wesen, welches
an dem Tage Ihres Besuchs beim Präsidenten das Haus Ihres Freundes
Conover verließ, bald nachdem Sie eingetreten waren, Ihre Schwester
ist. – Sehen Sie, ich will offen gegen Sie sein, ich will Ihnen
nicht verschweigen, daß das Bild jenes Mädchens, das ich nur einmal
sah, in meinem Herzen lebt, daß ich kein höheres Glück kenne, als
mir ihr Herz und ihre Liebe zu gewinnen, daß meine höchste
Sehnsucht ist, sie wieder zu sehen, daß ...«

		»O, halten Sie inne, Sir!« unterbrach ihn Borton, dessen Antlitz
sich allmählig purpurn färbte und dessen Auge mit einem
eigenthümlichen Gemisch von Mitleiden und Dankbarkeit an den Lippen
des Offiziers hing. – »Sprechen Sie nicht weiter, Sir; ich kann,
ich darf Sie nicht hören.«

		»Sie dürfen mich nicht hören, Mr. Borton?«

		»Nein, Sir, Sie werden sehen, daß ich es nicht darf, hören Sie
erst meine Bitte.«

		»Nein, lassen Sie mich ausreden, Mr. Borton. – Wie sollte ich,
wenn mir jemals das Glück wird, Ihrer Schwester zu begegnen, es
wagen, auch nur zu ihr aufzublicken, wenn ich ein Mittel unversucht
gelassen hätte, den Bruder, der ihr theuer ist, von dem Irrwege,
den er betreten, abzubringen? Wenn ich Sie anflehe, mich nicht zur
Erfüllung meiner Pflicht zu zwingen, so geschieht dies ebenso um
Ihrer Schwester willen als meiner selbst willen.«

		In George's Auge perlte eine Thräne, als er antwortete:

		»Sie werden die, welche Sie für meine Schwester halten, früher
wiedersehen, als Sie es wünschen.«

		»Früher, als ich es wünsche?« antwortete Schleiden. »Ich wollte
sie stände in diesem Augenblicke hier, um mir durch ihre Bitten den
unheilvollen Entschluß des Bruders abändern zu helfen.«

		»Ich bitte Sie, über alle diese Dinge erst mit mir sprechen zu
wollen, nachdem Sie mich einen Moment allein gelassen haben, um
mich darauf vorzubereiten, Ihnen zur Haft zu folgen.«

		»Ueberlegen Sie noch einmal, Sir!«

		»Ich ändere nichts an meinem Beschlusse; das Einzige, um was ich
Sie noch bitte, ist, mich einige Minuten allein zu lassen.«

		Schleiden schien auf den Gedanken zu kommen, daß George Borton
zu entfliehen beabsichtige, und athmete in neuer Hoffnung auf.

		»Wollte Gott, es gelänge ihm zu entfliehen«, dachte er. »Es wäre
meinem Herzen die schwerste Last genommen, die es je bedrückte.«
–

		George schien seine Gedanken zu errathen, denn lächelnd sagte
er:

		»Fürchten Sie nicht, Sir, daß ich entfliehen werde, ich
verpfände Ihnen mein Ehrenwort, daß ich keinen Versuch zur Flucht
machen werde.«

		Diese Unterredung hatte in dem hinteren Zimmer stattgefunden, in
dem vorderen warteten der Wirth und die Soldaten Mr. Schleidens auf
das Resultat. Als der Graf den jungen Mann allein ließ, trat er zu
den Uebrigen in's Vorderzimmer, dort verstimmt auf- und
abschreitend.

		»Nun wie steht's?« fragte der Wirth, dessen Neugierde ihm nicht
Ruhe ließ, bis der Officier von selbst sein Schweigen brechen
würde. »Nicht wahr, Sie fangen mit dem Galgenvogel nichts an? Aber
so versteckt sind sie Alle diese Powels, es ist eine eingefleischte
Verbrecherfamilie.«

		»Schweigen Sie lieber«, unterbrach ihn Mr. Schleiden. »Damit
nicht Ihre Beschuldigung den Unschuldigen mit dem Schuldigen
trifft.«

		»Kann der uns auch nicht entwischen?« fragte der Sergeant, der
am Ausgang Posten stand, auf die verschlossene Thür des
Nebenzimmers deutend.

		»Er wird nicht entwischen«, erwiederte Schleiden kurz, und
setzte wieder nachdenkend seinen Gang durch's Zimmer fort.

		Es währte ziemlich lange, ehe George Borton seine Vorbereitungen
beendet hatte, so daß der Graf schon von Neuem anfing zu hoffen, er
möchte entflohen sein. Da aber öffnete sich die Thür des
Nebenzimmers und – George Borton erschien? ... Nein, nicht
George Borton, sondern eine Dame von hohem Wuchs mit schönem
Gesicht, auf dem der Kummer lagerte – dieselbe Dame, welche Mr.
Schleiden sich sehnte wieder zu sehen.

		»Himmel, seine Schwester!« rief er betroffen.

		Die Dame schüttelte den Kopf.

		»Nicht seine Schwester, Mr. Schleiden, sondern er selbst. Ich
will Ihnen das Räthsel erklären. Ich bin die Schwester des Mr.
Charles Powel, welcher hier wohnte, die Begeisterung für die Sache
der Republik trieb mich auf den Kampfplatz. Unter dem Namen George
Borton trat ich, als Mann verkleidet, in die Armee, ich avancirte
zum Officier, und suchte dem Vaterlande zu nützen, so viel ich
konnte, bis – bis ... Doch Sie wissen genug. Meine Rolle als
George Borton ist zu Ende, ich bin jetzt wieder Mary Powel.

		Mr. Schleiden stand wie vernichtet.

		»Gott, warum mußte ich sie wiedersehen!«

		Die Hand an die Stirn gepreßt, schritt er hastig auf und ab, er
wagte nicht aufzuschauen zu seiner Gefangenen, noch vermochte er
die Fassung zu gewinnen, seinen Leuten einen Befehl zu ertheilen. –
Sollte er sie fortführen, sie, die er anbetete, die er bewunderte?
– Sollte er das Mädchen, das wie eine Heldin für das Vaterland
gekämpft, der Anklage der Meuterei preisgeben? –

		Nein, nein, er konnte das nicht mit seiner Ueberzeugung, seinem
Gewissen vereinbaren; und doch, wie sollte er sich vor seinen
Leuten, welche Zeugen der Scene waren, rechtfertigen? –

		Mary machte dieser peinlichen Unschlüssigkeit ein Ende.

		»Ich bin bereit Ihnen zu folgen, Sir,« sagte sie mit fester
Stimme. – »Gehen Sie voran, Herr Sergeant.

		»Mary – Mary!« rief der Offizier; aber was konnte er ändern? Mit
eiserner Band forderte seine Stellung die Erfüllung seiner Pflicht.
Er mußte sie verhaften.

	
		
		Dreiundsechzigstes Kapitel.

Das Haus der Kupplerin

		Der Aufruhr in New-York war zu Ende. Auf den Straßen war Alles
leer, nur die Löschmannschaften, welche mit aller Anstrengung
bemüht waren, die brennenden Häuser zu löschen und Patrouillen,
welche die Stadt nach allen Richtungen hin durchkreuzten, befanden
sich auf den Straßen. Das Gesindel hatte sich, zufrieden mit dem
Erfolge und ohne Neigung sich mit dem Militair zu messen, in seine
Schlupfwinkel zurückgezogen, und Einzelne, die hie und da durch die
dunklen Gassen dahin huschten, hatten keinen andern Zweck, als sich
vor den Patrouillen zu verbergen.

		Zu diesen letzteren gehörten auch zwei Männer, welche eine
schwere Kiste von Eichenholz mit starkem Stahlbeschlag und
Vorlegeschloß jene entlegene Straße hinabtrugen. Im tiefsten
Schatten der Häuser schlichen sie geräuschlos dahin, bis sie an das
Haus der Mrs. Gamp gelangten.

		Vorsichtig rührte der Eine von ihnen den Klopfer.

		Einige Minuten vergingen, da ward im Erdgeschoß vorsichtig ein
Fenster in die Höhe geschoben, ein Kopf unter einer großen Haube
wurde sichtbar, und eine Stimme fragte flüsternd:

		»Sind Sie es, Mr. Atzerott?«

		»Gerade nicht Mr. Atzerott,« antwortete Einer von den beiden
Männern, welche die Kiste hingestellt hatten, »aber doch Jemand der
ganz ebenso gut oder so schlecht ist. Mach auf, alte Hexe und das
schnell, ehe die Patrouille, die eben die Straße hinabgegangen ist,
zurückkommt und uns hier erblickt.«

		»Das wäre schlimm,« entgegnete die Alte, »und würde mir sehr
leid thun, aber einlassen kann ich nur Mr. Atzerott oder seinen
Freund, den mit den düstern Augen, welche Anspruch haben auf meine
Gefälligkeit!«

		»So, Du meinst wohl, ich komme mit leeren Händen? – Oh, Alte,
ich bin im Stande mir einen zehnfach größern Anspruch auf Deine
Gefälligkeit zu erwerben, als die beiden Habenichtse. Was meinst
Du, wenn es mir auf fünfhundert Dollars nicht ankäme?«

		»Fünfhundert Dollars? – Ah, Sir, Sie scherzen, wie sollte ich
dazu kommen, ein solches Geschenk von einem Fremden zu
erhalten.«

		»Ein Fremder bin ich Dir nun gerade nicht, alte Kupplerin, wenn
nur Deine Laterne brennte, dann würdest Du sehen, daß Du mit
Niemand Geringerem sprichst, als Bob Harrold in eigener
Person.«

		»Mr. Harrold! Also Sie sind es. Ja, das ist sehr schön, aber wer
bürgt mir dafür, daß ich auch von Ihnen nicht betrogen werde um die
fünfhundert Dollars?«

		»Hier diese Kiste, die allem Anschein nach mit Geld gefüllt ist
und die ich Dir zum Aufbewahren geben werde, wird Bürgschaft genug
sein.«

		Das mußte Mrs. Gamp einleuchtend scheinen, denn sie entschloß
sich sehr schnell, dem Begehren der beiden Männer zu willfahren und
die Thür zu öffnen.

		Mit einem Licht in der Hand führte sie die beiden Gäste in ihr
Wohnzimmer, wo sie die Kiste niedersetzten und dann erschöpft in
einem Stuhl Platz nahmen.

		»Zuerst ist nun die Frage,« begann Mr. Harrold, »ob Ihr hier
einen sichern Ort habt für diese Kiste, einen Ort, wo Niemand
hinkommt, wo sie also Niemand entdecken wird.«

		»Hm,« brummte die Alte, »es dürfte nicht leicht sein, einen
solchen Ort zu finden. Ich habe zwar das Zimmer nach hinten hinaus,
was ganz gut wäre, aber das haben Mr. Atzerott und sein blasser
Freund schon für sich in Anspruch genommen, und das muß ich also
für Sie reserviren.«

		»Wie so, warum müssen Sie?«

		»Die Herren haben sich Anspruch erworben ...«

		»Zum Teufel mit dem Anspruch. Ich sage Dir, Alte, daß ich
zehnmal so viel zu geben im Stande bin wie sie. Was verlangst Du
für das Hinterzimmer?«

		»Beste Herrn, es geht nicht, sie haben das Zimmer für ein
Geschäft ...«

		Sie machte eine Miene, als ob sie gern weiter sprechen wollte,
aber in Gegenwart von Harrolds Gefährten es vorzöge zu schweigen.
Dies veranlaßte Harrold sich an seinen Gefährten, einen stämmigen
Irländer, mit den Worten zu wenden:

		»Nun ich dächte, Ihr Geschäfte hier wäre zu Ende, und Sie hätten
keinen Grund weiter, sich Ihrer Familie zu entziehen.«

		»Mir schon recht,« antwortete der Irländer, »ich werde gehen,
sobald unser Geschäft in Ordnung ist.«

		»Welches Geschäft, habgieriger Wolf?«

		»Nun mein Antheil an dem Inhalt der Kiste.«

		»Habe ich Ihnen nicht 50 Dollars gegeben?«

		»Ganz recht, aber es ist eine Möglichkeit, daß
zehntausend·Dollars und noch mehr in der Kiste sind, ist dies der
Fall, dann verlange ich Halbpart.«

		Harrold lachte laut auf.

		»Guter Freund, Du bist wirklich zu amusant; – also meinst Du,
ich würde Dir wirklich die Hälfte herausgeben?«

		»Das meine ich in der That,« versetzte der Irländer
lakonisch.

		»Wenn ich Dir aber nun keinen Cent abgebe, wie dann mein Herr
Nimmersatt – wie dann?«

		»Dann werde ich mir meinen Antheil schon zu verschaffen wissen,
Mr. Harrold. – Bemerken Sie, daß ich Ihren Namen kenne, und daß ich
von Mr. Aaron Lewy leicht erfahren kann, wieviel in der Kiste war.
Bekomme ich von Ihnen nicht redlich meinen Theil, so wird sowohl
Mr. Lewy als die Regierung gern demjenigen eine Prämie zahlen, der
ihnen den Besitzer der Kiste, respektive einen der Anführer bei dem
Aufruhr namhaft macht. – Adieu, Mr. Harrold. Ich verlange nicht,
daß die Kiste jetzt gleich geöffnet wird, weil das Geräusch mitten
in der Nacht den Patrouillen verdächtig sein möchte, sondern stelle
Ihnen anheim, mich morgen oder übermorgen zu befriedigen; aber wohl
verstanden, länger warte ich nicht auf meinen Antheil.«

		Damit knöpfte er seinen Flausrock zu und verließ das Haus.

		Harrold biß sich in die Lippen.

		»Verflucht, daß ich diesen Hund gebrauchte und nicht die Kiste
allein fortschaffen konnte. – Aber, hol mich der Teufel, ich zahle
ihm nichts, und wäre eine Million in der Kiste.«

		Für Mrs. Gamp war diese Unterredung von höchstem Interesse
gewesen. Mit gierigen Blicken betrachtete sie die Kiste, welche
einen so bedeutenden Schatz enthalten sollte und schien an ihren
knochernen Fingern bereits auszurechnen, wie groß der Gewinn sein
würde, falls es ihr gelänge, Mr. Harrold diesen Raub ganz oder
theilweise wegzuschnappen.

		»Also Sie meinten fünfhundert Dollars würden für mich abfallen,«
unterbrach sie die Pause, welche nach dem Fortgange des Irländers
eingetreten war, »wenn ich Ihnen die Kiste in Verwahrung nehme, bis
Sie Zeit haben, sie ungestört zu öffnen und zu durchsuchen?«

		»Fünfhundert Dollars,« wiederholte Harrold, »falls so viel drin
ist, wie ich vermuthe.«

		»Nun unter dieser Bedingung will ich sie in das Hinterzimmer
stellen und dort einschließen.«

		»So faß an, und hilf mir, sie hineintragen, ehe noch Atzerott
und der Andere uns überraschen.«

		»Ganz wohl, Mr. Harrold, aber ich muß bevorworten, daß eben das
Zimmer nicht leer, daß vielmehr Jemand darin ist.«

		»Was? – Es sollte Jemand sehen ...«

		»Nun, die Person ist ungefährlich Es ist ein Mädchen, was
Atzerott und sein Freund zu mir brachten und hier einschlossen, um
sich hernach, wenn der Trouble da draußen zu Ende sein würde, mit
ihr zu belustigen. Sie haben sie gebunden und geknebelt, denn sie
ist eben so spröde, als sie schön ist, und scheint nicht gerade
gutwillig mitgegangen zu sein.«

		Ihre vergilbten Züge verzogen sich zu einem unangenehmen
Lächeln, aber weder ihre Lustigkeit noch der Humor, mit dem sie das
Factum vortrug, genügten, um Harrolds verdrießliche Miene
aufzuhellen. Vielmehr setzte er die Kiste, deren einen Griff er
bereits erfaßt hatte, wieder hin und sagte ärgerlich:

		»Dann geht es nicht, dann kann die Kiste nicht hier
bleiben.«

		»Aengstigen Sie sich nur wegen des Mädchens nicht,« redete ihm
Mrs. Gamp zu, »denn wenn ich recht verstanden habe, so beabsichtigt
Mr. Atzerott nicht, sie noch lange am Leben zu lassen, wenn er
seinen Zweck erreicht hat, denn sie würde ihm gefährlich werden
können, da sie ihn kennt und könnte ja auch mir gefährlich werden,
wenn sie anzeigte, was hier vorgegangen.«

		»Aber weder Atzerott noch sein Genosse dürfen die Kiste
sehen.«

		»Das sollen sie auch nicht, ich werde sie hinter den Vorhang
stellen.«

		»Nein ich gebe es nicht zu. Ich muß für die Kiste einen andern
Platz finden.«

		Ein Klopfen an der Hausthür ertönte in diesem Moment und machte
dieser Diskussion ein Ende. Mrs. Gamp machte Harrold ein Zeichen,
sich ruhig zu verhalten und schlich auf den Zehen an das
Schiebefenster.

		»Es ist der Freund von Atzerott«, flüsterte sie. Er wollte zu
erst kommen, des Mädchens wegen. Ich muß ihn einlassen.«

		»Um Himmelswillen, Mrs. Gamp, lassen Sie ihn nicht ein.«

		


		»Ich muß, denn er hat Ansprüche ...«

		»Hol der Henker die Ansprüche, ich zahle Ihnen das Doppelte,
wenn Sie ihm nicht öffnen.«

		»Das geht nicht, Sir. Er würde Lärm machen, und die
Aufmerksamkeit der Polizei erregen, die ohnehin schon mein Haus mit
Mißtrauen beobachtet. Lassen Sie mich, ich will ihm öffnen.«

		Von Neuem ertönte der Klopfer diesmal schon in etwas heftigeren
Schlägen. Mrs. Gamp wollte hinaus.

		»Halt!« rief ihr Harrold zu, »so lassen Sie uns wenigstens erst
die Kiste verstecken.«

		»Wie ich Ihnen schon sagte, ich habe nur das Hinterzimmer.«

		»Nun so seis meinetwegen, machen Sie nur schnell.« – Für sich
aber murmelte Bob Harrold, während die Alte das Zimmer aufschloß:
»Es ist mir lieb, daß es Payne ist, den werde ich schon zu
verhindern wissen, daß er das Zimmer nicht betritt, gegen ihn habe
ich eine vorzügliche Waffe.«

		Sie trugen die Kiste hinein.

		Es war ein mittelmäßig großes Zimmer mit zwei nach dem Garten
hinausgehenden Fenstern, deren Laden dicht verschlossen waren, an
der Decke brannte eine Ampel und beleuchtete mit ihrem matten
Lichte die zum Theil geschmackvollen Möbeln dieses hübschen
Gemachs. Auf einem Ruhebette von grünem Sammet lag Esther,
gebunden, daß sie kein Glied bewegen, und geknebelt, daß sie keinen
Laut auszustoßen vermochte. Obschon matt und entkräftet durch die
lange Qual, welche sie erduldet, blickte ihr Auge doch mit einem,
unbeschreiblichen Ausdruck von Erregung auf die Eintretenden; und
das Zucken ihrer Glieder verrieth die Kraftanstrengung, welche sie
machte, um ihre Fesseln zu sprengen.

		Harrold warf nur einen flüchtigen Blick auf sie. Die Habsucht
war bei ihm stärker als jede Regung seines Gefühls. Er hatte nie
das Gefühl des Mitleidens, selbst nicht das der Liebe empfunden.
Habsucht und Selbstsucht waren lediglich die Triebfedern seines
Handelns, und nur soweit diese beide Eigenschaften in Betracht
kamen kümmerte er sich um Andere. Die Qualen des Mädchens, Angst,
die sich auf ihrem Gesicht ausprägte, das Verbrechen, das gegen sie
verübt werden sollte, das Alles ließ ihn völlig kalt. Hätte er aber
gekonnt, er würde sie befreit haben, und zwar nur aus dem Grunde,
damit sie seinen Schatz nicht sähe, den er in diesem Zimmer zu
verbergen beabsichtigte. Da es aber nicht in seiner Macht stand,
sie zu befreien, so hatte er nur den Wunsch, daß sie an dem Knebel
ersticken, oder von Atzerott's Faust erwürgt werden möchte, ehe sie
irgend einem Sterblichen verrathen konnte, was sie gesehen
hatte.

		Die Kiste wurde hinter einen Bettvorhang gestellt, und das
Zimmer wie er verschlossen.

		Es war die höchste Zeit, daß Payne eingelassen wurde, denn sein
Klopfen war jetzt so stark, daß, wenn eine Patrouille in der Nähe
gewesen wäre, sie ihn gehört haben müßte.

		»Wollen Sie nicht gleich mit hinausgehen?« fragte Mrs. Gamp, als
sie ging, die Thür zu öffnen.

		»Ich denke gar nicht daran«, antwortete Harrold.·»Oder meinen
Sie, ich würde die Kiste auch nur einen Moment aus den Augen
verlieren? – Nein, ich bleibe.«

		Das war nun freilich nicht ganz nach Mrs. Gamp's Plan, allein es
blieb ihr weiter nichts übrig, als sich für den Augenblick zu
fügen.

		»Nun das muß ich sagen!« rief Payne, als sich die Hausthür
wieder hinter ihm geschlossen hatte; »Sie behandeln die Leute eben
nicht allzu aufmerksam, von welchen Sie bezahlt werden.«

		»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mrs. Gamp, »aber ich war im
Hinterzimmer.«

		»Entschuldigen Sie sich nicht. – War Mr. Atzerott schon
hier?«

		»Noch nicht, Sir, Sie sind der Erste, ganz wie Sie es
wünschten.«

		»Und das Mädchen?«

		»Liegt ganz ruhig auf den Polstern und wird wahrscheinlich
schreckliche Langeweile haben und sich sehr glücklich schätzen,
wenn Jemand zu ihr kommt, sie zu unterhalten.«

		»Lassen Sie mich zu ihr«, rief Payne, dessen Sinnlichkeit in
ihrer ganzen Zügellosigkeit erwachte bei der Aussicht, der
Befriedigung seiner thierischen Leidenschaft so nahe zu sein.

		Ohne erst zu warten, daß Mrs. Gamp ihm die Thür ihres
Wohnzimmers öffnete, trat er in dasselbe ein.

		Sein leidenschaftglühendes Gesicht verfinsterte sich, als er
hier ganz in der Nähe der Thür, welche in's Hinterzimmer führte,
Bob Harrold sitzen sah.

		»Was wollen Sie hier?« fragte er seinen Genossen in keineswegs
freundschaftlichem Tone.

		»Der Herr suchte bei mir Schutz«, nahm Mrs. Gamp statt des
Gefragten das Wort. – »Sie wissen, die Patrouillen verhaften Alle,
welche, ohne geeigneten Grund für ihr Ausgang zu haben, auf der
Straße getroffen werden.

		»Die Straße ist jetzt frei«, fuhr Payne zu Harrold gewendet
fort; – »Gehen Sie wo anders hin.«

		Harrold aber blieb sitzen und machte nicht die geringste Miene,
sich von dem Platze, den er einnahm, wegzubegeben.

		»Hören Sie nicht?« Fragte Payne stürmisch.

		»Ja wohl, höre ich«, versetzte Harrold gleichmüthig; aber es
gefällt mir hier so gut, daß ich beabsichtige, so lange hier zu
bleiben, bis Sie sich ein anderes Obdach gesucht haben werden.«

		Die Adern des Zornes schwollen auf Payne's Stirn.

		»Unverschämter, was soll das heißen?«

		»Das soll heißen, daß ich diese Thür hier bewachen und nicht
dulden werde, daß Sie einen Schritt da. hinein thun.«

		»Was? – Wer hat Ihnen gesagt? –« er schoß einen wütenden Blick
auf Mrs. Gamp.

		Diese aber stand da, in Ergebung ihre gelben Hände faltend, als
erwarte sie in Demuth, was der Gereizte über sie verhängen
werde.

		»Weib!« schrie dieser. – »Bezahle ich Sie deshalb?«

		Mrs. Gamp legte wie zur Antwort den Finger auf die Lippen und
gab ihm durch Zeichen zu verstehen, daß sie ihm etwas zu entdecken
habe. Anscheinend um im Entré irgend etwas zu verrichten, begab sie
sich darauf hinaus, und unter irgend einem Vorwande folgte ihr
Payne. Als sie allein waren, legte Mrs. Gamp die Hand an den Mund
und flüsterte ihm in's Ohr:

		»Wir müssen ihn bei Seite schaffen, er hat einen Schatz da im
Hinterzimmer.«

		»Einen Schatz?«

		»Eine Kiste, die viele tausend Dollars enthalten soll.«

		»Nun?«

		»Ich denke, es kann uns Beiden nicht schwer werden, ihn zu
überwältigen, zu binden und zu knebeln, daß er so lange stille
hält, als Sie mit dem Mädchen und ich mit der Durchsuchung der
Kiste zu thun haben.«

		Payne schüttelte den Kopf.

		»Es geht nicht. Meine Interessen stehen in so engem
Zusammenhange mit den seinigen, daß ich wenigstens äußerlich den
Schein des freundschaftlichen Verkehrs bewahren muß.«

		»Aber bedenken Sie, Sir, daß Mr. Atzerott jeden Augenblick
kommen kann, und daß dann das Mädchen für Sie verloren ist«

		Das wirkte. Die Lüsternheit siegte über die Klugheit; Payne
wurde schwankend. Mrs. Gamp, welche diese Veränderung schnell
bemerkte, fuhr fort:

		»Bedenken Sie, daß Sie ein so schönes Mädchen in ganz New-York
nicht finden. Sie müßten sie sehen, wie sie so daliegt, sie wäre
das Modell einer Venus, wenn die Kleider sie nicht bedeckten. Die
Blouse von Mousselin, welche ihren Busen bedeckt, ist durch ihre
Anstrengung, sich los zu machen, aufgegangen und läßt einen Busen –
sehen, einen Busen, Sir, so schön,« wie ich ihn nie gesehen, und
Sie können mir in dieser Beziehung Erfahrung zutrauen; und die
Kleider, die sich durch ihre Bewegungen ein wenig hochgestreift
haben, zeigen den reizendsten Fuß und die ...«

		Es war nicht nöthig, daß sie fortfuhr. Die unreine Flamme war in
dem rohen Wüstling zur vollen Gluth angefacht.

		»Kommen Sie«, unterbrach er das Weib. »Wir wollen ihn binden,
mag daraus entstehen was da will.«

		Er stürzte in's Zimmer, in welchem Harrold noch eben so ruhig
saß wie vorher. Mrs. Gamp folgte ihm mit den nöthigen
Apparaten.

		Harrold blickte dem Eintretenden furchtlos, ja mit einem
überlegenen Lächeln in das vor Aufregung glühende Gesicht, und
sagte sich ein wenig aufrichtend:

		»Was Sie draußen auch immer für einen Plan geschmiedet haben,
bester Mr. Robert, so rathe ich Ihnen, keinen Schritt eher zur
Ausführung desselben zu thun, als bis Sie zwei Worte gehört, die
ich Ihnen zu sagen habe.«

		In diesem Augenblicke gewahrte er die Riemen und Stricke, welche
Mrs. Gamp unter ihrer Schürze verbarg.

		»Ah!« rief er höhnisch auflachend. »Sie wollten mich binden
–Also das war das Plänchen, welches Sie mit dieser würdigen Frau
ausgeheckt, um in dies Zimmer zu gelangen. Was ist es denn, was Sie
so unwiderstehlich hineinzieht? – Giebt es etwa wieder« – er beugte
sich dicht an Paynes Ohr und sagte das Folgende flüsternd – »eine
Leiche zu schänden? – Wie war es doch, welche Strafe erwartet den
Mann, der das Verbrechen an der am gelben Fieber gestorbenen
Tochter des Lazareth-Aufsehers beging?«–

		Wie ein Zauber wirkten diese Worte auf Payne. Er erblaßte und
starrte den Sprecher mit dem Ausdruck des Schreckens an.

		Mrs. Gamp, welche von dem, was in ihm diese Veränderung bewirkt
hatte, keine Ahnung hatte, näherte sich ihm und stieß ihn an, um
zur Ausführung des Planes zu schreiten.

		Payne regte sich nicht.

		»Warum bindet Ihr mich nicht?« fuhr Harrold spottend fort.
»Seht, ich stehe hier und werde keinen Versuch des Widerstandes
machen. Bindet mir getrost die Stricke um die Arme, ich werde
später dafür das Vergnügen haben, Diesem hier den Strick um den
Hals legen zu sehen.« –

		»Schweigen Sie!« knirschte Payne wüthend – Kein Wort mehr. Sie
sehen ja, daß ich fühle, wie ich mich in Ihrer Hand befinde. –
Schweigen Sie dieses Weibes wegen.«

		»Das Mädchen, Sir! – Das Geld! – Bedenken Sie!« flüsterte Mrs.
Gamp Payne zu. Zu ihrer größten Ueberraschung aber wandte er sich
um und schrie ihr ein:

		»Halts Maul, Hexe!« zu; worauf er sich wieder an Harrold
wandte:

		»Was wollen Sie? Lassen Sie mir das Mädchen, und bleiben Sie
meinetwegen hier, bis in alle Ewigkeit.«

		»Gut, das soll geschehen, ich werde sie Ihnen hinausbringen. Sie
bleiben hier«, versetzte Harrold »Aufgeschlossen! Sie pergamentener
Drache!«

		Mrs. Gamp konnte noch immer nicht recht begreifen, wie ihrem
Verbündeten diese plötzliche Sinnesänderung gekommen sei, und
zögerte, den Befehl auszuführen, da aber auch Payne sie drängte, so
gehorchte sie endlich.

		Sie steckte den Schlüssel in's Schloß und wollte eben umdrehen,
als sie plötzlich innehielt.

		»Nun, was haben Sie?« fragte Harrold. »Weshalb zaudern Sie?«

		»Hören Sie nichts, meine Herren?«

		Man horchte auf.

		In der That, vom Nebenzimmer her hörte man ein Geräusch.

		»Was war das?«

		»Es klopft Jemand an das Fenster.«

		»Sollte das Mädchen sich von den Fesseln frei gemacht
haben?«

		»Nein, es klopft Jemand von außen.«

		»Kommen Sie in die Küche, meine Herren!« rief Mrs. Gamp. »Vom
Küchenfenster aus können wir in den Garten sehen; da werden wir
erfahren, was es giebt.«

		Payne und Harrold folgten ihr. Sie waren alle gleich gespannt,
woher das Klopfen käme. Kaum aber hatten sie in den Garten einen
Blick geworfen, so riefen sie gleichzeitig wie aus einem Munde:

		»Wilkes Booth!«

	
		
		Vierundsechzigstes Kapitel.

Der Morgen nach der Schreckensnacht

		Der Regen, welcher im Verlauf der Nacht des 9. September in
Strömen vom Himmel geflossen war, hörte gegen den Morgen hin auf,
und die Sonne tauchte klar und rein hinter den Häusermassen
New-Yorks hervor, um die Ueberreste der grauenvollen Scenen zu
beleuchten, welche die entmenschten Horden ausgeführt.

		Viele der größten und schönsten Häuser waren Schutthaufen, unter
deren rauchender und glimmender Asche man zum Theil die Ueberreste
von Reichthum und Pracht erblickte. Jammernd umstanden die
ehemaligen Bewohner diese Gebäude, die Stätte einstigen Glückes,
und durchsuchten den Schutt nach den halb oder ganz verkohlten
Leichnamen ihrer Angehörigen, welche darunter begraben lagen, oder
standen händeringend und verzweifelnd bei der schrecklichen
Gewißheit, daß sie jetzt nackt und bloß dastanden, daß ihnen Alles,
Alles verloren sei, ihr Leben voll Armuth und Elend verwünschend
und Diejenigen beneidend, welchen der Tod diesen Jammer erspart
hatte.

		Im Koth der Straßen, welchen der Regen ausgeweicht hatte, lagen
die Leichen erschlagener Neger, zum Theil die Spuren gräßlicher
Martern an sich tragend; An Laternenpfählen und Thürpfosten
baumelten die Erhängten, an einem Bretterzaun stand eine Anzahl
Schwarzer aufgereiht, welche die Unholde sämmtlich an einer Hand
dort festgenagelt hatten. Die Unglücklichen lebten noch, als man
sie fand, und flehten, daß man ihren Qualen durch den Tod ein Ende
machen möchte.

		Die Häuser des ganzen Viertels, in welchem meistens die Neger
wohnten, waren von ihren Bewohnern fast sämmtlich verlassen. Sie
hatten sich theils geflüchtet, theils fand man ihre Leichen
zerschmettert durch den Sturz aus dem Fenster auf der Straße,
theils in irgend einem Winkel, in welchem sie einen Versteck
gesucht hatten.

		Vor dem Court-Hause, wo ein heftiger Kampf stattgefunden, lagen
die Leichen sowohl der Beamten wie der Rebellen so dicht, daß sie
fast den ganzen Vorhof bedeckten. Die Thüren der Gefängnisse
standen offen, sowohl die Eingangsthüren, wie auch die Zellen; und
diejenigen von den Beamten, welche mit dem Leben davon gekommen
waren, waren damit beschäftigt, in den Gängen ihre Collegen
aufzusuchen, welche, weil sie sich geweigert hatten, die Thüren zu
öffnen, dort von den Rebellen erschlagen waren.

		Mr. Judd, der Chef der Polizei in New-York, und Mr. Schleiden,
der Commandeur der Militärpatrouillen, welche eben eine Runde durch
die Straßen der Stadt gemacht hatten, kamen auch hierher und
blieben erschüttert stehen, bei dem Anblick, welcher sich ihnen im
Vorhofe bot. So dicht hatten sie nirgends die Leichen gefunden, wie
hier. Mit Heldenmuth hatten die Wachen den ungleichen Kampf mit den
Rebellen aufgenommen und ihre Pflichttreue mit dem Leben
gebüßt.

		»Wären wir nur eine Stunde früher gekommen,« sagte Mr.
Schleiden, »so hätten wir es verhindern können.«

		»Freilich,« bestätigte Mr. Judd, »allein wir können Gott nicht
genug danken, daß die Hilfe überhaupt kam. Rechnen Sie, was
geschehen wäre, wenn der Aufruhr in dieser Weise nur noch 12
Stunden fortgetobt hätte. Wir haben die Ankunft der Miliz fast wie
ein göttliches Wunder angesehen, denn wie konnten wir erwarten, daß
man in Washington von dem Aufstande früher Nachricht hatte, als
selbst in New-York.«

		»Wissen Sie, wem Sie die Rettung der Stadt verdanken?« fragte
Schleiden.

		»Nun?«

		»Einem Jüngling, den ich. in der Nacht habe verhaften
müssen.«

		»Ein am Complott Betheiligter?«

		»Ich hoffe nicht, daß er das ist. Es ist ein Jüngling, welcher
sich in merkwürdiger Weise bald als Freund, bald als der schlimmste
Feind der Anstifter gezeigt und mich schließlich dadurch vollends
verwirrt hat, daß er sich mir als verkleidetes Mädchen
entdeckte.«

		»Wunderbar!«

		»Kennen Sie eine Familie Powel?«

		»Gewiß, Mr. Schleiden. Mr. Charles Powel galt bis vor Kurzem für
einen durchaus achtbaren Mann und seine Frau als ein Muster aller
weiblichen Tugenden.«

		»Bis vor Kurzem, sagen Sie?«

		»Allerdings, denn der Mann ist wegen Unterschlagung zu
mehrjähriger Gefängnißstrafe verurtheilt und die Frau in
Untersuchung. Es liegt der Verdacht sehr nahe, daß sie die
heimliche Korrespondenz des Mr. Berckley, des Rebellen-Agenten,
welcher hier in Haft·gehalten wurde, unterstützt hat.«

		»Also steht die Familie jetzt in schlechtem Ruf?«

		»Ganz gewiß. Aber wiefern interessirt Sie diese Familie?«

		»Weil der Jüngling, von dem ich eben sprach, oder vielmehr das
Mädchen, welches ich habe verhaften müssen, und von dessen Schuld
ich mich moralisch nicht überzeugt halte, eine Schwester jenes Mr.
Powel ist.«

		»Das ist eben keine Empfehlung für das Mädchen.«

		»Ach fürchte fast, daß es so ist. Sie selbst übrigens war von
der Schuldlosigkeit ihres Bruders wie ihrer Schwägerin mehr als
überzeugt und hatte, wie sie mir mittheilte, eben im Begriff
gestanden, Schritte zu thun, um sie aus der Haft zu befreien.«

		»Ueber den Punkt kann sie sich beruhigen, denn ihre Schwägerin
ist bereits gegen Caution entlassen,« und ihr Bruder« – er deutete
mit Lächeln auf die offenstehenden Gefängnißthüren. – »Sie sehen
wohl, daß seiner Selbstbefreiung sich keine Schwierigkeiten
darbieten, er wird sich nicht besonnen haben, von der günstigen
Gelegenheit Gebrauch zu machen.«

		Sie waren während dieser Unterredung hineingetreten und
schritten die Corridors entlang. Ein alter Wärter kam ihnen
entgegen, große Thränen auf den gefurchten Wangen, begrüßte er Mr.
Judd mit zitternder Stimme, und fügte dann hinzu:

		»O, mein Gott, daß wir das erleben müssen, Alle todt, ermordet
von diesem verfluchten Gesindel.«

		»Habt Ihr schon gezählt, wie viel Ihr Todte habt?« fragte Mr.
Judd.

		»Von uns Beamten und den Posten sind zusammen funfzig Mann todt,
und die Andern sind Alle so schwer verwundet, daß nicht viele von
ihnen mit dem Leben davonkommen werden.«

		»Und die Gefangenen Alle entflohen, natürlich?«

		»Alle fort, das können Sie sich schon denken Mister Judd.«

		»Haben Sie bereits die Zellen revidirt?«

		»Noch nicht, wir haben bis jetzt vollauf zu thun gehabt, die
Todten und Verwundeten aus allen Winkeln hervorzuholen; und wozu
auch die Zellen revidiren? – es ist ja Niemand darin.«

		»Es wäre aber doch möglich, sie hätten vergessen eine oder die
andere Zelle auszuschließen, oder die festeren Thüren hätten den
Versuchen, sie zu öffnen, widerstanden.«

		»Ach nein,« sagte der alte Mann. »Sie hätten nur sehen sollen,
mit welcher Umsicht und Berechnung sie zu Werke gingen. Sie haben
kein Schloß vergessen zu öffnen, es war gerade, als wären sie mit
unsern Schlüsseln so vertraut, wie mit ihrem Hausschlüssel. Ganz
natürlich, sie werden wohl schon sämmtlich hier ihr Logis gehabt
haben, diese Mörder und Spitzbuben.«

		»Welches ist die Zelle Berckley's?«

		»Die ist oben, Sir, ganz oben.«

		»Führen Sie uns einmal dahin. Vielleicht, daß irgend etwas, das
wir dort finden, auf seine hiesigen Verbindungen hindeutet.«

		Sie stiegen die Treppe hinauf und schritten durch einen sehr
langen Corridor. Der Wärter hatte ganz recht berichtet, alle Thüren
standen weit offen, und alle Zellen, in welche sie im Vorbeigehen
einen Blick warfen, waren leer.

		»Dort die Zelle rechter Hand, das war Mr. Berckley's Gefängniß,«
sagte der Wärter.

		Mr. Judd schritt auf eine offenstehende Thür zu.

		»Nicht die,« sagte der Wärter, »die daneben ist es.«

		Aber Mr. Judd kehrte dennoch nicht um, sondern blieb überrascht
und betroffen in der Thür der Zelle stehen. Auch Schleiden theilte
seine Ueberraschung, als er einen Blick in das Innere der Zelle
warf.

		Dort saß, den Kopf auf den Tisch gestützt, auf dem Rande seiner
Bettstelle die abgemagerte, blasse, verwilderte Gestalt eines
Mannes. Der Unglückliche schien so vertieft in seine traurigen
Gedanken, daß er die Anwesenheit der Fremden nicht eher bemerkte,
als bis der Polizeichef ihn anredete:

		»He Mann, sind Sie krank?«

		Der Gefangene schlug seine hohlen, geisterhaft blickenden Augen
zu dem Sprecher auf, und antwortete mit langsamer, dumpfer
Grabesstimme:

		»Krank? – Ja, aber hier, hier,« fügte er hinzu, die dürre Hand
auf seine Brust drückend.

		»Wie kommt es, daß Sie die Gelegenheit zu entfliehen unbenutzt
gelassen haben? fuhr Mr. Judd fort. »Sie scheinen sich eben nicht
nach der Freiheit zu sehnen.«

		Der Gefangene stieß einen schweren Seufzer aus und rief, die
Hände krampfhaft zusammenfaltend:

		»O, mein Weib, meine Kinder!«

		»Der Mann scheint geistesabwesend,« sagte Schleiden, »man sollte
ihn von hier fort in ein Hospital bringen.«

		»Wenn Sie sich so sehr nach Weib und Kindern sehnen,« nahm der
Polizeichef wieder das Wort, »warum sind Sie alsdann nicht diese
Nacht mit den andern Gefangenen entflohen?«

		Da erhob sich der zusammengeknickte Mann von seinem Sitz und
richtete sich stolz und gerade empor und sagte, festen Blickes auf
den Frager zutretend mit stolzer Würde:

		»Weil ich es verschmähe, Sir, von einer Freiheit Gebrauch zu
machen, welche mir der Zufall verschafft. Wenn nicht meine Unschuld
von den Richtern anerkannt ist, daß ich vor aller Welt
gerechtfertigt dastehe, so will ich weder frei sein, noch leben.
Weder meiner Familie noch irgendeinem Menschen will ich unter die
Augen treten, so lange ich mit dem Makel befleckt bin, der durch
die schändlichste Verläumdung auf mich geworfen ist.«

		Er brach nach diesen Worten wieder kraftlos zusammen, sank auf
den Stuhl zurück und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Es lag
in den Worten und in der ganzen Erscheinung des Mannes so viel
Ueberzeugendes und Theilnahme Erweckendes, daß sowohl Judd als der
Lieutenant sich ergriffen fühlten und sich unwillkürlich
sagten:

		»Hier muß ein Irrthum obwalten, der Mann muß unschuldig
sein.«

		Ein Blick, welchen die Beiden wechselten, sprach diese ihre
Gedanken aus, und in so mildern Tone als ihm möglich wandte sich
Mr. Judd an den Gefangenen:

		»Wenn Ihnen Unrecht geschehen, so sein Sie überzeugt, daß Alles
aufgeboten werden wird, Ihnen Ihr Recht zu verschaffen. – Wie ist
Ihr Name?«

		»Charles Powel.«

		»Powel!« wiederholte Schleiden verwundert für sich. »Das ist
also auch ein Glied der Familie, an welcher nichts dran ist, wie
alle Welt meint. Wenn die übrigen Glieder dieser Familie nicht
schuldiger sind, als dieser Mann, beim Himmel, so sind sie reiner
als das Licht der Sonne selbst.«

		Mr. Judd war inzwischen vorangegangen in die Zelle, welche der
Vorsitzende des Ordens der Ritter vom goldenen Cirkel inne gehabt
hatte. Mit Hülfe Schleidens und des Wärters wurde dieselbe genau
durchsucht. Anfangs, wie es schien, ohne Erfolg. Die Betten, das
Stroh, die Winkel und Ecken, Alles war genau durchsucht, und schon
wollte Judd sich wieder entfernen, als seine Aufmerksamkeit sich
auf das Fenster richtete. Das Fensterbrett hatte sich ein wenig
geworfen und eine schmale Spalte über dem Mauerwerk geöffnet, aus
welcher das Ende einer Schnur herab hing. Judd erfaßte dasselbe und
zog die Schnur hervor, welche lang genug war, um, aus dem Fenster
gelassen, bis auf die Erde herab zu reichen. Das war also das
Instrument, vermittelst dessen Mr. Berckley seine Briefe erhalten
hatte. Konnte man aber nicht seine Spur, dieser Briefe selbst
finden? – Richtig, das Fensterbrett ließ sich mit einiger
Kraftanstrengung so weit in die Höhe heben, daß man die Hand in die
Spalte bringen konnte, in welcher sich nicht allein Papier und
Bleistift, sondern auch ein Brief vorfand.

		Mr. Judd öffnete den Brief, welcher keine Adresse trug, außer in
der Ecke die Buchstaben K. G. C. Der Brief selbst war in einer
unverständlichen Chiffernschrift geschrieben. –

		Als Mr. Judd und sein Begleiter eben im Begriff waren, das
Court-Haus zu verlassen, kam ein Adjutant und meldete ihnen, daß
der General Wallace soeben angekommen sei und die Herren ersuchen
lasse, zu ihm nach der Commandantur zu kommen.

		Mr. Wallace, der in Aushebungsangelegenheiten einige Tage in
Hobocken zu thun gehabt hatte, war per Telegraph von den
Ereignissen in New-York benachrichtigt worden und sofort
zurückgeeilt. Die Vernichtung der Aushebungslisten hatte ihm, so
ruhig und besonnen er sich stets, selbst in den schwierigsten
Verhältnissen zeigte, fast die Fassung geraubt. – Bleich und mit
allen Zeichen der größten Aufregung schritt er in seinem Zimmer im
Kommandanturgebäudes auf und ab. Das ganze Personal der
Aushebungsoffice hatte er bereits citiren lassen und aus ihrer
Aller Aussagen mußte er zu der Gewißheit gelangen, daß die Listen
vernichtet seien.

		Was war nun zu thun? – Er konnte zu keinem Entschluß kommen. Man
mußte eine neue Aushebung beginnen. Aber auf welche Weise sollte
das geschehen, ohne die entsetzlichste Verwirrung herbeizuführen?
Der General hatte völlig den Kopf verloren.

		»Nun, wie sieht es aus?« fragte er hastig und aufgeregt den
Polizeichef, der mit Schleiden eintrat.

		»Das Unheil hätte größer sein können,« erwiderte dieser. »Die
Hülfe ist eben noch nicht ganz zu spät gekommen.«

		»Sie haben bereits die Runde durch die Stadt gemacht?«

		»Ich habe mit Mr. Schleiden, dem Befehlshaber der Patrouillen,
soeben fast alle die Plätze besucht, wo das Unheil am stärksten
gewüthet.«

		»Nun?«

		»Es sind etwa hundert Häuser niedergebrannt, und nach einer
ungefähren Schätzung haben wir drei bis viertausend Todte, meist
Nigger.«

		»Aber die Aushebungslisten, Sir, die Aushebungslisten!«

		»Sind ohne Zweifel mit verbrannt.«

		»Ich bitte um Verzeihung,« fiel hier der Lieutenant Schleiden
ein. »Ich zweifle daran, daß die Aushebungslisten verbrannt
sind.«

		»Was sagen Sie?« rief der General auf Schleiden zuspringend.
»Nicht verbrannt? – Gestohlen?«

		»Gerettet, glaube ich,« antwortete Schleiden.

		»Sprechen Sie die Wahrheit Herr? – Um Gotteswillen reden Sie,
was veranlaßt Sie zu dieser Meinung? – Bedenken Sie, was Sie sagen,
das ist eine Angelegenheit, welche den ganzen Staat, ja die ganze
Republik betrifft. – Woher glauben Sie, daß die Listen gerettet
sind?«

		Der Graf erzählte das Abenteuer in jener entlegenen 69sten
Straße [bookmark: text2]F2 und die Aeußerung, welche Miß Mary
Powel in Bezug auf die Aushebungslisten gethan hatte.

		»Die Canaille hat Sie getäuscht,« brummte der General, ungläubig
den Kopf schüttelnd. Sie gehört augenscheinlich mit zum Complott. –
Ist nicht auch der Bruder, jener Charles Powel, einer von diesen
demokratischen Hunden? – Sie wissen es jawohl, Mr. Judd.«

		»Der Bruder,« antwortete dieser, »stand stets im Rufe ein guter
Republikaner zu sein, allein dessen Frau steht in sehr dringendem
Verdacht, mit den Anhängern des Südens Verbindung unterhalten zu
haben.«

		»Nun ja, da haben Sie's!« rief der General. »Sie sind dupirt,
lieber Lieutenant.«

		»Trotz alledem aber behaupte ich, daß jenes Mädchen die Wahrheit
sprach,« erwiederte Schleiden bestimmt, »ich kann mich weder von
der Falschheit dieses Mädchens, noch überhaupt von der Schuld der
übrigen Glieder dieser Familie überzeugen. – Ich würde rathen, das
Mädchen herführen zu lassen und zu vernehmen.«

		Der General sah ein, daß dies allerdings das Beste sei, und
schickte seinen Adjutanten sofort ab, um Miß Mary Powel
herzuführen.

		Kaum hatte sich dieser entfernt, so meldete ein Secretair den
Hauptmann der Hafenpolizei zu Boston, Mr. Morris.

		»Was führt Sie zu dieser unglücklichen Stunde hierher?« fragte
der General, als der Angemeldete eingetreten war. »Die Polizei in
New-York hat in diesem Augenblick mit ihren eigenen Angelegenheiten
schon mehr zu thun, als sie zu leisten vermag, daß sie sich
unmöglich um die Angelegenheiten der Polizei von Boston kümmern
kann.«

		»Und doch muß ich die Hilfe der hiesigen Polizei beanspruchen,«
antwortete Morris. Meine Angelegenheit ist so wichtig, fast
wichtiger, als das Unglück, welches diese Stadt betroffen hat.«

		»Oho, was hat das zu bedeuten?«

		»Zunächst,« fuhr Mr. Morris fort, »muß ich berichten, daß ich in
New-York bereits ohne Zuziehung der hiesigen Criminalpolizei eine
Haussuchung vorgenommen habe.«

		»Der Fall muß in der That sehr dringend sein,« bemerkte Mr.
Judd, unangenehm berührt.

		»Er war sehr dringend,« antwortete Mr. Morris, »Es handelte sich
um die Auffindung einer gewissen Kiste, welche die Alabama im Hafen
von Boston ans Land schaffte, und welche die Beute an baarem Gelde
von den gekaperten Schiffen enthielt, etwa eine Million
Dollars.«

		»Und diese Kiste soll in New-York sein?«

		»Sie ist dem Banquier Aaron Lewy übergeben worden, und bei ihm
eben habe ich die Haussuchung vorgenommen.«

		»Haben Sie die Kiste vorgefunden?«

		»Nein. Mr. Lewy leugnet nicht, die Kiste in Empfang genommen zu
haben, behauptet aber, sie sei ihm bei dem gestrigen Crawall
geraubt worden. Mein erstes Anliegen ist nun das, daß die hiesige
Polizei Alles aufbietet, um etwas über den Verbleib der Kiste in
Erfahrung zu bringen.«

		. Gegen dies Verlangen ließ sich natürlich nichts einwenden, und
die Million Dollars war selbst unter den obwaltenden Verhältnissen
ein Gegenstand der eifrigsten Bemühung werth; also erklärte Mrs.
Judd ohne Widerrede seine Bereitwilligkeit, nach dem Verbleib der
Kiste zu forschen.

		»Wissen Sie wie die Kiste aussieht?« fügte er hinzu.

		»Allerdings«, antwortete Mr. Morris, »ich habe die Kiste mit
eigenen Augen gesehen, und zwar in einem Boote, dessen Insassen ich
für Lachsfischer hielt, die aber Mannschaften der Sea-bright, des
Begleitschiffes der Alabama gewesen sind. Die Kiste ist von
Eichenholz mit starkem Stahlbeschlag und einem starken
Vorlegeschloß.«

		Der Adjutant, welcher abgeschickt war, um Miß Mary Powel
herzuführen, meldete in diesem Augenblick, daß dieselbe im
Vorzimmer warte.

		»Lassen Sie sie sofort eintreten«, befahl der General, für den
kein anderer Gegenstand in diesem Augenblick mehr Interesse hatte,
als derjenige, über welchen die Gefangene vernommen werden
sollte.

		»Ich bitte um Verzeihung«, fiel Mr. Morris ein, »ich habe noch
eine Sache vorzutragen.« –

		»Bester Freund, Alles was Sie vortragen können. ist nicht halb
so wichtig, als eine Nachricht über den Verbleib der
Aushebungslisten. – Gehen Sie, Herr Lieutenant, führen Sie, die
Gefangene herein.«

		Der Adjutant entfernte sich.

		»Ich brauche das Verhör durch meine Gegenwart nicht zu stören«,
nahm Morris wieder das Wort, »was ich noch zu sagen habe, ist kurz
genug. Mr. Slowson, der Director der Westindischen Compagnie, läßt
die hiesige Polizei ersuchen, auf den Mann zu fahnden, welcher in
dem Steckbrief, den ich Ihnen hier übergebe, Mr. Judd« – er
überreichte demselben das Papier – »näher bezeichnet ist, und
ersucht sie zugleich, die übrigen Polizeibehörden aller Staaten der
Union von der Thatsache in Kenntniß zu setzen.«

		Mr. Judd hatte einen flüchtigen Blick auf das ihm übergebene
Papier geworfen, das aber sofort sein ganzes Interesse
fesselte.

		»Was?« rief er, gerade in dem Moment, als der Adjutant Miß Powel
hereinführte. – »Was? die Alabama lag in Hafen von Boston und ist
durch einen Officier unserer Marine herausgeloots't? – Wer war der
Schurke, der diesen Verrath beging? – Powel, lese ich recht?«

		»Es war der Lieutenant der Brigg Contest,« Eugene Powel!«
bestätigte Mr. Morris.

		»Das ist Verleumdung, Sir!« rief, in edler Entrüstung erröthend,
die Gefangene, einen stolzen Blick auf den Polizeibeamten
heftend.

		Mr. Morris sah sie verwundert an.

		»Das ist Verleumdung«, wiederholte Mary, »ich sage, daß der
Lieutenant Powel eines Verraths nicht fähig ist, und wenn alle
Polizeibeamte der Union ihn dessen beschuldigten und alle Gerichte
ihn verurtheilten.«

		»Sie kennen diesen Patron, wie es scheint?« fragte Morris etwas
höhnisch, »vielleicht ein Liebhaber, den man so warm
vertheidigt?«

		»Eugene Powel ist mein Bruder«, antwortete Mary stolz. »Ich
kenne seine patriotische Gesinnung und seinen edlen Charakter, und
weiß, daß er einer Schurkerei nicht fähig ist. Ich kenne ihn wie
mich selbst, und so wenig wie ich selbst einer solchen Handlung
fähig wäre, und könnte ich alle Schätze der Erde dadurch
gewinnen ...«

		»Ha, ha, ha!« unterbrach sie Morris. »Sie vergessen, Miß, daß
Sie eben selbst eines ähnlichen Verbrechens halber gefangen sind.«
–

		»Und daß auch Ihr anderer Bruder und dessen Frau sich im
Gefängniß befinden«, fügte Wallace hinzu.

		Mary schlug erröthend die Augen nieder, ihre Lippen bebten, ihre
Wimpern zitterten, und eine Thräne rollte über ihre Wangen.

		»O, Wilkes, den Tod wollte ich lieber für dich erlitten haben,
als die Schmach, für eine ehrlose Verrätherin zu gelten!« flüsterte
sie.

		Mr. Schleiden näherte sich ihr theilnahmevoll.

		»Fassen Sie sich Miß Powel. Der Verdacht, welcher auf Ihnen, wie
auf den Ihrigen ruht, ist noch nicht erwiesen, und was Ihren Bruder
Charles betrifft, so haben sowohl ich, wie auch Mr.·Judd die
Ueberzeugung, daß er weniger schuldig ist, als er scheint, und
hoffen, daß einst der Tag kommen wird, wo er völlig gerechtfertigt
dasteht; – und daß Ihnen und Ihren übrigen Verwandten ein Gleiches
zu Theil werde, das gebe Gott.«

		Mary trocknete ihre Thränen und dankte dem Offizier mit einem
tiefinnigen Blick.

		So sehr auch die Worte Schleiden's den General befremden
mochten, so ließ er sich doch nicht Zeit, sein Mißfallen über diese
unzeitige Weichherzigkeit auszudrücken, sondern wandte sich sofort
an die Gefangene.

		»Sie sind verhaftet worden, weil Sie den Anführer einer Rotte
Rebellen in der 69. Street den Händen seiner Verfolger
entzogen.«

		Mary schwieg.

		»Sie stehen also in irgend einer Verbindung mit dem Complott,
welches den Aufruhr angezettelt.«

		Wieder keine Antwort.

		»Ich will jetzt nicht reden von den Verbrechen, an welchen Sie
sonst betheiligt waren, die im Verlauf der Nacht verübt wurden
–«

		»Ich bitte zu bemerken, daß ich es war, welche größere
Verbrechen, verhütet hat«, fiel hier Mary, welche ihre Fassung und
Sicherheit, ja einen Muth, wie ihn nur das Bewußtsein der Unschuld
giebt, wiedergefunden hatte. – »ich war bei keinem Verbrechen
betheiligt, wohl aber die Ursache, daß rechtzeitig Miliz kam.«

		»Sie?«

		»Ja, Herr General, das kann ich bestätigen«, fiel Schleiden ein,
»ich war Zeuge, daß Miß Powel die Anzeige beim Präsidenten machte,
und auf die Nothwendigkeit hinwies, Miliz nach New-York zu
schicken.

		»Das Mädchen macht auf mich denselben günstigen Eindruck, wie
der Gefangene in Court-Hause, flüsterte der Chef der Polizei dem
Lieutenant zu. – »Merkwürdiges Geschick, daß alle Glieder der
Familie in einem schlimmen Verdacht stehen, den sie nicht zu
verdienen scheinen.«

		Der General schüttelte ungläubig mit dem Kopfe. Er fuhr
fort:

		»Sie wußten, daß die Aushebungslisten vernichtet werden
sollten?«

		»Ja, ich wußte es«, antwortete Mary fest.

		»Da Sie nun, wie Sie behaupten, die übrigen Verbrechen zu
verhindern suchten, warum suchten Sie nicht auch dies schlimmste
aller Verbrechen zu verhindern? – Ha, nun reden sie, was thaten
Sie, um es zu verhindern? – Sie können von dem, was Sie begangen
haben viel gut machen, wenn Sie uns mittheilen, was Sie von dem
Verbleib der Aushebungslisten wissen.«

		»Das wäre geschehen, Herr General, auch ohne Ihre Frage und ohne
die Verheißung, welche Sie damit verknüpfen. – Die Aushebungslisten
wären sicher unrettelbar verloren, wenn ich sie nicht gerettet
hätte.«

		»Mädchen«, rief der General und ergriff ihre beiden Hände, »Sie
hätten das gethan, Sie?«

		Sein Gesicht strahlte, und die freudige Ueberraschung ließ ihn
vergessen, daß er eine Gefangene verhöre.

		»Sie haben den Staat gerettet, die ganze Union ist Ihnen zu Dank
verpflichtet!« rief er mit Enthusiasmus aus; – dann aber stockte
er, und seine Stirn furchtete sich von Neuem. Es stiegen ihm
Zweifel auf gegen die Wahrheit ihrer Aussage. – »Wo ist aber der
Beweis, daß Sie das thaten, Miß Powel«, sagte er, »geben Sie uns
den Beweis.«

		»Der Beweis, daß die Listen gerettet sind«, antwortete Miß Powel
ruhig, »ist leicht, lassen sie dieselben gefälligst aus der Wohnung
meines Bruders, 69. Street, abholen. Ich brachte sie dorthin, weil
sie in jener bescheidenen Wohnung vor der Entdeckung der Aufrührer
am sichersten waren, die sie sicherlich an jedem andern Orte
vermutheten, als hier; – und daß ich es war, welche die Listen
rettete, werden Sie erfahren, sobald sie den Wächter und den
Portier der Office aufgefunden haben werden, denen ich meine Karte
gab, und denen ich sagte, daß ich die Listen in Ihrem Auftrage
abholte.«

		Schleidens Brust erleichterte sich durch einen Seufzer, alle
Anwesenden schienen das Gefühl seiner Erleichterung zu theilen,
denn Jeder hatte von vorn herein sich einer gewissen Theilnahme für
das Mädchen nicht erwehren können.

		In den Augen des Generals aber war sie von diesem Augenblick die
Unschuld selbst.

		»Mr. Judd«, sagte er, »wenn sich Alles so bestätigt, wie die
junge Dame sagt, so ist, denke ich, kein Grund vorhanden, sie in
Haft zu behalten.«

		»Leider muß sie in Haft bleiben«, versetzte der Polizei-Chef,
»denn sie kann nicht leugnen, den Anführer der Rotte aus den Händen
seiner Verfolger befreit zu haben.«

		Der General ging unwillig einige Male auf und ab. Dann blieb er
vor dem jungen Mädchen stehen und sagte so eindringlich und mit so
weicher Stimme, als es seinem rauhen Soldatenorgane möglich
war:

		»Wahrscheinlich, Miß, wußten Sie nicht, daß er zu der
Verbrecherbande gehörte.«

		Er that die Frage so, daß er der Gefragten damit zugleich die
verneinende Antwort in den Mund legen wollte. Miß Powel aber, einer
Lüge unfähig, antwortete, ohne aufzublicken:

		»Ich wußte es.«

		»Sie wußten aber nicht, daß er Einer der Rädelsführer sei?«

		»Auch das wußte ich.«

		Jedenfalls aber können Sie seinen Namen nicht nennen?«

		»Ich weiß seinen Namen, aber ich werde ihn nicht nennen.«

		Der General fuhr sich mit der Hand durch das dünne weiße Haar
und stand rathlos da, als ihm Judd durch sein Achselzucken zu sagen
schien:

		»Sie sehen, es ist dringend nothwendig, sie in Haft zu
behalten.«

		»Aber Sie werden sie doch mit soviel Aufmerksamkeit und Schonung
behandeln lassen, wie überhaupt gegen einen Untersuchungsgefangenen
angewendet werden kann?« fragte der General, als Mr. Judd dem
Adjutanten den Wink gab, sie wieder abzuführen.

		Der Polizeichef versicherte, daß er gegen diese Gefangene mit
aller Rücksicht verfahren werde, und empfahl sich. – –

		Die Nachforschungen nach der Kiste, welche die Million enthalten
sollte, wurden sofort begonnen, und auch dem zweiten Ersuchen des
Mr. Morris wurde genügt; der Steckbrief gegen den ehemaligen
Marinelieutnant Eugene Powel stand noch denselben Abend in allen
Blättern.

			[bookmark: foot2]In New-York haben die meisten
Straßen, namentlich die Querstraßen, keine besonderen Namen,
sondern nur Nummern.


	
		
		Fünfundsechzigstes Kapitel.

Zum Tode

		Die Hoffnung in des Menschen Brust hört erst mit seinem Leben
auf, das ist eine alte Wahrheit; die Hoffnung ist es, welche in den
größten Gefahren die bewährteste Begleiterin ist. Wehe dem
Kämpfenden, welchen die Hoffnung verläßt, und welchen die
Verzweiflung niederwirft. Gefahr, Noth und Elend sind
Schreckensgestalten nur dann, wenn die Hoffnung denjenigen, der von
ihnen heimgesucht wird, im Stiche läßt, wenn die kräftig kämpfenden
Arme sinken, und der Arme moralisch oder physisch vernichtet dem
feindlichen Geschick erliegt. –

		Die Männer, welche kühnen Muthes in dem schwachen Boote die
Alabama verlassen und sich dem trügerischen Element anvertraut
hatten, sie hatten mit Gefahr und Noth gekämpft, so lange auch nur
ein Schimmer der Hoffnung ihnen dämmerte; sie hatten, als ihr Boot
von den Wogen des Meeres verschlungen ward, schwimmend noch mit dem
Meere und den Meerungeheuern um ihr Leben gerungen; aber Muth und
Hoffnung verließen sie, als sie, zum Leben neuerwacht, sich an Bord
der Sea-bright sahen, und in der Nähe die Alabama, das Schiff,
welches sie verlassen, um einem Geschick zu entgehen, das ihnen
schlimmer als der Tod selbst erschien.

		»Wir sind verloren,« hatte Brocklyn seinen Gefährten
zugeflüstert, und verzweifelnd dann hinzugefügt: »O lägen wir tief
am Grunde des Meeres.«

		Er hatte Recht, denn was erwartete ihn und seine beiden
Gefährten? – Schimpflicher Tod. – Wie glücklich war im Vergleich zu
ihnen Oliver Hang, welcher ein ehrliches Grab in der Tiefe des
Meeres gefunden! –

		»O, mein Freund!« rief Eugene Powel, Brocklyn in die Arme
schließend, »wie unglücklich bin ich, Dich in ein finsteres
Geschick verflochten zu haben, und Dich, guter Jonas – ich wollte
mit leichtem Herzen den schmählichen Tod, dem wir entgegengehen,
ertragen, wenn ich nicht diese Last auf meinem Herzen fühlte!«

		»Oh, was mich betrifft,« brummte der alte Oberbootsmann des
Macdonald, »so seien Sie ganz ruhig. Familie habe ich nicht, und es
liegt nicht viel daran, ob mich dies Räubergesindel an die Raanocke
emporhißt oder nicht, sie werden durch einen Mord mehr nur ihre
einstige Strafe desto schwerer machen; und Gott wird geben, daß dem
Treiben dieser Teufelsbrut bald ein Ende gemacht wird.«

		»Das heißt brav gesprochen, wie einem echten Seemann zukommt!«
sagte Brocklyn dem Alten die dicken Hände schüttelnd. »Dasselbe
sage ich auch – nur das muß ich noch hinzufügen, Eugene, daß ich
nichts weiter that, als eine Schuld gegen Dich abzutragen. Du weißt
von dieser Schuld nichts, und es war mein Wunsch, daß Du nie etwas
davon erführest; jetzt aber, da unsre Stunden gezählt sind, man ich
Dir dies Bekenntniß machen. Ich danke Gott, daß er mir Gelegenheit
gab, einen Theil der Schuld zu sühnen, welche mir schwer, schwer
auf dem Herzen lastet. – Nur einen Wunsch noch habe ich, bevor ich
sterbe, es ist der, noch einmal das holde Antlitz Deiner Freundin
zu sehen, noch einmal in ihr seelenvolles Auge zu schauen und sie
zu bitten, in ihrem Herzen neben Deinem Bilde auch mir ein
bescheidenes Plätzchen des Andenkens zu bewahren.« – –

		Die Sea-bright hatte auf Sinclair's Commando beigedreht; und der
schlanke, edle Bau der Alabama, welche majestätisch sich nahte,
wurde mehr und mehr sichtbar. Bis auf eine Viertelmeile nahte sich
das Kaperschiff; dann loggte es die Segel und stellte sie gegen den
Wind, so daß es allmählig zum Stillstehen kam, auf den immer noch
hochgehenden Wellen sich sanft und grazieus schaukelnd, und die
hohen Masten und schlanken Spieren wiegend, als ob es mit dem Meere
und dem Winde nur ein neckisches Spiel treibe.

		Die Sea-bright ließ ein Boot herab, Sinclair, der Steuermann und
zwei Matrosen bestiegen es und stießen ab.

		An der Fallreepstreppe der Alabama erwarteten sie bereits
sämmtliche Ober- und Unterofficiere des Kaperschiffes.

		»Seid mir Alle gegrüßt!« rief Sinclair in bester Laune. »Gut
geschlafen bei dem Wiegenlied, das uns die Nacht der Nordwest
blies?« – Wie ich sehe hat sich die Alabama wie gewöhnlich nicht
sonderlich alterirt, bei der Bö, denn ihre Toilette ist noch so gut
in Ordnung, als hätte sie vier Wochen weiter nichts gethan als mit
einer leichten Briese getändelt. – Guten Morgen, Lieutnant Kell,
blicken Sie nicht so düster, ich komme nicht mit Hiobsposten, und
auf 600 Meilen Entfernung giebt es keine Klippen wie die von Lynnes
Eiland ... Umarme mich, Armstrong, ich finde, Du siehst
schmachtender aus, als je. Schreibst Du immer noch Sonetten, und
nachtwandelst im Mondenschein, Du liebeskranker Amadis? Wenn ich
nicht wüßte, daß der Baß eines Achtzigpfünders Deinen Ohren
mindestens eine ebenso angenehme Musik ist, als der Laut einer
Äolsharfe, ich würde den Kapitain bitten, Dich zu Deiner Besserung
auf 6 Monate zu verheirathen – Guten Morgen Anderson; guten Morgen
Tom Blunt, Ihr seht mir alle·so verstimmt und verdrießlich aus, wie
die Krämer, welche den Tag vergebens in der Thür ihres Ladens
stehen um ihre Kunden zu erwarten. – Doch tröstet Euch, es giebt
vielleicht mehr Arbeit als Ihr denkt. – Platz da, ich muß zum
Capitain. – Nein, nein, keine Fragen, erst die Pflicht; wenn ich
damit fertig bin stehe ich zu Diensten, dann fragt, so viel Ihr
wollt.«

		Mit diesen Worten die Neugier seiner Kameraden abschneidend, die
ihn von allen Seiten mit Fragen bestürmten, eilte er in die
Kapitainscajüte hinab, wo Semmes ihn bereits erwartete.

		»Ist die Kiste gelandet?« war die erste Frage des
Kapercapitains.

		Gelandet und in die Hand des Mannes vom Stamme Judä abgeführt«,
antwortete er scherzend.

		»Keine Haverie in den Klippen von Lynnes Eiland erlitten?«

		»Nicht so viel, als ein Mädchen im Arme ihres Großvaters, Sir, –
Wir hatten ja die Weisung des Lootsen.«

		»Der Lootse war ein Verräther, der nichts anderes beabsichtigte,
als die Alabama aufrennen zu lassen.«

		Sinclair wurde plötzlich ernst und sah den Capitain erstaunt
an.

		»Glücklicherweise kam noch zur rechten Zeit ein anderer Lootse«
fuhr Semmes fort. »Ich fürchtete, daß jener erste Sie falsch
unterrichtet hätte.«

		»Nein, bei Gott nicht. – Alle Teufel, das hätte ein schlimmer
Spaß werden können, wenn es dem Verwegenen gelungen wäre. – Aber
ich hab's immer gesagt, die Alabama ist kugel- und wellenfest.
Weder die Geschosse der Yankee's noch die schwerste Bö, noch die
gefahrvollsten Klippen können sie vernichten. Sie wird zum Trotz
aller Jagd, die man auf uns macht, so lange die See befahren, bis
kein Yankee-Schiff mehr darauf zu sehen ist, und bis man sie mehr
fürchtet als den fliegenden Holländer selbst. Auch die Fregatte,
welche in dieser Breite kreuzt, wird so wenig gegen sie ausrichten,
wie alle anderen Schiffe, die uns die Yankees schon auf den Hals
geschickt haben.« –

		»Eine Fregatte kreuzt in dieser Breite?«

		»Allerdings, ich bekam sie gestern kurz vor der Dämmerung zu
Gesicht, sie hielt dicht beim Winde und schien nicht übel Lust zu
haben, mich zu einem tête à tête zu laden, allein Sie wissen ja,
wie die Fregatten der Yankees vor Wind gehen, »wenn sie ihre
Maschinen nicht geheizt haben. – Ich war dem Coloß mit meiner
Nußschaale aus den Augen, noch ehe er sein großes Bramsegel
beisetzen konnte.«

		»Wie stark war die Fregatte?«

		»Ich schätzte sie auf achtzig Kanonen.«

		»Mit Dampf und Wind?«

		»Ganz bestimmt, wenn ich auch von ihrem Dampf nichts gesehen
habe.«

		»Und Sie meinen, daß sie den Cours von Nordwest bei Nord
beibehalten wird?«

		»Das meine ich nicht, vielmehr denke ich, daß sie unter dieser
Breite wenden wird, wenn sie anders die Aufgabe hat, Florida zu
umschiffen.«

		»Diese Aufgabe aber hat sie nicht – ich kenne diese Fregatte von
80 Kanonen, es ist der »Vanderbild«, commandirt vom Capitain Foote,
dieselbe Fregatte, welche unserer Spur bereits seit vier Monaten
folgt, doch sie soll auch diesmal die Alabama nicht zu Gesicht
bekommen. Ich steure nach dem Cap zu. Sie landen die Gefangenen und
folgen mir dahin, und wenn Mr. Foote die Geduld und die Hoffnung
nicht verliert, mag er uns dort aufsuchen.«

		Er zog eine Glocke.

		Mr. Anderson als wachthabender Officier erschien.

		»Lassen Sie sofort die Maschinen heizen, die Alabama wird ihre
ganze Kraft brauchen, denn ein schlimmer Feind ist uns auf den
Fersen«, dann zu Sinclair gewandt fügte Semmes hinzu: »Nehmen Sie
die Gefangenen an Bord, lassen Sie ohne Verzug die Einschiffung
beginnen. Sie steuern demnächst westlich und setzen die Gefangenen
auf St. Thomas an Land.«

		»Zu Befehl, Sir!« antwortete Sinclair, und wollte sich
verabschiedete.

		»Haben Sie mir sonst keine Mittheilung zu machen?«

		»Keine nennenswerthe, nur daß ich diesen Morgen drei
Schiffbrüchige auffischte.«

		»Schiffbrüchige, in dieser Gegend und bei diesem Winde?« fragte
Semmes zweifelhaft.

		»Es sind, wie sie sagen, der Capitain, der erste Lieutenant und
ein Oberbootsmann einer Handelsbrigg die hier verbrannte.«

		»Die beiden ersten sind jung, hübsch von Gesicht und Gestalt.
Der Eine trägt einen dunkelblonden, der andere einen braunen Bart.
Der Oberbootsmann ist von untersetztem, breitschultrigem Körperbau,
ein Mann von 50 Jahren – ist es nicht so?«

		»Ich bin erstaunt, Herr Capitain, zu hören, wie Sie die Leute so
genau beschreiben. Es ist in der That ganz so wie Sie sagen.«

		»Und haben Sie nicht auch den Vierten, einen blonden, hageren
Mann, ebenfalls Bootsmann, gerettet?«

		»Nein, Sir, aber ich glaubte, als ich durchs Fernrohr das Boot
beobachtete, in der That vier Personen zu erblicken, der Vierte
wird also wohl ertrunken sein, aber woher wissen Sie –«

		»Der Vierte, welcher ertrunken ist, war der Bootsmann der
Alabama, Oliver Haug!«

		»Ist's möglich!«

		»Und die drei Andern sind Leute, welche gehängt werden sollen,
sobald sie den Fuß aufs Deck der Alabama gesetzt haben. Mr.
Sinclair, Sie werden diese drei Leute aufs schleunigste an Bord der
Alabama bringen, damit die Strafe an ihnen vollzogen werden
kann.«

		»Ja der That räthselhaft!«

		Semmes bemühte sich nicht, dem Lieutenant das Räthsel zu lösen,
sondern winkte ihm mit der Hand, sich zu entfernen.

		Auf dem Deck der Hütte fand Sinclair seine Kameraden vereinigt.
Er wurde mit Fragen förmlich bestürmt. Am meisten interessirte es
Alle, zu erfahren, wie er es angefangen habe, die Kiste ans Land zu
schaffen.

		»Das war sehr einfach«, erzählte Sinclair in seinem gewöhnlichen
Humor. »Ich kreuzte in der Nähe der Bai von Boston und merkte auf
das Signal, was verabredet war. Ihr wißt, es sollte aus einem
Felsenvorsprung der Bucht ein Ruder in die Erde gesteckt werden;
das sollte alsdann das Zeichen sein, daß der Jude bereit sei, die
Kiste in Empfang zu nehmen. – Gut, am Morgen nach Eurer Abfahrt
bemerke ich in der That das Ruder und setze also eine Pinasse aus,
um die Kiste zu landen. – Noch einmal sehe ich zufällig nach dem
Ruder, siehe da erblicke ich einen Mann, der dasselbe fortnimmt.
Ich werde stutzig und halte mit meinen Vorbereitungen inne. Da wird
das Ruder wieder an dieselbe Stelle gesteckt, der Mann verschwindet
von dem Felsenvorsprung – Ich sinne nach, was das zu bedeuten haben
kann, und komme schließlich auf den Argwohn, daß die löbliche
Hafenpolizei Witterung von unserer Million Dollars hat. Ich
vermuthe, daß irgend ein Beamter ohne Arg das Ruder wegnahm, aber
später doch bemerkte, daß er eine Dummheit beging, und es wieder an
die Stelle gesteckt hat.«

		»Schlaukopf!« lachte Anderson beifällig.

		»Es gehörte nicht eben viel Schlauheit dazu«, fuhr Sinclair
fort. »Der Verlauf zeigte mir denn auch klar, daß ich mich nicht
getäuscht hatte. Ich gebe also der Pinasse die Weisung, in der
Bucht zu kreuzen und sich durch verschiedene heimliche
Landungsversuche ein möglichst verdächtiges Ansehn zu geben.«

		»Was hatte das für einen Zweck?«

		»Ihr werdet sogleich hören. Die inhaltschwere Kiste brachte ich
natürlich nicht in die Pinasse, sondern in ein Fischerboot, das ich
mir von Lachsfischern verschafft hatte. Ich selbst, mein Steuermann
und mein Master-Maat bestiegen das Boot im Kostüm von
Lachsfischern. Mein Plan glückte vollständig. Die Polizisten,
welche die Kiste abfangen sollten, richteten ihre ganze
Aufmerksamkeit auf die Pinasse und ließen unser Fischerboot ganz
unbeachtet. Es war in der That spaßhaft, Ihr hättet sehen sollen,
wie wir mit den Polizisten Bord an Bord lagen und uns unterhielten.
Der Führer derselben hat die Kiste, welche er suchte, mit seinen
Händen berührt, und hat sie nicht verdächtig gefunden. Das Einzige,
was ihm auffallend schien, war meine Person, die ihm nicht aussah,
wie die anderer Fischer, aber auch darüber wußte ich ihn zu
beruhigen Wenn die Officiere der Yankees nicht pffiffiger sind, als
die Polizisten, so mögen sie ein ganzes Jahrhundert die Alabama
verfolgen, und sie werden nicht einen Nagel oder einen Fetzen
Leinwand davon erwischen.«

		»Nun, was die Officiere betrifft«, brummte Kell, »so haben wir
die Erfahrung gemacht, daß sie zum Theil eben so schlau als
verwegen sind.«

		»Segel ahoi!« brüllte die Fockmastwache herab.

		»Der Teufel, doch nicht die Fregatte?« rief Sinclair
erschrocken.

		»In welcher Richtung?« fragte Anderson herauf.

		»Leewärts!« antwortete der Matrose. »Er hält scharf beim
Wind!«

		Anderson richtete sein Fernrohr nach der angedeuteten Richtung
und durchforschte den Horizont. – Richtig, da tauchten die
kolossalen Masten und der schwerfällige Rumpf einer Panzerfregatte
aus den Wogen empor. Deutlicher immer deutlicher traten die
einzelnen Theile des Fahrzeuges hervor. Bei der nicht sehr klaren
Vormittagssonne konnte man doch jedes Segel unterscheiden, ja
selbst den dicken schwarzen Rauch, welcher aus zwei umfangreichen
Schornsteinen stieg.

		Auch Sinclair hatte ein Fernrohr genommen und beobachtete das
Schiff, während Anderson sich in die Capitainscajüte begab, um die
Meldung zu machen.

		Semmes trat auf's Verdeck. Nur ein flüchtiger Blick genügte dem
erfahrenen Seemann.

		»Es ist dieselbe Fregatte, welche Sie sahen«? sagte er zu
Sinclair.

		»Dieselbe Sir,« war die Antwort. »Indessen sie geht jetzt mit
Dampf und Wind zugleich.«

		Semmes nickte.

		»Ich kenne das Schiff und kenne seine Geschwindigkeit«, sagte er
halblaut. Dann fuhr er zum Deckofficier gewandt fort: »Alle Segel
beigesetzt und die Schrauben eingehängt, sobald die Gefangenen
eingeschifft sind. Keine Zeit verloren, in einer Stunde ist die
Fregatte auf Schußweite nahe. – Das große Boot herabgelassen, die
Gefangenen hinein. – Lieutenant Sinclair, stoßen Sie ab und
schicken Sie die Drei, welche Sie gerettet, hierher.«

		Fast hundertstimmig wurden die Kommandos von den·Officiren,
Oberbootsleuten und Bootsleuten wiederholt. Alles auf der Alabama
war in Bewegung, hunderte von Menschen wogten auf dem Deck
durcheinander: Marinen, Matrosen, Gefangene, Alles drängte und
tummelte sich dort. Zwei Boote waren herabgelassen und neben der
Fallreepstreppe standen die Mannschaften des Macdonald und der
übrigen in letzter Zeit erbeuteten Schiffe, um in die Böte
hinabzusteigen. Die Ueberstürzung, mit welcher das Geschäft
betrieben wurde, machte das Hinabsteigen für Diejenigen, welche
darin nicht die Virtuosität von Seeleuten hatten, beinahe
gefährlich, und daher kam es denn, daß Mr. Crofton und die beiden
Damen, seine Schwester und Tochter, sich bis zuletzt sträubten, die
Fallreepstreppe zu besteigen.

		Als die beiden Böte besetzt waren, enthielten sie etwa die
Hälfte von denen, welche eingeschifft werden sollten. Sie stießen
ab und brachten die Gefangenen an Bord der Sea-bright.

		Brocklyn und Eugene Powel suchten vergebens unter denen, welche
das Deck der Sea-bright bestiegen, die befreundeten Gesichter
Croftons und der Seinigen; und mußten, so schwer es ihnen auch
wurde, die Ueberzeugung gewinnen, daß sie sterben müßten ohne den
Trost, sie noch einmal gesehen zu haben. Sinelair näherte sich
ihnen.

		»Jetzt ist es vorbei,« sagte der alte Jonas. »Er kommt, um uns
zu verkündigen, was wir schon wissen, nämlich, daß wir unverzüglich
gehängt werden sollen.«

		»Ich wollte mit Freuden sterben,« sagte Powel, »wenn ich wüßte,
daß die Fregatte dort, welche scharf unserm Cours folgt, ein
Unionsschiff ist und dies Raubschiff in den Grund bohren wird.«

		Brocklyn schüttelte den Kopf.

		»Allerdings ist die Fregatte dort der Alabama an Anzahl der
Geschütze weit überlegen,« versetzte er, »und ist auch ein
tüchtiger Segler, denn in einer Stunde, die sie in Sicht ist, hat
sie nach meiner Schätzung ihre zwölf bis dreizehn Knoten
zurückgelegt, aber wenn die Alabama erst den Dampf zu Hilfe nimmt,
so ist diese Geschwindigkeit, so bedeutend sie auch sonst ist, ganz
unzureichend, um sie einzuholen.«

		»Du meinst, die Alabama wird den Kampf nicht aufnehmen?«

		»Nein, das wird sie nicht, denn sie hat sofort, als uns die
erste Spur einer Mastspitze sichtbar wurde, angefangen zu heizen.
Ich schließe daraus, daß Semmes es vorzieht, dem Kampf
auszuweichen.«

		Die Vermuthung des Oberbootsmanns, daß Sinclair ihnen jetzt ihr
Todesurtheil verkündest werde, bestätigte sich schnell. Auf einen
Wink von ihm wurden sie von einem Dutzend Marinesoldaten ergriffen
und gebunden.

		Man schleppte sie nach den Böten der Alabama, aus welchen die
Gefangenen ausgestiegen waren, und die jetzt zurückkehren sollten,
um die noch an Bord der Alabama befindlichen Gefangenen, zu welchen
auch Mr. Crofton, dessen Schwester und Miß Lavinia gehörten,
nachzuholen.

		»Die drei Gefangenen sind streng zu bewachen, und es ist
namentlich zu verhüten, daß sie nicht über Bord springen,« rief
Sinclair dem Bootsmann zu, welcher den Trausport der Gefangenen
leitete.

		»Warum bringt man uns nach der Alabama zurück?« fragte Brocklyn.
»Ist es nicht für Semmes gleichgültig, ob wir, wenn wir des Todes
schuldig sind, die Strafe hier erleiden oder dort?«

		»Es thut mir leid, Sir,« antwortete Sinclair nicht ohne
Theilnahme, »allein es ist Befehl des Capitains, daß Sie nach der
Alabama zurückgebracht werden.«

		»Mein Gott, warum liegen wir nicht am Grunde des Meeres!«
wiederholte Brocklyn. »Warum ließ der Himmel es zu, daß wir aus den
Wogen gerettet wurden, um dann schmachvoll gehenkt zu werden!«

		Die Böte stießen ab.

	
		
		Sechsundsechzigstes Kapitel.

Die Prise

		Weder die Alabama noch die Sea-bright hätten den gefährlichen
Feind sich so nahe kommen lassen, hätte nicht die Einschiffung der
Gefangenen sie genöthigt, ihre Flucht zu verzögern. Noch immer
gingen die Wellen so hoch, daß die Böte, welche zwischen dem
Kaperschiff und dem Schooner hin und her fuhren, sich nur mühsam
durch sie Bahn brechen konnten. Näher und näher kam inzwischen die
Fregatte, auf welche Semmes unablässig sein Fernrohr gerichtet
hielt, irgend ein Signal erwartend.

		Sollte er sich getäuscht haben? – das Schiff machte eine
Wendung, und, von der bisherigen Richtung abweichend, hatte es
durchaus nicht den Anschein, dem Kaper folgen zu wollen; vielmehr
schien es ruhig vorbeisegeln zu wollen. Auch der erste Lieutenant
hatte diese Bemerkung gemacht. Er näherte sich dem Capitain:

		»Halten Sie das für Ernst, Sir?«

		»Oh, ich kenne den Vanderbild zu gut,« antwortete Semmes, »um
glauben zu können, daß es ihm mit jener Wendung Ernst sei. – Aber
ich sollte meinen, er kennt auch mich gut genug, um zu wissen, daß
ich mich nicht überlisten lasse. – Wären nur erst die Böte
zurück!«

		»Eben stoßen sie von der Sea-bright ab, Sir.«

		»Haben wir Dampf?«

		»Nach einer Viertelstunde, meinte der Maschinist.«

		»So müssen wir es vorläufig mit den Segeln versuchen.«

		Der Lootse, Mr. Evans, näherte sich; sein Gesicht drückte große
Besorgniß aus.

		»Mr. Semmes,« sagte er, »bemerken Sie, daß der Nebel, welcher
sich schon vor einer Stunde auszubreiten anfing, dichter und
dichter wird?«

		»Ich sehe es, und hoffe, daß er uns sehr bald den Blicken der
Fregatte entziehen wird,« war des Capitains Antwort.

		»Wir werden aber zugleich den Schooner und die Böte aus dem
Gesicht verlieren. Ich kenne das,« fuhr der Lootse fort. »Wir haben
in dieser Jahreszeit und unter dieser Breite oft Nebel, welche sich
plötzlich wie dichte Wolken auf die See niederlegen – da, Sie sehen
es, die Fregatte ist kaum noch zu erkennen.«

		Die Besorgniß des Lootsen war nicht grundlos, die Sonne, welche
längst sich hinter den trüben Wolken verborgen, durchdrang kaum
noch den Nebelschleier, welcher sich dichter und dichter
herabsenkte. Wie ein weit entrückter Schatten zeichneten sich die
Umrisse des Schooners am Horizont ab, und von den Boten, welche die
Gefangenen hinüberbrachten, war nichts zu sehen. Die Scene hatte
sich im Laufe einer einzigen Stunde dermaßen verändert, daß Semmes
seine ganze Sicherheit und Festigkeit brauchte, um dieser
kritischen Lage gewachsen zu bleiben. Die ganze Mannschaft der
Alabama hatte eine Ahnung irgend eines gefährlichen Ausganges
beschlichen.

		Fast lautlos stand Alles in die dichten weißen Nebelmassen
hinausschauend oder erwartungsvoll den Blick auf die Schanze
gerichtet, wo Semmes mit den Offizieren sich befand.

		Nichts unterbrach diese allgemeine Ruhe, als ein leises Flüstern
und das Spülen der Wellen, welche sich am Bug des Schiffes
brachen.

		Plötzlich schallte ein Kanonendonner aus der Nebelschicht
hervor, furchtbar durch die Luft zitternd.

		»Das war Sinclair!« rief Armstrong. »Er ist sicher von der
Fregatte bedrängt.«

		»Nein,« antwortete Semmes bestimmt, das war zwar kein blinder
Schuß. – Das Geschütz war geladen und wurde nur in der Eile
abgefeuert, um uns ein Signal zu geben. Können die Marsposten da
oben nichts erkennen?«

		Der Lieutenant Keil rief den Mann im Mastkorbe an und fragte
ihn, ob irgend etwas zu erkennen sei.

		»Ich kann durch den Nebel nur undeutlich sehen,« war die
Antwort. »Das große Schiff im Westen segelt vorbei.«

		»So will Mr. Sinclair wahrscheinlich nur die Richtung erfahren,
in welcher wir segeln,« meinte Anderson.

		»Auch das nicht,« entgegnete Semmes. »Dazu dient der Kompas.
Lassen Sie alle Vorbereitungen treffen, um die Fregatte, falls wir
wirklich zum Kampf gezwungen werden, zu empfangen. – Ha!« rief er
plötzlich – »Sehen Sie dort, weshalb Sinclair so laut durch den
Nebel gesprochen. Die Fregatte hat eine Wendung gemacht, kein
Zweifel, daß sie den ersten günstigen Augenblick benutzen wird, um
uns eine Lage ihrer Breitseite zuzuschicken!«

		Das Maneuvre der Fregatte hatte den Zweck gehabt, sich dem
Kaperschiff schnell so zu nahen, daß ein Ausweichen desselben so
gut wie unmöglich war, und sie hatte diesen Zweck erreicht.

		Das Geschrei: »Das fremde Schiff ist ganz nahe!« war bis in den
untersten Raum des Schiffes gedrungen, und bereits beim ersten
Trommelschlag war auch schon das ganze Schiff in Bewegung. Die
Kanonen wurden in die Lucken geschoben, die Schoten sanken nieder,
die Geräthschaften verschwanden vom Deck, und die ganze Schanze
zeigte eine ununterbrochene Reihe furchtbaren Geschützes.

		»Wir müssen es mit dem Winde versuchen, bis wir Dampf haben!«
rief Semmes. Die Lee-Segel und Bram-Segel beigesetzt. Lassen Sie
Sinclair ein Zeichen geben, die Böte wieder aufzunehmen; wir können
nicht länger drauf warten!«

		Alle Befehle wurden schnell und mit gewohnter Pünktlichkeit
ausgeführt. Ein Kanonenschuß gab der Sea-bright das Signal, die
Mannschaft der Böte aufzunehmen.«

		Der Lauf der Alabama war in eine vom Feinde schräg abführende
Linie gerichtet worden, obgleich Semmes sich bemühte, den Schein
einer Flucht zu vermeiden. Alle Blicke hefteten sich jetzt auf die
große Masse der schwellenden Segel, welche sich über dem dunklen
Rumpf und zwischen den beiden mächtigen Schornsteinen der Fregatte
emporthürmten. Da schien die graue Nebelschicht sich zu spalten.
Die schlanken Spieren, die vom Bugsprit hervorsprangen, gingen aus
dem Dunkel hervor und ihnen folgte das ganze ungeheure Gebäude, der
ganze schwarze Rumpf trat auf einmal deutlich hervor und deutlich
sah man vom Besanmast die Flagge der Union wehen.

		»Eins, zwei, drei Reihen Zähne,« zählte Anderson bedächtig die
Kanonenschichten, die vom feindlichen Schiffe sich ihnen
entgegenstreckten. »Ein Dreidecker. – Beim Henker, es ist kein
großes Glück einem solchen Burschen zu begegnen.«

		»Tüchtig zugesteuert, Quartiermeister!« schrie der Capitain,
»hier ist keine Zeit zu verlieren! Ein solcher Feind, und kaum eine
Viertelmeile von uns! Rufen Sie alle Matrosen auf, Lieutenant Kell,
und lassen Sie das Schiff vom Flaggenknopfe bis zu den untersten
Leesegelspieren in Segel hüllen. – Wo die Böte nur sind! Hätten wir
nur erst von der Sea-bright das Signal, daß sie von ihr aufgenommen
sind.«

		Die Matrosen, welche längst bereit und der Befehle des Capitains
gewärtig dastanden, warteten nicht erst das Signal des
Oberbootsmanns ab. Von allen Kanonen, auf welche sie sich placirt
hatten, sprangen sie herab und eilten tumultarisch zu den Segeln
hin.

		Ein Augenblick völliger Verwirrung, aus welchem ein
Uneingeweihter die Auflösung aller Ordnung prophezeiht haben würde,
trat jetzt ein. – Jede Hand, jede Zunge rührte sich, und wie durch
Zauberei war die Menge der kleinen Segel entfaltet, welche um die
Masten entlang über die gewöhnlichen größeren herabfielen; worauf
die vorige Ruhe und Ordnung und das Schweigen der Erwartung wieder
eintrat.

		Der Wind, der den Dreidecker herbeigeführt hatte, blies nun auch
kräftig in die Segel der Alabama. Sie trieb frisch vor dem Winde
hin, und hätte nicht das Panzerschiff den Vortheil des Dampfes
gehabt, so würde das Kaperschiff mit seinem flüchtigen Kiel schnell
seiner gefährlichen Nähe entschlüpft sein.

		»Das Nebelgewölk beginnt zu steigen« rief der Lootse, Mr. Evans.
»Bekommen wir jetzt Dampf und hält der Wind eine Stunde so aus, so
werden wir bald glücklich aus der Schußweite sein.«

		»Aber die See-bright,« wandte Anderson ein. »Was wird aus dem
Schooner?«

		»Hoffentlich findet der Schooner, während der vergeblichen
Bemühung des Vanderbild, auf uns Jagd zu machen, Zeit, sich aus dem
Staube zu machen,« meinte Armstrong.

		»Was ist das dort?« rief plötzlich Semmes, auf einen grauen
Punkt im Nebel deutend. Unmöglich ist das der Schooner? – Nein,
beim Teufel, es sind die Böte, sie sind nicht umgekehrt, haben ohne
Zweifel bei dem Nebel und dem Wellengang die Richtung verfehlt!
–«

		»Wir müssen beidrehen und sie aufnehmen,« schlug Armstrong
vor.

		»Um Alles in der Welt nicht,« widersprach Kell. »Jede Minute
Aufschub gereicht uns zum Verderben. Sie sehen, der Achtziger hält
es tüchtig mit dem Winde, er erwartet schon, daß wir das Weite
suchen, und wir können uns glücklich schätzen, wenn wir einer
vollen Lage entgehen.«

		»Laviren, Mr. Kell!« unterbrach ihn Semmes, »wir müssen
seitwärts biegen, denn erhalten wir die volle Ladung, so sind wir
verloren.«

		Beide Fahrzeuge schossen jetzt einige Minuten dahin und
bewachten gleich zwei gewandten Wettkämpfern ihre gegenseitigen
Bewegungen. Die Unionsfregatte gewann bald einen Vorsprung und eine
plötzliche Wendung zeigte dem Kapitain des Kaperschiffes deutlich,
von welcher Seite her er den Feind zu erwarten hatte.

		»Wo sind die Böte?« rief Evans, »Bei der Richtung, welche der
Dreidecker jetzt hat, muß er sie in den Grund segeln. Vielleicht
ist das schon geschehen, ich sehe sie nicht mehr.«

		Die Böte waren in der That verschwunden. Waren sie wirklich
übersegelt und untergegangen, wie Evans fürchtete, oder waren sie
von der Fregatte geentert worden? – So wichtig auch jetzt diese
Frage gewesen wäre, so ließ sie der Kapitain für den Augenblick
doch ganz unbeachtet, sein wachsames Auge folgte vielmehr mit
ungetheilter Aufmerksamkeit den Bewegungen des Feindes; indem er
zugleich Kell, welcher neben ihm stand, durch eine ausdrucksvolle
Bewegung seines Armes den Cours andeutete, welchen das Schiff jetzt
einzuschlagen habe, um der drohenden Gefahr zu entgehen.

		»Die Maschinen sind geheizt,« meldete jetzt Anderson.

		»So lassen Sie vollen Dampf geben« befahl Semmes.

		»Die See-bright in Sicht!« meldete der Marsposten, durch das
Sprachrohr aus dem Mastkorbe herabrufend.

		»Welchen Cours?" fragte Semmes hinauf.

		»Sie hält auf unser Kielwasser!«

		»Lassen Sie ein Signal geben, daß sie wendet und das Weite
sucht, Lieutenant Kell;« wandte sich der Kapitain an diesen.

		»Ein Boot lavirt leewärts!« meldete der Posten von Neuem.

		»Eins, nicht beide?« fragte der Kapitain.

		»Nein, nur eins!« wiederholte der Matrose. – »Die Sea-bright
steuert drauf zu!«

		»Warten Sie mit dem Signal, bis das Boot aufgenommen ist,« sagte
Semmes zum ersten Lieutenant, der schon den Befehl zu dem Signal zu
ertheilen im Begriffe stand. – –

		Um die sehr auffällige Erscheinung, daß erstlich die Böte
während des Nobels den Cours verfehlt hatten, und zweitens, daß der
Posten nur eins derselben erblickte, von dem Verbleib des andern
aber Niemand etwas wußte, zu erklären, ist es nöthig daß wir in
unsrer Erzählung zu dem Punkte zurückkehren, da die drei Gefangnen,
Brocklyn, Powel und Jonas gebunden von der Sea-bright in eins der
Bote geschafft wurden, welche die Bestimmung hatten, die übrigen
Gefangnen von der Alabama abzuholen.

		In dem Boote befanden sich außer den drei Gebundenen drei
Matrosen und ein Bootsmann, welcher das Commando hatte.

		Da der Wind günstig war, obwohl die See sehr hoch ging, so hatte
man alle Segel beigesetzt, denn es war die größte Eile befohlen
worden. Die Boote aber waren noch nicht weit in die See hinaus als
der Nebel sich dicht und undurchdringlich auf die Oberfläche zu
senken begann. Der Schooner erschien ihnen nur noch in undeutlicher
schattenhafter Gestalt und von der Alabama war nichts zu sehen; nur
der Compaß, welchen der Bootsmann bei sich führte, konnte die
Richtung angeben, in welcher das Schiff zu suchen sei.

		Da erdröhnte der Signalschuß der Sea-bright, welcher die Nähe
der feindlichen Fregatte verkünden sollte· Wir wissen, daß in Folge
dessen die Alabama ihren Cours änderte und dem Schooner ein Signal
gab, die Mannschaft der Böte wieder aufzunehmen. Wo aber den
Schooner suchen? – In dem Nebel war von demselben nichts zu sehen,
und die Alabama flog mit vollen Segeln vor dem Winde hin. Man mußte
eine andere Richtung einschlagen, dabei hatten nun die kleinen
Fahrzeuge außer mit den Wellen auch noch mit dem widrigen Winde zu
kämpfen, denn da sie bei ihrer jetzigen Richtung beinahe dem Wind
stricte entgegenfahren mußten, so waren sie gezwungen zu
laviren.

		Der Bootsmann, welcher das Kommando führte, hatte angeordnet,
daß das zweite Boot sich immer in der Nähe des ersten halten und
sich mit seinen Mannövern nach diesem richten sollte.

		Beide also kreuzten jetzt umher, von dem grauen Nebelschleier
eingehüllt. Wohl eine halbe Stunde verharrten sie dabei, allein sie
konnten den Schooner nicht wieder zu Gesicht bekommen.

		»Zieht die Segel ein, nehmt die Ruder!« befahl der
Bootsmann.

		Das geschah; aber was vermochten drei Ruder bei so schweren
Böten und bei so hoch gehender See?

		Die drei Gefangenen saßen auf einer Ruderbank in der Mitte des
Bootes. Sie schöpften neue Hoffnung. War es nicht möglich, daß eine
der furchtbaren Wellen, welche das Boot abwechselnd hoch emporhoben
und tief hinabschlenderten, dasselbe umkippten, und sie vor dem
Geschick bewahrten, das ihnen bevorstand? – War es nicht möglich,
daß sie in dem Nebel von einem der Schiffe, die in der Nähe waren,
übersegelt wurden? – Das waren wenigstens die Gedanken Brocklyns
und Powels, der alte Jonas aber schien noch einen Nebengedanken zu
haben.

		Obwohl die Matrosen an den schweren Rudern mit allem
Kraftaufwande arbeiteten, daß ihre Kräfte vor der Zeit zu
erschöpfen drohten, machte sich der alte Oberbootsmann doch ein
Vergnügen daraus, sie unablässig zu verspotten.

		»Die Kerle verstehen kein Ruder zu führen, Bootsmann«, sagte er,
zu dem am Steuer Sitzenden sich umwendend. »Wie sollen auch
Matrosen eines Kaperschiffes das Ruder führen lernen, da sie die
Küste so gut wie gar nicht zu sehen kriegen. Das Ruder führen, so
was lernt nur Einer, der auf einem Kauffahrer grau geworden ist.
Meiner Zeit, als ich noch Matrose war, habe ich ein solches Boot
allein mit dem Ruder regieren können, und könnte es auch heute
noch, wenn ich es jemals nöthig hätte.«

		Der Bootsmann sowohl wie die Matrosen verhöhnten anfangs diese
Renommisterei, da aber der Alte mit seinem Spott nicht innehielt,
so rief endlich einer der Matrosen unwillig:

		»Herr Bootsmann, lassen Sie doch diesen Prahlhans mitarbeiten.
Wenn er auch, wie er sagt, Oberbootsmann war und zu den Officieren
gehört, so ist er doch jetzt ein Gefangener und sein Rang geht uns
nichts an. Lassen Sie ihn ein Ruder nehmen.«

		»Das ist auch meine Ansicht«, fügte ein Anderer hinzu. »Wir
können seine breiten Schultern nützlich verwerthen, und daß er uns
nicht über Bord springt, dafür werde ich schon sorgen, er kann hier
neben mir sitzen. Wenn er auch nicht mehr leistet als Unsereiner,
so ist es doch immer ein Ruder mehr, und das können wir in unserer
Lage sehr wohl gebrauchen.«

		Dem Bootsmann leuchtete dieser Vorschlag ein, und obwohl er sich
sagen mußte, daß er seiner Instruktion zuwieder handeln würde, wenn
er ihn befolgte, so gebot ihm doch die gefahrvolle Lage, in welcher
er sich mit den ihm anvertrauten Böten befand, jedes Hülfsmittel in
Anwendung zu bringen.

		Nach einigem Besinnen sagte er daher:

		»Gut, nehmet ihm den Strick ab. – Aber Ihr Ehrenwort Herr
Oberbootsmann, daß Sie keinen Versuch machen, über Bord zu
springen.«

		»Wenn nicht diese Nußschale umkippt, denke ich keinen Grund dazu
zu haben,« erwiederte Jonas. »Ich habe an dem einen Bad genug, das
ich diesen Morgen hatte, und von dem ich kaum trocken geworden bin.
Aber sonderbar finde ich es, daß Ihr mir noch Bedingungen machen
wollt, wo Ihr mich braucht. Glaubt Ihr, Ihr thut mir einen Gefallen
damit, daß Ihr mich zum Matrosendienst heranzieht?«

		Obwohl diese Worte dem Anschein nach mit Entrüstung und Unwillen
gesprochen waren, wurden sie doch von dem Sprecher durch einen Wink
mit dem Ellenbogen, den er seinen beiden Gefährten gab, und einem
schlauen Zwinkern mit den Augen begleitet, welches diesen
andeutete, daß der Alte irgend einen Plan auszuführen im Begriff
stehe.

		»Er will sich aus der Affaire ziehen!« rief Einer der Matrosen.
»Herr Bootsmann, lassen Sie den alten Renommisten getrost
losbinden, daß er nicht über Bord springt, dafür werde ich Sorge
tragen.«

		Jonas stellte sich, als wollte er dagegen protestiren, ließ es
aber doch mit innerm Gaudium geschehen, daß man ihm die Fesseln
abnahm. Er nahm auf der Bank unmittelbar hinter seinen Freunden
Platz und begann das Ruder zu führen, so kräftig und so geschickt,
daß die Matrosen allen Respekt bekamen und den Ton des Spotts mit
der kameradschaftlichen Vertraulichkeit vertauschten.

		»Meiner Seel', ich hätte nicht gedacht, daß Sie als
Oberbootsmann noch so daß Ruder zu handhaben verstehen,« sagte der
Matrose welcher hinter ihm saß. »Es ist zwar aufgeschnitten, daß
Sie ein Boot wie dies, allein zu regieren im Stande sind, aber was
wahr ist muß wahr bleiben. Sie führen das Ruder wie der stämmigste
und gewandteste Matrose.«

		»Wird uns aber doch wohl nichts helfen,« brummte der
Alte. ... »hollah,« – unterbrach er sich, als das Boot von dem
Gipfel eine Welle fast senkrecht in die hohle See schoß – »diese
Welle sah gerade so aus, als sollte sie unser Deckbett werden – ich
sage, die Nußschale kippt doch. – Kannst Du schwimmen, Freund?«

		»Sie meinen wohl, Herr Oberbootsmann, daß nur die Mannschaft
eines Kauffahrers das Schwimmen lernt? Ich habe mehr als einmal ein
solches Bad erlebt, wie Sie mit den beiden Andern diesen Morgen.«
–

		»Dann sind wohl Deine Kameraden auch gute Schwimmer?«

		»Ei, das versteht sich ganz von selbst.«

		»Meint Ihr im Stande zu sein, Euch so lange über Wasser zu
halten, bis Euch das andere Boot da, das etwa dreißig Faden hinter
uns rudert, aufnimmt?«

		»Das wäre keine große Probe unserer Kunst, aber wozu die
Frage?«

		»Ich meine,« antwortete der Alte mit verschmitztem Lächeln,
»falls das Ding hier umkippt, so brauchtet Ihr doch nicht zu
ertrinken, wenn es wahr ist, daß Ihr so gut schwimmt.«

		»Oh, deshalb sein Sie unbesorgt, ich würde mit gebundenen Händen
mich so lange über Wasser halten, als nöthig ist, das andere Boot
zu erreichen.«

		Es trat eine Pause ein, während welcher Alle mit verdoppelter
Anstrengung arbeiteten. Der Alte aber hatte während seiner
Unterhaltung noch etwas anderes gethan als das Ruder geführt und
gesprochen. Während er mit der einen Hand kräftig das schwere Ruder
handhabte, gebrauchte er die andere, um seinen beiden Kameraden,
welche auf der Bank vor ihm saßen, die Stricke zu lösen, welche
ihre Hände auf dem Rücken zusammen hielten. Die Knoten derselben
waren in der Manier geschürzt, wie stets die Seeleute in Stricken
einen Knoten zu schürzen pflegen, und den Kunstgriff, einen solchen
Knoten mit Leichtigkeit zu öffnen, verstand der alte Seemann so
gut, daß er dies bewerkstelligte, ohne daß von den übrigen Insassen
des Bootes auch nur Einer etwas gemerkt hätte.

		»Dort ist ein Schiff!« rief einer der Matrosen.

		»Die Sea-bright,« fügte ein Anderer hinzu, – »dort ist noch ein
Schiff!«

		»Die Alabama!« rieth der Dritte.

		»Herum das Boot!« rief der Bootsmann am Steuer, »das Schiff dort
ist die feindliche Fregatte. – Vorwärts, Leute, arbeitet, daß wir
dem da aus dem Gesicht kommen. – Setzt alle Kräfte dran!«

		Er warf das Steuer herum. Schrecken hatte die Matrosen
ergriffen. Mit übermenschlicher Kraft trieben sie das schwere Boot
vorwärts. Kein Laut wurde gehört, die Nähe der Gefahr nahm alle
ihre Gedanken in Anspruch. Keiner achtete auf den Andern, jeder
that, als ob von ihm allein die Rettung abhinge.

		Während das Boot herumschoß, um den neuen Cours einzuschlagen,
gerieth es in so heftiges Schwanken, daß jeden Augenblick zu
befürchten stand, es werde von den Wellen bedeckt werden.

		Das war der Moment, den sich Jonas zur Ausführung seines Planes
ausersehen hatte.

		Plötzlich, ehe irgend Einer eine Ahnung davon hatte, ergriff er
den Matrosen, welcher hinter ihm saß, und mit herkulischer Kraft
schleuderte er ihn über Bord, und noch ehe Jemand wußte, ob etwas
Anderes als das Schwanken des Bootes die Ursache von dem Sturz in
die See sei, folgte ein zweiter Matrose dem ersten.

		»Du kannst ja so gut schwimmen«, rief ihm Jonas spottend nach,
»daß Du Dich selbst mit gebundenen Händen über Wasser halten
könntest. – Dort, kaum dreißig Faden hinter uns, ist das andere
Boot.«

		Gleichzeitig, während Jonas diesen Coup gegen zwei der Matrosen
ausführte, sprangen Brocklyn und Powel, welche, obwohl von den
Fesseln befreit, um keinen Verdacht zu erwecken, ihre Stellung doch
nicht verändert hatten, auf und stürzten sich, der Eine auf den
Bootsmann, der Andere auf den dritten Matrosen.

		Wer weiß, ob der Kampf zu ihren Gunsten geendet hätte, wäre
nicht Jonas, als er zwei der Gegner beseitigt hatte, hinzugekommen,
und hätte, und zwar mit denselben Fesseln, welche die Hände seiner
Freunde umgeben hatten, den Bootsmann und den Matrosen unschädlich
gemacht.

		Sobald sie sich so des Boots bemächtigt hatten, hißten sie die
eingerefften Segel wieder auf. Powel ergriff das Steuer und hielt
stricte auf die Fregatte zu.

		Die Matrosen des zweiten Bootes, welche durch den Nebel von den
Vorgängen in dem ersten Boote nichts gesehen hatten, fanden dies
Mannöver so auffällig, daß sie Anfangs zögerten, dem Beispiel zu
folgen, allein ihre Instruktion lautete so bestimmt, daß sie in der
That ebenfalls die Segel aufhißten und dem Cours ihres Führers
folgten. Plötzlich aber sah man sie die Segel einziehen, und ein
Tau werfen.

		»Sie haben sie aufgefischt«; sagte Jonas. »Es ist mir lieb, daß
die guten Kerle. nicht ertrunken sind, es hätte mir leid um sie
gethan, denn sie scheinen tüchtige Seeleute zu sein, wenn sie auch
auf einem Raubschiff dienen. – Aber jetzt heißt es, Segel
vorgespannt, denn wenn die da erfahren, wie es hier zugegangen ist,
so werden sie nicht säumen, Jagd auf uns zu machen.«

		Diese Befürchtung traf in der That ein. Das zweite Boot setzte
schon nach wenigen Minuten alle Segel bei und schoß pfeilschnell,
von dem Winde getrieben, ihnen nach.

		Jedoch es war zu spät. Die Nothflagge und Signalschüsse des
Revolvers, welcher dem gebundenen Bootsmann aus dem Gürtel genommen
wurde, hatten die Fregatte bereits aufmerksam gemacht, und die
Verfolger hatten kaum noch Zeit, zu wenden und das Weite zu
suchen.

		Kaum 10 Minuten später befanden sich Brocklyn, Powel, Jonas und
die beiden Gefesselten an Bord der Unionsfregatte »Vanderbild«. –
–

		Wir wissen bereits, daß man auf der Alabama die Annäherung der
beiden Boote an die Fregatte bemerkt hatte, daß man sie aber
seitdem aus dem Gesicht verlor, bis nach geraumer Zeit der
Marsposten berichtete, daß eins der Boote leewärts lavire, und daß
die Sea-bright darauf zusteure.

		Dies geschah eben, als gemeldet wurde, daß die Maschinen geheizt
seien. Die Schrauben wurden sofort in Thätigkeit gesetzt, und
pfeilschnell schoß das schlanke, flüchtige Fahrzeug von Wind und
Dampf getrieben, dahin, nachdem der Sea-bright durch einen Schuß
das Zeichen gegeben war, die Flucht nicht länger zu
verschieben.

		Die Alabama schlug jetzt eine Richtung ein, welche sie in Stand
setzte, dem drohenden Schlage soviel als möglich zu entgehen, und
sie wäre ihm sicherlich entgangen, wenn sie ihre Dampfkraft eine
Viertelstunde früher hätte in Anwendung bringen können. Jetzt aber
als Foote die Flucht bemerkte und leicht sehen konnte, daß er an
Geschwindigkeit nicht concurriren könne, da wandte sich der
schwarze Rumpf des Dreideckers und zeigte dem gehaßten Feinde
trotzig seine dreifache Batterie, und spie einen Strom von Feuer
und Rauch aus unter Donnergebrüll, welches das einförmige Klaggetön
des Oceans zu verspotten schien.

		Die Mannschaft der Alabama war in manchem heißen Kampfe erprobt
und an die Schrecken eines Kampfes zur See gewöhnt. Allein die
Fibern selbst des unerschrockensten Männerherzens mußten erbeben,
als der Kugelhagel sausend daherfuhr, und in starrer Verwunderung
schien jedes Auge dem beflügelten Laufe dieser furchtbaren
Todesgeschosse nachzuschauen.

		Auf Befehl des Kapitains waren die Gefangenen, nachdem die
Einschiffung durch die Dazwischenkunft der Fregatte unterbrochen
war, angewiesen, sich in ihre Kajüte zurückzubegeben. Unter ihnen
befanden sich Mr. Crofton, seine Schwester und seine Tochter. Sie
waren vielleicht die Einzigen, für welche dieser Angriff keine
Schrecken hatte, denn für sie war ja die Vernichtung der Alabama
die Erlösung aus der Gefangenschaft. Der Donnerton, der Alle mit
Schrecken erfüllte, erfüllte sie mit Hoffnung.

		Ihre Hoffnung aber sollte getäuscht werden.

		Eine Todtenstille war nach dem Schreckensmoment eingetreten.
Sprachlos, entsetzt, blickte Einer den Andern an. Nur Semmes stand
fest und unerschüttert auf dem Quaterdeck, seine Befehle mit
ruhiger, sicherer Stimme ertheilend.

		Zu seinen Füssen lag ein Todter. Es war Evans, der Lootse. Eine
Kugel hatte ihn an der Seite des Capitains niedergestreckt.

		Erschüttert betrachteten die übrigen Offiziere die Leiche des
Kameraden, nur Semmes achtete nicht darauf.

		»Lassen Sie den Leichnam wegbringen und versenken, Lieutenant
Kell,« befahl er, »und schicken Sie den Beischiffsführer zum
Rapport.«

		Tom Blunt erschien.

		»Wie stehts?« fragte Semmes.

		»Nun, ein wenig vom Takelwerk hat es freilich zerhauen,«
antwortete der Beischiffsführer, »und dieser Splitter hier vom
Hauptmast ist schon dick genug, um einen Splitzholm daraus zu
machen; auch durch unsere Segel guckt hier und da das liebe
Tageslicht hindurch, doch Alles genau genommen, ist der Sturm noch
gut genug vorüber gegangen und hat gerade keinen sonderlichen
Schaden angerichtet. Und todt ist von der Mannschaft auch weiter
Keiner, als der Lootse. Im Ganzen ist es gut, daß es nicht noch
schlimmer abgelaufen ist, denn alle Teufel! dacht ich doch es würde
kein Bolzen im Gebäu ganz bleiben.«

		Mit dieser tröstlichen Bemerkung auf den Lippen wandelte der
Meister langsam vorwärts und ertheilte seine Befehle zur
Ausbesserung des Schadhaften, seinen Taback so ruhig weiter kauend,
als handelte es sich um eine ganz alltägliche Sache.

		»Der Feind scheint sich mit diesem Versuche zu begnügen,« sagte
Keil zum Capitain; »und da wir schnellere Segler sind, so hat er,
wenn er sonst ein guter Seemann ist, auch keinen vernünftigen
Grund, den Versuch zu wiederholen.«

		Semmes schüttelte ungläubig den Kopf.

		»Da er sieht, daß wir uns so schnell davon machen,« meinte er,
»so wird er sich bemühen, unser Segelwerk zu vernichten. Wir
brauchen mindestens eine halbe Stunde, umso weit aus seinem
Bereiche zu kommen, daß uns seine schweren Geschütze ungefährlich
sind. Ich bin überzeugt, wir haben noch eine zweite Ladung zu
erwarten.«

		Semmes hatte noch nicht« ausgesprochen, da dröhnte von Neuem
der« Donner der Geschütze rollend über den Ocean. Unwillkürlich
schaute wieder Alles nach den Masten und dem Segelwerk, aber keins
der vernichtenden Geschosse fuhr durch dasselbe.

		»Das galt nicht uns!« sagte Kell dumpf.

		»Es galt der See-bright,« fügte Semmes hinzu. »Ist der Schooner
von diesen Hundertpfündern durchbohrt, so ist er verloren.«

		Armstrong stand bereits bei den Kanonen.

		»Lassen Sie Feuer geben!« rief Semmes.

		»Feuer!« ertönte Armstrongs Kommando und fünfzehn Feuerschlünde
schleuderten ihre Blitze der Panzerfregatte zu.

		Wohl gezielt waren die Schüsse, allein an dem Eisenrumpf der
Fregatte prallten die schweren Kugeln ab, als wären es
Federbälle.

		Semmes wußte recht gut, daß es vergeblich, ja verderblich sein
würde, den Kampf mit dem Panzerschiffe zu beginnen. Er stand daher
von jedem ferneren Versuche, Gegenwehr zu leisten, ab und war nur
bemüht, aus dem Bereich des Feindes zu kommen.

		Es gelang; und die zweite Ladung welche der Vanderbild nach der
Alabama entsandte war von noch unerheblicherer Wirkung als die
erste. Die Stunde für die Alabama hatte noch nicht geschlagen.
–

		Ganz anders aber war die Wirkung der Geschosse auf der
Sea-bright. Vier Kugeln hatten den Rumpf durchbohrt, eine fünfte
das Steuer zerschmettert. Und noch ehe die Fregatte die Salve
wiederholte, strich Sinclair die Flagge.

		Die Alabama war am nächsten Tage bereits mehr als hundert Meilen
gen Südost gesegelt, den Gewässern des Cap zu; der Schooner
Sea-bright, über welchen Powel das Kommando erhielt, wurde von dem
Vanderbild als Prise dem Hafen von Newcastle zugeführt.

	
		
		Siebenundsechzigstes Kapitel.

In der Wilderneß

		Wir übergehen in unserer Geschichte einen Zeitraum von sieben
Monaten, während dessen im Norden die Emissaire des Südens
unablässig beschäftigt waren, die ihnen gewordene Aufgabe zu
erfüllen, Gräulscenen, wie wir sie bei der Pöbelemeute zu New-York
schilderten, wiederholten sich in Washington, Baltimore und anderen
größeren Städten, aber ohne einen größeren Erfolg als zu
New-York

		Ueberall hatte man versucht, den Pöbel gegen die Conseriptionen
aufzustacheln, aber nichtsdeftoweniger gingen dieselben
ununterbrochen ihren Gang fort.

		Am Ende des Jahres 1863 hatten sich die Verhältnisse sehr zu
Gunsten der Union verändert. Regierung und Volk hatten die
Ueberzeugung gewonnen, daß nur die äußerste Energie und die
vollständige Durchführung der Sklavenbefreiung, die Erhaltung der
Union und einen dauernden Frieden herbeizuführen vermöchten.

		Schon seit dem 1. Januar 1863 waren vom Congreß die Sklaven in
den aufständischen Staaten frei erklärt, und am 1. Januar 1864
wurde zur vollständigen Ausführung dieses Beschlusses die
Bewilligung der umfassendsten Geldmittel beschlossen.

		Seit Grant den Oberbefehl über sämmtliche Streitkräfte des
Nordens führte, begann sofort ein ganz veränderter Feldzugsplan.
Der Norden hatte bisher seine Streitkräfte dadurch zersplittert,
daß er die Staaten der Conföderation von den verschiedensten
Punkten angriff. Das hatte vielen Nachtheil gehabt, denn es hatte
nicht nur manches mißglückte Unternehmen, sondern auch unendliche
Verluste zur Folge.

		Ulysses Grant concentrirte alle auf den unbedeutenden
Kriegsschauplätzen irgend entbehrlichen Streitkräfte in Virginien
und an der Nordgrenze von Georgien. Sein Plan war, unaufhaltsam
vorwärts bis an die Hauptstadt des Landes zu dringen, unbekümmert
um die Forts und festen Plätze, welche zu beiden Seiten seines
Zuges liegen blieben; während Sherman, der die Westarmee
kommandirte, von Shattanooga aus demselben Ziele zustreben
sollte.

		Der Armee Grant's stand Lee gegenüber, der Armee Sherman's stand
Johnston gegenüber.

		So standen die Sachen zu Anfang des Jahres 1864. Beide Theile
wußten, daß das kommende Jahr 1864 für die Entscheidung des Krieges
maßgebend sein würde, und rüsteten sich daher mit Aufbietung aller
ihrer Kräfte, und indem sie nicht bloß die reiche amerikanische
Industrie und Technik, sondern auch die ganze Zähigkeit und
Schwungkraft des amerikanischen Characters ausbeuteten, zum
bevorstehenden Entscheidungskampfe.

		Grant begann seine Operation am 5. Mai 1864 damit, daß er vom
Rappahannock aus gegen Spottsylvania vorrückte.

		Dieser Kriegszug Grant's steht in der Kriegsgeschichte fast
einzig da. Selten ist irgend ein Kampf mit größerer Wuth und
Erbitterung einerseits, und mit größerer Ausdauer und Zähigkeit
andererseits gekämpft worden. Der entschlossene Widerstand Lee's,
dem jeder Fuß breit Erde mit Menschenleben abgerungen werden mußte,
der unbeugsame Wille, die unerschütterliche Festigkeit, mit welcher
Grant, trotz der Hunderttausende von Menschenopfern, bei seinem
Plan beharrte, das Alles macht diesen Kriegszug zu einem blutig
schaurigen Drama, wie wir es in der Kriegsgeschichte der neueren
Zeit vergebens suchen.

		Zwischen dem Flusse Rappahannock und Spottsylvania dehnt sich
eine weite wüste Ebene von etwa 40 Meilen Durchmesser aus. Es ist
ödes Haideland mit nur niedrigen Hügeln und hin und wieder mit
niedrigem Gestrüpp bewachsen, jener Art von Tannensträuchern,
welche mit dem technischen Ausdruck unserer Kriegssprache mit
»Kuscheln« bezeichnet werden.

		Diese Ebene heißt die Wilderneß [bookmark: text3]F3 Da hindurch sollte der Zug zunächst
gehen.

		Unsterblichen Ruhm haben sich auf diesem Zuge die Truppen des
Nordens errungen, und mit glänzenden Zügen stehen im Buch der
Geschichte die Namen: Grant, Burnside, Hancock, Sigel, Sheridan,
Wadsworth und viele andere verzeichnet. Und nie hat Haß und Wuth
die Truppen zu größerer Unerschrockenheit, Verwegenheit und
Todesverachtung getrieben, als bei den Truppen der Conföderirten
der Fall war. Sie verdienten mit Lorbeern bekränzt zu sein, wenn
sie nicht die Werkzeuge der Rebellen gewesen wären; allein mit
Bewunderung muß man dennoch Männer wie Lee, Beauregard, Longstreet,
und Hill erwähnen.

		Am Morgen des 5. Mai mit Tagesgrauen rückten Grant's Colonnen in
vorsichtigen Märschen vor. Man wußte, daß die Rebellen eine starke
Position hinter einem Hügel, welcher ziemlich dicht bewachsen war,
einnahmen.

		Der erste Kampf begann, die Colonnen der Union stürmten; die
Rebellen wichen.

		»Das war ein leichter Sieg!« jubelten die Unionisten. »Wenn wir
es überall nicht schlimmer haben, so stehen wir in wenigen Wochen
vor Richmond.«

		Welche Täuschung! – Mehr als eine halbe Million Menschen sollte
noch erst geopfert werden, ehe dies Ziel erreicht wurde!

		Schon um 3 Uhr Nachmittags sah Grant, daß der Rückzug der
Rebellen nur ein Manöver gewesen war, welches den Zweck hatte, ihn
in seinen Märschen weniger vorsichtig zu machen. Beinahe wäre
dieser Zweck erreicht worden; denn die Schlachtordnung zog in der
festen Ueberzeugung, daß der Feind nicht eher wieder Position
fassen würde, als bei Spottsylvania, über die weite, fast baumlose
Ebene dahin, ohne besondere Vorsichtsmaßregeln anzuwenden. Wozu
auch? Konnte man ja doch fast vier Meilen weit jeden Feind
erkennen.

		Die Rebellen hielten plötzlich in ihrem Rückzuge inne; Schnell
war ihre Schlachtordnung hergestellt. Wie eine breite und dicke
Mauer standen ihre Colonnen. Was aber hatte das zu bedeuten? Zwei
Divisionen Infanterie formirten sich mitten vor dieser Mauer zu
einer keilförmigen Masse, welche begann sich vorwärts, dem
anrückenden Feinde entgegen zu bewegen, während zugleich jene Mauer
unmittelbar folgte.

		Grant sollte bald erkennen, was das zu bedeuten hatte. Er blieb
nicht lange zweifelhaft, daß das die Heeresmacht des General Hill
sei, welcher diesen Keil in die Unionsarmee zu schieben und
dieselbe auf diese Weise zu spalten, sich zur Aufgabe gemacht
hatte.

		Ein furchtbares Musketenfeuer empfing den Feind, aber vergebens.
– Unaufhaltsam drang Hill vor, unbekümmert, ob sich hinter ihm die
Ebene mit den Gefallenen bedeckte, und unaufhaltsam rückte die
Schlachtlinie nach. Wegen des dazwischen liegenden Gebüschs konnte
die Artillerie nicht in Anwendung kommen.

		Die Rebellen feuerten keinen Schuß ab. Im dichtesten Hagel der
Musketen-Kugeln marschirten sie so ruhig und kaltblütig vorwärts,
als wäre der Feind hundert Meilen weit entfernt, statt einiger
hundert Schritte. Es fehlte nicht viel, so wäre dieser tollkühne
Plan Lees gelungen. General Getty stürzte sich auf den bereits im
Geschwindschritt marschirenden Keil. Er stellte sich mit seiner
Division ihm gerade in den Weg, allein sie achteten dieses
Hindernis nicht mehr, als gälte es einen Wall zu übersteigen. Erst
als sie zehn Schritte von der Schlachtlinie Getty's entfernt waren,
gaben die Rebellen eine Musketen-Salve auf dieselbe. Furchtbar war
die Wirkung. Die Bataillone prallten zurück, denn ein Drittel der
Mannschaft lag todt oder verwundet am Boden. Hill aber marschirte
vorwärts. –

		Wieder kein Feuer von Seiten der Rebellen. Stumm und lautlos
stürmten sie weiter. Hancocks Division bildete das Centrum der
Schlachtlinie Grants. Auf diese war es abgesehen. Salven auf Salven
ließ Hancock geben, und schwächer und schwächer wurden die
Sturmkolonnen, aber nichts hielt sie ab, bis unmittelbar vor die
Front des Gegners zu rücken. – Hier erfolgten erst wieder aus der
Entfernung von nur 10 Schritten die vernichtenden Salven, und dann
ging's mit Bajonett und Bowie-Messer mitten in die Reihen der
Unionssoldaten, und eine Schlächterei begann, die seit
Jahrtausenden beispiellos ist.

		Hancock wich. Das Centrum war durchbrochen, und die
nachfolgenden Colonnen Lees drangen mit Siegesgeheul auf die
Bresche ein. –

		Bestürzung ergriff die Soldaten der Union. Waren das Menschen
oder waren ihre Gegner leibhaftige Teufel? Sie wichen. Das Centrum
drängte sich zurück, der linke Flügel gerieth in Unordnung. Wie die
Tiger wütheten die Rebellen in den Reihen ihrer Gegner, bis zum
letzten Hauch Flüche gegen die »Yankees« ausstoßend.

		Grant schickte eine Division nach der andern zu Hülfe, aber eine
Division nach der andern wurde vernichtet. Die eiserne Stirn des
Feldherrn umdüsterte sich. Schon verließ Muth und Siegesgewißheit
seine Reserven, sie rückten zaghaft vor, denn sie wußten, daß sie
nur das Geschick ihrer Kameraden theilen würden; ja einzelne
Regimenter machten sogar Miene den Gehorsam zu verweigern.

		»Wir werden geschlagen«, murmelte Grant. »Die Rebellion wird
über uns triumphiren. – Die Rebellion siegt! – Ist denn kein
Truppentheil da, der diesen Bestien die Spitze bieten will, der
ihrer Mörderwuth trotzt?« – –

		Stumm standen mehrere seiner Generäle um ihn, den Blick zu Boden
gesenkt, denn auch ihnen drängte sich von Viertelstunde zu
Viertelstunde mehr und mehr die Gewißheit einer furchtbaren
Niederlage an.

		Da sprengte ein Reiter heran, sprang vom Pferde und näherte sich
dem Oberbefehlshaber.

		»Was giebt's, Oberst Brown?« redete ihn Grant an. »Bringen Sie
auch traurige Nachricht vom rechten Flügel?«

		»Nein, Sir«, antwortete Edward Brown, »das nicht, ich habe nur
eine Bitte des General Weitzel vorzutragen!«

		»Sprechen Sie, lieber Brown.«

		»Mr. Weitzel hat zwar um die Gunst gebeten, mit seiner
Neger-Division auf den rechten Flügel gestellt zu werden, unter
Burnside's Kommando, weil er glaubte, daß es dort am meisten Arbeit
geben würde für die braven Schwarzen, allein er sieht, daß das
Centrum und der linke Flügel angegriffen sind und bittet jetzt mit
seiner Division gegen Hill und Lougstreet vorrücken zu dürfen.«

		Grants Gesicht hellte sich auf.

		»Er mag vorrücken, der tapfre Weitzel!« rief er, »und die Helden
von Tennessee diesen Hyänen entgegen führen, ihr Beispiel wird
vielleicht heilsam auf unsere anderen Truppen wirken.«

		Dankend verabschiedete sich der Quadroone, schwang sich auf sein
Pferd und gallopirte davon.

		Eine Viertelstunde später marschirte die Neger-Division im
Sturmschritt vorbei. Edward Brown führte die erste
Angriffs-Colonne. Jubelnd und Siegesgeschrei ausstoßend, stürmten
sie über die Ebene.

		Dieselbe Taktik verfolgend, wie bei Reynoldsburg, suchte Edward
eine gedeckte Stellung hinter einem Hügel zu gewinnen, welchen Hill
beim Vordringen zu überschreiten hatte. Kampfesmuthig und
rachgierig, konnten die erbitterten Neger kaum den Moment erwarten,
wo ihnen Gelegenheit gegeben wurde, dem seit Decennien
angesammelten Haß Luft zu schaffen und die Wollust der Rache zu
empfinden.

		Der Moment kam. Die flüchtigen Truppen Hancocks verfolgend,
stürmten die Divisionen Hills über den Hügel.

		Da, gleich einer Mine, welche sich im Boden öffnet, Tod und
Verderben emporschleudernd, sprangen die Schwarzen auf, und
stürzten sich mitten in den Feind. Mann an Mann rang. Messer und
Fäuste waren die tödtlichen Waffen. Tiefer, immer tiefer hinein in
die Mitte der Feinde drang Edward mit seinen Colonnen, bis der
Haufe der Feinde aus Schwarzen und Weißen bunt gemischt erschien.
Hyänen rangen mit Tigern der afrikanischen Küste und zerfleischten
einander in grimmer Wuth.

		Hill's Heeresabtheilung, schon ohnehin durch die Verluste bis
auf ein Drittel zusammengeschmolzen, war so gut wie vernichtet.
Weitzel warf sich auf Longstreet. Die Commandeure des linken
Flügels faßten von neuem Position, Muth und Siegesgewißheit kehrten
wieder. Die Fliehenden sammelten sich, und – Lee ward
zurückgeschlagen.

		Wuthschnaubend wandte sich Hill zur Flucht, über das mit Leichen
bedeckte Schlachtfeld hin.

		In ihrer wahnwitzigen Erbitterung ließen sie ihre Wuth noch an
den Verwundeten aus, auf welche sie stießen. Man zertrat die
verwundeten Unionssoldaten entweder mit den Füßen, indem ganze
Brigaden über sie wegmarschirten, oder stieß ihnen das Bajonett
durch die Brust.

		30,000 Todte kostete dieser Sieg und 28000 Verwundete wurden mit
einem Eisenbahntrain noch an demselben Tage nach Yorktown
geschickt, und allein von der Unionsarmee waren 12,000 Gefangene
oder Vermißte. Ganze Regimenter waren von den Rebellen gefangen
genommen worden, und ebenso hatte man ganze Regimenter der Rebellen
von Seiten der Unionisten gefangen genommen.

		So blutig indessen dieser Kampf auch gewesen war, es sollten die
erschöpften Soldaten doch noch nicht Ruhe haben.

		Es war 9 Uhr Abends, als den ermüdeten Verfolgern das »Halt«
ertönte, was ihnen endlich nach dem heißen Tage die ersehnte Ruhe
verschaffen sollte.

		Lee machte Front hinter den Schanzen, welche bereits ausgeworfen
waren, um ihm im Falle eines Rückzuges Deckung zu geben.

		Die feindlichen Armeen standen wieder einander gegenüber. Da
wurde auf den Schanzen der Rebellen die weiße Fahne aufgesteckt.
Ein Parlamentair erschien und erbat einen Waffenstillstand von 6
Stunden, um die Todten zu beerdigen und die Verwundeten zu
verbinden. –

		Der Waffenstillstand wurde bereitwillig gewährt. Compagnieen von
beiden Seiten durchstreiften das weite Schlachtfeld und begannen
die Todten zu begraben. In den Lagern zündete man Wachtfeuer an, um
sich durch ein gutes Mahl und dann einen sechsstündigen Schlaf von
den Strapazen des Tages zu erholen.

		Die ehrlichen, arglosen Commandeure der Unionsarmee ahnten
nichts von den perfiden Grundsätzen der Rebellen, wie sie die
Führer derselben, die Ritter des goldenen Cirkels verbreiteten. Wie
sollte der ehrliche deutsche General Sigel, oder der alte biedere
Hancock daran denken, daß ihre Gegner, welche sie bei dem ernsten
und traurigen Werte der Bestattung ihrer Todten wähnten,
verrätherisch das heilige Recht des Waffenstillstandes verletzen
und auf Verrath sinnen würden?

		Diese Arglosigkeit kostete wieder viele tausend Opfer. Kaum zwei
Stunden nach Abschluß des Waffenstillstandes, machten plötzlich die
Rebellen einen Ausfall. Sigel und Hancock wurden angegriffen und
ihre ganze Heeresabtheilung, welche sich der tiefsten Ruhe
überlassen hatte, wäre vernichtet worden, wenn nicht Grant, der
mißtrauisch genug war, um den Worten der Rebellen nicht zu glauben,
noch rechtzeitig Hülfe gesandt hätte.

		Die todtmüden Schläfer auf dem Rasen wurden ermordet, noch ehe
sie erwachten und die Feinde mitten im Lager sahen. Glücklicher
Weise war die Nacht finster, das Gebüsch, in welchem die Soldaten
schliefen ziemlich dicht, und die Hülfe ziemlich nahe. Der Feind
wurde zurückgetrieben, und Alles schwur ihm Rache für den folgenden
Tag.

		Die Erbitterung der Unionssoldaten gab der Erbitterung der
Rebellen nichts mehr nach, denn sie hatten jetzt die Gewißheit, daß
sie nicht gegen einen ehrlichen Feind, sondern gegen eine Bande von
Meuchelmördern kämpften, welche mitten im Frieden die Schläfer auf
ihrem Lager ermordeten.

		Niemand that die Nacht ein Auge zu. Furcht vor neuen Ueberfällen
und Aufregung und Wuth ließen Keinen den so nöthigen Schlaf
finden.

		Kaum graute der Morgen, so stellte Grant seine Schlachtordnung
auf, kaum eine halbe Meile [bookmark: text4]F4 von den feindlichen Schanzen.

		Es sollte gestürmt werden, Lee aber eröffnete ein so
mörderisches Geschützfeuer, daß es schlechterdings unmöglich war,
den Sturm mit den ermüdeten Truppen zu wagen. Im Gegentheil, Grant
war genöthigt, seiner Schlachtlinie eine mehr gedeckte Position zu
geben und zunächst die Wirkung seiner Artillerie zu versuchen.

		Allein es war durchaus unmöglich, auch nur eine der feindlichen
Kanonen zum Schweigen zu bringen.

		Die Schanzen waren mit großen Geschützen besetzt und so
vortheilhaft angelegt, daß sie den Angreifern fast keine Blöße
boten. Eine einzige Stelle nur gab es, dort stand auf einem Walle
ein schwerer Achtzigpfünder, war dieser zum Schweigen gebracht, so
war ein Sturm auf diese Stelle der Schanze möglich, denn hier
konnte eine Sturmcolonne in ziemlich gedeckter Weise vorgehen, ohne
von den übrigen Kanonen erreicht zu werden. Allein diese Kanone zu
demontiren schien unmöglich, denn sie hatte eine solche Stellung,
daß sie von Grants Artillerie, wie dieselbe jetzt ausgestellt war,
so gut wie gar nicht erreicht werden konnte.

		Gab es denn kein Mittel diese Kanone zu demontiren? Nein aller
Vernunft nach nicht. Merkwürdiger Weise feuerte das Geschütz aber
seit einer Stunde nicht mehr; doch wozu auch? die andern Geschütze
thaten das ihrige, sicher wollte man den Achtzigpfünder erst in
Thätigkeit setzen; wenn die Sturmcolonnen anrückten, denn, daß er
demontirt sei, war durchaus nicht anzunehmen.

		Grant hatte seinen Stab um sich zu einer Berathschlagung
versammelt. Der Eine rieth dies, der Andere das. Burnside rieth den
Sturm auf jede Gefahr hin; Hancock rieth, die Batterieen anders zu
postiren, damit sie auf die zugänglichen Theile der Verschanzungen
mit mehr Sicherheit zu wirken im Stande seien. Sheridan schlug vor,
scheinbar den Sturm ganz aufzugeben, und den Feind durch ein
fingirtes Marsch-Mannöver zu täuschen. Oberst Berdan, der
Kommandeur des Scharfschützenregimentes meinte, daß es vielleicht
gerathen sei, die Scharfschützen voranzuschicken und zu versuchen,
ob man durch sie es nicht erreichen könne, die Batterie zum
Schweigen zu bringen; allein alle Vorschläge hielten bei genauer
Ueberlegung nicht Stich; indessen empfahl sich der des Oberst
Berdan noch am meisten.

		Das Scharfschützenregiment des Oberst Berdan gehört zu den
interessantesten Erscheinungen, welche der amerikanische Krieg
zeigt. Es nahm nur die besten Schützen auf, welche mit der
sogenannten Teleskop-Rifle bewaffnet waren, d. h. einer Büchse, auf
deren Visir ein kleines Fernrohr angebracht ist, und welche auf
wahrhaft wunderbare Entfernungen ihr Ziel trifft.

		Wer sich zum Eintritt in das Regiment meldete, mußte seine
Geschicklichkeit im Schießen durch ein sehr strenges Examen
darthun, und wiederholt haben die 500 Gewehre des Corps die
vorzüglichsten Dienste geleistet.

		Der berühmteste unter diesen Scharfschützen ist Old Seth, ein
alter californischer Bärenjäger, welcher sich bis zum Ausbruche des
Krieges mit der Jagd in den westlichen Prairien beschäftigte. Als
aber die Union in Gefahr gerieth, trieb ihn sein Patriotismus, sich
mit seiner langen, wohl erprobten Kugelbüchse bei Berdan zu melden.
–

		»Wenn wir den Sturm nur 24 Stunden verschieben wollen,« sagte
Berdan, so bin ich im Stande, mit meinen Leuten das Geforderte zu
leisten. Ich führe sie im Laufe der Nacht so nahe an die Schanzen,
daß ihre Büchse wirken kann, und lasse sie sich dort eingraben,
denn es giebt hier sonst keine gedeckte Stellung. Morgen früh kann
alsdann der Sturm beginnen.«

		»Der Vorschlag ist gut,« erwiderte Grant, »aber die Erbitterung
unserer Leute wird sich nicht 24 Stunden gedulden, um den
verrätherischen Ueberfall zu rächen; und wer steht uns dafür, ob
sie während der Nacht, grade, wo Ihre Leute beim Eingraben
beschäftigt sind, nicht wieder einen Ausfall machen und dabei Ihr
Regiment decimiren. – Nein, nein, das geht nicht, wir dürfen die
Scharfschützen, deren wir so nöthig bedürfen, und deren wir ohnehin
so wenig haben, nicht auf diesen Posten, der so gut wie ein
verlorner ist, schicken.«

		»Das Regiment des Obersten hat ohnehin die letzte Nacht einen
sehr empfindlichen Verlust erlitten,« bemerkte General Weitzel;
»einen unersetzlichen Verlust.«

		»Wiefern?« fragten Alle mit großer Theilnahme.

		»Der beste Schütze der Armee wird seit dieser Nacht vermißt,«
antwortete Berdan.

		»Old Seth?« fragte Grant theilnehmend.

		»Ja, Sir. Entweder ist der alte Bärenjäger von den
Meuchelmördern getödtet worden, oder gefangen fortgeführt. – Sein
Verschwinden hat im ganzen Regiment Sensation erregt. Einer der
Sergeanten hat sich sogar erboten, ihn mit Gefahr seines Lebens
aufzusuchen; auf allen Vieren kriechend wird er das Terrain der
nächtlichen Metzelei durchsuchen, und wenn er ihn nicht findet, so
werden sich alle seine Kameraden verschwören den alten Schützen zu
rächen.«

		»Wir wollen hoffen, daß es gelingt, ihn zu finden,« versetzte
Grant, der sich stets warm für jeden Soldaten interessirte, welcher
sich irgendwie auszeichnete.

		_______________________

		Während diese Berathungen gepflogen wurden, und schließlich sich
die Generale dahin einigten, daß der einzige Weg, der ein günstiges
Resultat des Sturmes verspreche, der sei, daß man jenen
Achtzigpfünder zum Schweigen brächte, welcher die schwächste Stelle
der Schanze so mächtig schätzte, und daß dies nur durch eine
veränderte Position der Artillerie geschehen könne, die den Sturm
auf zwei Tage verschieben würde, – während dieser Zeit durchsuchte
der Sergeant des Scharfschützenregimentes das Terrain, auf welchem
er Old Seth als Leiche oder Schwerverwundeten zu finden fürchten
mußte. Dies Terrain war die Ebene, welche sich 6 bis 700 Schritte
vor den Schanzen ausbreitete, denn bis hierher hatten die Schützen
die zurückweichenden Feinde verfolgt.

		Diese Ebene gewährte dem Suchenden fast keine Deckung, denn sie
war nur von mäßig hohem, jetzt fast ganz niedergetretenem Grase und
einigen Büscheln Heidekraut bewachsen. Allein auf dem Bauche
kriechend bewegte sich der Sergeant vorwärts, jedes Buschwerk und
Dorngesträuch benutzend, wobei er von Zeit zu Zeit den Namen des
Gesuchten rief.

		»Old Seth!« rief er hinter jedem Busch hervor; »Old Seth, wo
bist Du?«

		Aber keine Antwort erhielt er. Schon war er bis zur äußersten
Grenze der Ebene vorgedrungen und kaum 600 Schritt von den Schanzen
entfernt, also so nahe, daß die feindlichen Scharfschützen, mit
welchen die Rebellen sehr gut versehen waren, ihn mit Leichtigkeit
bei der geringsten unvorsichtigen Bewegung hätten erreichen können,
und noch immer hatte des alten lieben Kameraden Stimme ihm nicht
geantwortet, so daß er hoffnungslos bereits die Rückkehr antreten
wollte; da endlich erscholl auf sein Rufen ein:

		»Hier!« als Antwort.«

		Freudig überrascht sah sich der Sergeant nach allen Seiten um,
aber er sah Niemanden. Noch einmal wiederholte er daher die
Frage:

		»Wo denn?«

		»Hier!«

		»Bist Du schwer verwundet?«

		»Bis jetzt noch nicht.«

		»Was machst Du denn da?«

		»Ich habe eine Kanone erobert.«

		Der Sergeant hielt dies für einen Scherz und sagte deßhalb
lachend:

		»So bringe sie her.«

		»Geht nicht,« antwortete Old Seth ernsthaft, »sie steht zu weit
weg.«

		Der Sergeant kroch jetzt näher nach der Gegend zu, wo die Stimme
herkam, und fand Seth hinter einem großen Feldsteine flach
ausgestreckt das Gewehr im Anschlag auf jene achtzigpfündige Kanone
des Erdwalles, welcher sich als der zum Sturm geeignetste Punkt
darbot.

		»Ist jener Achtzigpfünder da die Kanone, die Du erobert hast?«
fragte der Sergeant.

		»Ja wohl,« antwortete Seth ohne seine Stellung, das Gewehr im
Anschlage, auch nur einen Moment aufzugeben. – »Sie möchten gern
den großen Schreihals da laden, aber der alte Seth läßt das nicht
zu. So wie sich Einer zeigt der den Versuch macht, sich der Mündung
zu nahen, so blase ich ihn weg. Vier, haben den Versuch schon mit
einer Kugel im Kopf bezahlt, der fünfte zeigt sich bisweilen, ist
so ein Gelbschnabel mit 'ner Epaulette, aber er wagt es nicht, denn
er weiß, daß meine Kugel ihm nicht vorbeigeht. – Geh' nur nach
Hause und bringe mir einen Sack voll Kugeln mit, ich mache sonst
noch bankerott.«

		»Aber um Alles in der Welt, Seth, wie kamst Du nur auf den
Einfall, diese Kanone zu bewachen?«

		»Ja, sieh mal, als wir die Nacht bei der Verfolgung jener
Schurken bis hierher vordrangen, da dachte ich mir, daß diese
Schanze der beste Punkt zum Sturm sei, und daß es unsern braven
Jungens gewiß recht angenehm sein würde, wenn sie bei dem Geschäft
der Achtzigpfünder nicht incommodirt. Ich blieb also zurück, um dem
Schreihals das Maul zu stopfen. Geht denn der Sturm bald los?«

		»Ich weiß es in der That nicht.«

		»Nun so geh' nur und sage unsern Kameraden, daß sie sich ein
Bischen beeilen möchten, »denn es könnte sein, mir passirt
was.«

		Der Sergeant zog sich zurück, erhob sich aber unvorsichtiger
Weise etwas zu hoch über den Boden, und im selben Augenblicke
sauste ihm eine Kugel am Kopfe vorbei.

		»Bist Du verwundet?« fragte Seth.

		»Nein, aber mein Hut ist zum Teufel.«

		»Nun so geh, und bring' mir auch ein Stück Kautaback mit, für
den Fall, daß es hier noch lange dauert.«

		»Der Sergeant begab sich geraden Wegs nach dem Hauptquartier,
weil er wußte, daß seine Nachricht nicht nur für den Oberst wichtig
und erfreulich, sondern für den ganzen Generalstab von Interesse
sein würde; und er täuschte sich darin nicht.

		Wie ein Blitz zündete die Nachricht.

		»Also das ist der Grund, weshalb jener Achtzigpfünder diesen
Morgen noch keinen Laut von sich gegeben hat!« riefen Mehrere.

		»Was säumen wir!« fügte Burnside hinzu. »Lassen Sie uns stürmen,
Herr General. Wozu brauchen wir erst die Wirkung der Artillerie
abzuwarten, wenn Old Seth uns allein eine ganze Batterie
ersetzt?«

		»Zum Sturm, Hurrah!« jubelten draußen die Soldaten und: »Zum
Sturm!« ertönte Grants Kommando.

		Vorwärts gings mit Jubelruf und Hurrah auf jenen Punkt der
Schanze, welchen der Achtzigpfünder deckte; –aber der
Achtzigpfünder schwieg.

		Neben dem Ruf der Stürmenden:

		»Es lebe die Union!« erscholl diesmal auch der Ruf:

		»Es lebe Old Seth!«
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		Achtundsechzigstes Kapitel.

Nach dem Sturm

		Der Kampf um die Schanzen war ein blutiger, wie alle Kämpfe,
welche mit den Rebellen zu bestehen waren, ihre Position war eine
fast uneinnehmbare, allein Muth und Erbitterung der Unionisten
überwand alle Schwierigkeiten Als erst der eine Punkt genommen war,
welchen der Achtzigpfünder decken sollte, da gab es keine Rettung
mehr für die Rebellen· Opfer auf Opfer fielen, aber ungebeugt blieb
der Muth der Angreifer. – Kein Pardon! – Nieder mit den Verräthern!
– So ertönte es tausendfach. Leichenhügel bedeckten und erhöhten
die Schanzen, aber über die Leichenhügel hinweg drangen neue Kräfte
vor.

		Bis 11 Uhr Nachts währte das Gemetzel; da war auch das letzte
Geschütz genommen, die Rebellen räumten in wilder Flucht die
Schanzen und suchten durch Nacht und Gebüsch sich zu retten.

		Grant benutzte sofort die Position, aus welcher der Feind
verdrängt war, für sich. Die Geschütze wurden umgekehrt. Schwere
Schanzwerke stiegen wie durch Zauberschlag aus der Erde hervor, und
als der Morgen graute, – es war ein Sonntag Morgen, – da hatte
Grant seine Stellung zu einer fast uneinnehmbaren gemacht, was für
ihn um so wichtiger war, als er von hieraus seinen Angriffsplan auf
Richmond zu organisiren gedachte.

		Schon in aller Frühe besichtigte General Sigel die
Schlachtlinie, welche die Form eines Halbkreises hatte.

		Um 8 Uhr wurde dem General gemeldet, daß große Truppenkörper des
Feindes von Spottsylvania aus anrückten und seinen linken Flügel zu
umgehen drohten.

		Noch eine halbe Stunde, und man sah den Feind schwenken und in
gerader Linie in der Richtung des Bundescops daherkommen.

		»Was hat das zu bedeuten?« fragte Sigel den Ordonnanzofficier,
Major Servard »Entweder sind die Rebellen durch ihre Kundschafter
irre geleitet, oder sie halten es für selbstverständlich, das
Hancock nicht im Stande ist, nach den Verlusten, die er erlitten,
seine Stellung bedeutend zu verändern.«

		»Ich halte es überhaupt nicht für wahrscheinlich, daß die
Rebellen einen Angriff beabsichtigen,« antwortete Frederick Seward,
»denn bis jetzt haben sie an einem Sonntag nie angegriffen. Sie
wissen, die Herrn Junker wissen bei all' ihrer Verrätherei und
Nichtswürdigkeit sich den Schein der Gottesfurcht zu geben.«

		»Wohl wahr, aber sie nehmen in der That Stellung gegen unser
Centrum. Wir müssen gefaßt sein; wer weiß, zu welchen verzweifelten
Schritten sie ihre letzten Niederlagen treiben!« –

		Es währte nicht lange, bis sich diese Ansicht bestätigt
fand.

		Schon nach kurzer Zeit meldete Edward Brown, welcher die
Cavallerie Patrouillen, die jenseits der Vorpostenlinie das Terrain
recognoscirten, befehligte, daß die nahe gesehenen Truppenkörper
sich in dem Walde, der eine halbe Meile vom Centrum der
Unionstruppen lag, sammelten.

		Vierundzwanzig Geschütze, die im Centrum standen, eröffneten
sofort ihr Feuer.

		Wollte man aber dadurch den Feind vom Vordringen abhalten, so
hatte man seinen hartnäckigen Entschluß sehr unterschätzt.

		Schon kamen die »Grünjacken« aus dem Waldsaum hervor, traten
kalt, wie auf der Parade, in Reih und Glied und schritten vorwärts.
– Selten hat sich den Artilleristen ein besseres Ziel geboten als
diese lebendige Mauer, die eine Meile lang und vier Mann tief ihnen
entgegenrückte. Weite Furchen pflügten die Geschosse, ohne daß die
Rebellen ihren Marsch im geringsten beschleunigten oder
verzögerten.

		Die Infanterie Grants, hinter Verschanzungen oder auf dem Boden
liegend, war den Rebellen nicht sichtbar. Die Kanoniere, die mit
rasendem Eifer ihre Geschütze bedienten, standen vor ihnen, und
manchen dieser braven Burschen streckte die Kugel eines feindlichen
Scharfschützen nieder, bevor noch das Gewehrfeuer in voller
Heftigkeit ausbrach.

		Aber wahrhaft mörderisch war auch das Geschützfeuer auf die
Sturmcolonnen. Dennoch kürzte jede Minute den langen Todesweg, der
überall mit Leichenhaufen besät war.

		Schon waren zwei Drittheile der halben Meile zurückgelegt, dann
änderte der Feind seinen Marsch zum Geschwindschritt, während er
sich zugleich zu Quarre's formirte. Kartätschen mähten ihn nieder,
ohne weder seinen Lauf zu hemmen, noch die Ordnung seiner Glieder
zu zerstören. Ganze Ecken von den Quarre's wurden weggeschossen,
aber schnell waren die Lücken wieder ausgefüllt, und mit derselben
Ordnung und kalten Todesverachtung ging es weiter.

		


		Es waren die Kampfgeübtesten von Lees Veteranen, die er hier in
die Wagschale warf. Ihr Kampfgeheul übertönte selbst den Donner der
Geschütze und das Kreischen der Bomben; plötzlich aber verstummte
es. Sigels Division, bei welcher auch Frederik Seward stand, durch
Kommando von der Erde emporschnellend, hatte auf funfzig Schritt
eine volle Ladung auf die Stürmenden gefeuert. Burnside, der Sigel
zur Linken stand, folgte diesem Beispiel.

		In diesem jetzt von Pulverrauch verhüllten Sturm, wo man den
Feind zuletzt gesehen, feuerten ganze Brigaden, während zugleich
Griffin, der Kommandeur der Artillerie, selbst auf die Gefahr hin,
daß seine Kugeln auch die eigenen Kameraden darniederreißen
möchten, von der äußersten Linken ein Kreuzfeuer von seinen
Batterieen gegen die Sturmcolonnen eröffnete.

		Noch hörte man im Augenblicke, wo die Geschütze schwiegen, das
»Vorwärts« der Rebellenofficiere, hörte, wie sie ihre Mannschaft
anflehten, ja ihnen mit Ketten und Tod drohten, stehen zu bleiben
und vorwärts zu dringen, aber diese Feuerprobe war ihnen doch zu
stark gewesen.

		Ein lauter Ruf von jenem Felde her, daß man sich ergeben wolle,
ließ das Feuer verstummen.

		Durch die langsam sich hebenden Rauchwolken sah man Hunderte,
welche die Waffen weggeworfen hatten und die Hände emporstreckten,
zum Zeichen, daß sie wehrlos seien und Schonung verlangten.

		Todtenstille herrschte rings, voll Erwartung blickte Alles auf
den General.

		»Treten Sie vor, Mr. Seward, und fordern Sie den Offizieren die
Waffen ab«, befahl Sigel mit lauter Stimme.

		Frederick trat aus den Verschanzungen hervor und ging auf die
Colonnen zu, an deren Spitzen die Officiere standen.

		Kaum aber hatte er zwei Schritte vorwärts gethan, so hörte er
hinter sich eine Stimme rufen:

		»Nicht allein, Sir, nehmen Sie eine Bedeckung mit!«

		Frederick sah sich um und erkannte in dem Officier, welcher
heransprengte, Edward Brown.

		Der Soldat hat in solcher Situation wie diese nicht Zeit für
Aeußerungen seiner freundschaftlichen Gefühle, doch konnte
Frederick nicht umhin, dem Kameraden, dem Freunde, dem Retter, dem
Bruder des Mädchens, welches er einst so heiß geliebt, warm die
Hand zu schütteln.

		»Ich danke Dir, Edward«, sagte er. »Allein es sähe wie Feigheit
aus, und Du siehst ja, dass die Mannschaft waffenlos ist.«

		»Kennst Du den Schurken, der sie anführt?«

		»Nein!«

		»Es ist der General Clemens Cley, einer von den Rittern des
goldenen Cirkels. Sie sind Alle Schurken.«

		»Mag sein, Edward, sie sind jetzt Elende, und ich will ihr
Gefühl nicht noch durch Mißtrauen beleidigen.«

		Damit ging er vorwärts und forderte zuerst den General auf, ihm
seinen Degen zu übergeben.

		Cley maß ihn mit einem stolzen, verächtlichen Blick, zog dann
einen Revolver hervor und richtete ihn nach Fredericks
Kopf ... Der Schuß krachte, aber in demselben Moment traf ein
Säbelhieb seinen Arm, daß die Waffe seinen Händen entfiel.

		Der Schuß war dadurch fehl gegangen und hatte, statt den Kopf,
nur die Schulter Seward's getroffen.

		»Edward, zum zweiten Male bist Du mein Retter!« rief
Frederick.

		»Und Dein Rächer!« fügte der Ouadroone hinzu.

		Er holte mit dem Degen aus, um dem General den Schädel zu
spalten, allein da sauste eine Kugel eines Officiers daher. Leblos
sank er vom Pferde.

		Frederik sah es. Er wollte hinzuspringen, ihn aufzufangen,
allein, da verließen auch ihn die Kräfte. Seine Kniee wankten, aber
noch bevor die Ohnmacht ihm das Bewußtsein raubte, sah er, wie ein
Neger hinzusprang, ihn mit herkulischer Kraft packte, sich mit ihm
auf Edwards Pferd schwang und im Galopp davon sprengte.

		Wo hatte er das dämonische Lachen dieses Negers schon einmal
gehört? Wo sein widerwärtiges Gesicht gesehen?

		Täuschte er sich, hatte er ihn nicht schon einmal zu Roß und
sich als seinen Gefangnen erblickt? –

		Nein, er täuschte sich nicht, jener Neger war Jim der ihn
gefangen nahm, als er Esther auf der Flucht begleitete.

		»Esther!« Das war Fredericks letzter Gedanke, ehe ihm die Sinne
schwanden. –

		Alles das war in kürzerer Zeit geschehen, als wir brauchten, es
zu beschreiben. Kaum einen Moment später, als Cleys Kugel den Major
traf, gab Sigel den Befehl, das Feuer wieder zu beginnen. Cley
selbst war eins der ersten Opfer und mit ihm fielen tausende seiner
Leute. Sie nahmen die Flucht dem Walde zu, aber kaum ein Viertel
von jenen, die den Wald verlassen hatten, erreichten sein Obdach
wieder.

		Einen Verlust von 26,000 Mann kostete dieser Tag den Rebellen. –
–

		Wahrhaft niederschmetternd wirkte die Nachricht dieser Siege
Grants zu Richmond. Näher und näher rückte den Führern der
Rebellion die furchtbare Gewißheit, daß sie es selbst mit den
größten Opfern nicht würden verhindern können, daß Grant eines
Tages vor der Hauptstadt erscheinen und der Rebellion mit einem
Schlage ein Ende machen würde.

		Jefferson Davis war der Erste, welcher allen Muth und alle
Geistesgegenwart verlor. Von dieser Zeit an war er nur darauf
bedacht, alles baare Geld, dessen er habhaft werden konnte, und
seine Person in Sicherheit zu bringen, falls die gefürchtete
Katastrophe eintreffen würde.

		Nicht ganz so schwarz sahen die Ritter vom goldenen Cirkel die
Zukunft. Eine schleunige Sitzung im Ritterhause ward anberaumt.

		Nicht ganz so siegesgewiß wie vor 9 Monaten, aber doch mit
ungebeugtem Trotz, erschienen sie im »Heiligthum des Brutus.«

		In allen Gesichtern lag fast der Ausdruck jenes Tyrannenmörders
im Wappenschilde, und weder Brutus, noch Ravaillac, noch Ankerström
zogen grimmiger die Bronnen, noch blickten sie blutlechzender auf
ihre Opfer, als die Männer, deren Heiligthum ihre Portraits
zierten.

		» Sic semper tyrannis!« Diese Inschrift des
Wappenschildes war heut mehr als je die Parole der Ritter des
Ordens. Tyrannenmord! das war die ultima ratio und Keiner
war unter Allen, welcher vor diesem letzten Mittel zurückgeschreckt
wäre.

		Nicht Mr. Breckenridge, der Kriegsminister, eröffnete diesmal
die Sitzung, sondern ein Mann, der ihn an kalter Entschlossenheit
und stolzem Selbstbewußtsein noch übertraf; es war dies der
eigentliche Präsident des Ordens, Mr. Berckley. Es war ein Mann
nahe den Vierzigern. Sein Auge war düster und sein Blick kalt. Sein
Gesicht umrahmte ein starker, schwarzer Bart, während sein
Haupthaar nur dünn und schlicht über die Schläfe herabfiel. – Hatte
schon das ganze Aeußere Mr. Breckenridge's etwas Abstoßendes, ja
Abschreckendes, so war dies mit Mr. Berckley in noch viel höherem
Grade der Fall, denn er hatte gegen jenen noch den Nachtheil, daß
seine Züge geradezu häßlich genannt zu werden verdienten.

		Allgemeiner Glückwunsch und ein Hoch begrüßten ihn, als er den
Präsidentensitz bestieg.

		Er begann mit einer Darstellung der Ereignisse der letzten Tage
vom Kriegsschauplatz und zeigte vor allen Dingen, wie der Vorwurf
dieser Niederlagen nicht dem Oberbefehlshaber zu machen sei,
sondern daß dieselben einfach Mißgeschick seien. Lee sei durch
Grants Manöver getäuscht worden, und Grant habe dadurch, daß er die
zersplitterte Unionsarmee auf einen Punkt zusammengezogen habe,
eine so überlegene Macht erhalten, daß Lee unmöglich seinem Zuge
durch die Wilderneß hätte Einhalt thun können.

		»Daß Grant den Oberbefehl überhaupt erhalten hat, ist lediglich
unsere Schuld«, nahm hier Mr. Sanders das Wort. »Hätte M'Clellan
den Oberbefehl behalten, oder hätte ihn Halleck bekommen, so hätte
Lee jedem Heere, und wäre es Millionen stark, getrotzt.«

		»Allerdings«, bestätigte Einer, »dann hätte er ein leichtes
Spiel gehabt, aber wiefern trifft die Schuld uns?«

		»Nicht uns Alle«, verbesserte sich Mr. Sanders, »sondern
lediglich den Kriegsminister. Mr. Breckenridge hat sich nicht vor
Spionen zu schützen gewußt, von denen M'Clellan denunzirt ist. Da
war der Quadroone Edward Brown, welcher entwischt ist, dann der
Sohn des Staatssecretairs, Frederick Seward. Warum hat man mit
ihnen nicht den kürzesten Prozeß gemacht? Ferner hat er die
Quadroone Esther freigelassen, sie ist nach dem Norden gezogen und
hat Zeugniß gegen M'Clellan erhoben. – Habe ich Recht, Gentlemen,
wenn ich behaupte, daß die Schuld an diesem Wechsel des Oberbefehls
in der feindlichen Armee ganz allein den Kriegsminister trifft?«
–

		Allgemeine Beistimmung wurde laut. Breckenridge biß sich in die
Lippen und schleuderte einen Blick tödtlichen Hasses auf den
Sprecher.

		Sanders fuhr fort:

		»Ferner, Gentlemen, warum ist unsere Armee nicht verstärkt
worden, als der Norden neue Aushebungen vornahm? – Was hat der
Kriegsminister gethan, um diesen neuen Anstrengungen des Nordens
ein Paroli zu bringen? – Nichts, die Anwerbungen sind lässig
betrieben, kaum daß die Verluste ersetzt wurden.«

		»Die Streitkräfte des Landes sind erschöpft«, wars Breckenridge
ein, »das kann nur der beurtheilen, welchem die Pflicht der Werbung
obliegt, aber nicht ein Laie, ein Mann, von welchem Niemand andere
Beweise seines Patriotismus kennt als die Verdächtigungen, welche
er gegen die Männer schleudert, welche das Ruder führen?«

		»Das ist Unwahrheit!« ertönte es von mehreren Seiten. »Wir haben
von Sanders mehr Beweise des Patriotismus, als vom Kriegsminister.
Er hat Millionen angewandt, um Kleiderstoffe zu kaufen, die nach
Leesburg gesandt sind. Er hat alle seine Nigger hergegeben, um sie
unter's Militair zu stecken.«

		»Weil es ihm mit seinen Niggern sonst nicht anders ergangen
wäre, wie den übrigen Sklavenhaltern in Kentucky«, bemerkte
spöttisch Breckenridge. "

		Es war dem Kriegsminister nicht möglich, mit seiner
Vertheidigung durchzudringen.

		»Ministerwechsel! – ein anderer Kriegsminister!« rief es von
allen Seiten.

		»Machen Sie Vorschläge, Gentlemen!« sagte Berckley.

		»George Sanders – Sanders!« antwortete die Versammlung fast
einstimmig.

		»Gut, man wird den Präsidenten von diesem Beschluß des Ordens
sofort in Kenntniß setzen. – Gehen wir nun zum nächsten Theil der
Tagesordnung über. Es ist der Bericht über die Thätigkeit unserer
Agenten im Norden.«

		Booth hat seine Schuldigkeit gethan«, versetzte Tucker. »Wenn
auch die Pöbelemeuten nicht ganz den gewünschten Erfolg gehabt
haben, so haben sie doch die Befreiung Mr. Berckley's bewirkt, und
ein Mann wie er ist uns mindestens eben so viel werth, als der Tod
von hunderttausend Yankees.

		»Sehr wahr!« stimmten die Andern bei, »doch muß Booth neue
Instruktionen erhalten.«

		»Wie ich aus Leesburg weiß«, fuhr Berckley fort, »sind dort so
viel Kleidungsstücke fabricirt und mit dem Gelbenfieber-Stoff
inficirt, daß man die Seuche über die ganze Union zu verbreiten im
Stande ist. Dies wird die nächste Aufgabe unserer Agenten im Laufe
des Sommers sein.«

		»Wenn aber das fehl schlägt, oder ebenfalls nicht den
gewünschten Erfolg hat?« sagte Wirtz, der Kommandant des
Gefängnisses zu Millen.

		»Ich erinnere an den letzten Beschluß des Ordens«, antwortete
Breckenridge, nach welchem man versuchen soll, Lincoln in unsere
Gewalt zu bringen«

		»Das war die Maßregel, welche damals der Kriegsminister
vorschlug«, entgegnete Sanders »Ich bin gegen die halben Maßregeln.
Meine Herren, wir beschlossen damals als ultima ratio den
Tod Aller, die an der Spitze der Union stehen! – Ich dringe darauf,
daß mit diesem Mittel nicht erst dann vorgegangen wird, wenn es zu
spät ist. Weshalb erst den Versuch machen, Lincoln in unsere Gewalt
zu bringen. Er ist im Gefängniß zu Millen oder Petersburg uns nicht
so unschädlich, als er es sein wird, wenn er nicht mehr am Leben
ist. Ich beantrage also, daß, falls der Versuch, das gelbe Fieber
zu verbreiten, mißglückt, sofort die ultima ratio ausgeführt
werde.«

		Diesmal lohnte dem designirten Kriegsminister nicht so
allgemeiner Beifall, vielmehr fand er Widerspruch sowohl bei Cleary
als bei Thompson und Tucker, und obgleich der Präsident seinen
Antrag lebhaft unterstützte, so blieb es doch bei dem ersten
Beschluß, daß man vor der Anwendung des äußersten Mittels erst den
Versuch machen solle, Lincoln gefangen nach Richmond zu schaffen;
und erst wenn dies nicht glückte, sollten die Emissäre
bevollmächtigt werden, ihn zu ermorden.

		»Ihn allein?« fragte Sanders verstimmt. »Ich bitte die Stelle
des Protokolls zu verlesen, wo die Namen derer aufgeführt stehen,
welche wir auf die Liste der Proscribirten gesetzt haben.«

		Mr. Thompson, der heute die Stelle des abwesenden Cley ersetzte,
begann:

		»Die Namen, welche damals auf die Liste der Proscribirten
gesetzt wurden, sind: Abraham Lincoln, Johnson, Seward, Stanton und
Grant.«

		»Genügt das?« fragte Berckley. »Nach meiner Ansicht wären diesen
Namen noch manche hinzuzufügen.«

		Obwohl ihm Wirtz, Aston, der Kommandant des Gefängnisses zu
Petersburg und einige Andere beistimmten, so beschloß doch die
Majorität, sich vorläufig mit diesen Opfern zu begnügen.

		Jetzt kam die Geldfrage auf's Tapet. Woher fernere Mittel
nehmen, um die Agitation im Norden, so wie die neuen nothwendig
gewordenen Werbungen zu bestreiten?

		Man muß es den Führern der Rebellion nachsagen, daß sie selbst
jetzt noch, nachdem bereits so viele Opfer vergeblich gewesen
waren, sofort zu neuen Opfern bereit waren.

		Es hat während dieses Krieges mancher von ihnen Millionen
geopfert und sich selbst zum Bettler gemacht. Man muß in der That
beklagen, daß eine solche Opferwilligkeit nicht einer bessern Sache
galt.

		Auch heute war unter Allen Keiner, der sich geweigert hätte, das
Letzte, was ihm zu Gebote stand, herzugeben.

		»Ich selbst,« sagte Mr. Berckley, während die Liste zur
Zeichnung von Beiträgen cirkulirte, »zeichne die Hälfte der Summe,
welche mir als Heirathsgut von Miß Emmy Brown zufällt, wie ich
bereits bei früherer Gelegenheit dem Orden versprach.«

		»Woran liegt es, daß diese Heirath noch nicht abgeschlossen
ist?« fragten Einige.

		»An Mr. Berckley selber,« antwortete Breckenridge statt des
Vorsitzenden. »Ich habe ihm den von Miß Brown unterzeichneten
Einwilligungsschein übergeben Das Geld liegt auf der Bank zu
Richmond und wird auf meine Anweisung sofort ausgezahlt. Es ist
durchaus kein Hinderniß vorhanden, diese Summe, welche etwa eine
Million Dollars beträgt, flüssig zu machen.«

		»Ich gestehe,« erwiderte Mr. Berckley, »daß ich diese
Angelegenheit weniger eifrig betrieben habe, als im Interesse des
Ordens gelegen hätte, allein meine öffentliche Wirksamkeit hat mir
bis jetzt kaum Zeit gelassen eine Sache, die zum Theil mich
persönlich angeht, zu verfolgen. Ich verspreche aber, diese
Angelegenheit ohne Aufschub in die Hand zu nehmen, und dem Orden
binnen 8 Tagen die Summe, welche auf meinen Antheil fällt, zu
übermachen.«

		Die Summe, welche von den anwesenden Rittern gezeichnet ward,
belief sich auf fünf Millionen Dollars.

		»Ich habe noch einen Antrag zu stellen,« nahm Mr. Sanders noch
einmal das Wort, »Sie wissen, Gentlemen, daß wir die Nigger, welche
sich an dem Aufstande in Tennessee betheiligten, gefangen nahmen,
zum Kriegsdienst ausbildeten und aus ihnen einige Regimenter
bildeten, die als Kanonenfutter immerhin gut genug sind. Mein
Antrag geht nun dahin, daß Jeder von uns sich verpflichtet, von
seinen Sklaven eine Anzahl diesen Regimentern unentgeltlich zu
überweisen.«

		Der Antrag ward mit Beifall aufgenommen, und eine Liste
cirkulirte sofort, auf welcher Jeder die Anzahl der Sklaven
zeichnete, welche er sich hinzugeben erbot. Es kamen durch diese
Zeichnung 12,000 Nigger zusammen. Es waren Einzelne der
Sclavenzüchter, welche mehrere Hunderte von ihren Negern hergaben.
Cleary war der Einzige, welcher keinen Neger zeichnete.

		Mit neuem Muth und neuen Hoffnungen für die Sache der
Conföderirten trennten sich die Ritter des goldenen Cirkels.

	
		
		Neunundsechzigstes Kapitel.

Esther's Erzählung

		Trauriger und kummervoller als je saß Miß Emmy Brown, die reiche
Erbin, in den Polstern des Divans in ihrem Boudoir. Auf einem
Schemel zu ihren Füßen hatte die Mulattin Margot Platz genommen und
blickte mit ihren großen Augen theilnahmevoll zu ihrer Herrin
hinaus. Ihre Lippen waren geöffnet, gleichsam als erwarte sie nur
einen Wink ihrer Gebieterin, um sie zu dem herzlichen Trostworte,
welches sie zu spenden wünschte, in Bewegung zu setzen.

		Miß Emmy war in ihrem Schmerze schöner als sie es vielleicht in
den Tagen des Glücks gewesen war. Der lange Kummer hatte ihr
Gesicht gebleicht, aber diese Blässe, vereint mit dem sanften Feuer
ihrer Augen, gaben ihr den göttlichen Hauch einer Heiligen, und was
sie an der frischen Blüthe der Jugend einbüßte, ward ihr
hundertfach ersetzt durch den ätherischen Duft, durch den
himmlischen Zauber, welchen das Seelenleiden über ihre holden Züge
gebreitet hatte.

		Stundenlang saß Emmy sprachlos, und stundenlang harrte geduldig
die treue Margot ihres Winkes.

		Eine Dienerin erschien und servirte Chocolade und etwas Gebäck.
Das veranlaßte endlich die schöne Trauernde, ihre bleichen Lippen
zu öffnen.

		»Margot,« sagte sie, als die Dienerin sich entfernt hatte,
»trage Alles wieder hinaus; ich habe heute keinen Appetit.«

		»Oh, Herrin,« flehte Margot; »geben Sie sich ihrem Kummer doch
nicht allzusehr hin. Monate und Monate dauert das jetzt nun schon,
und es wird nicht anders, es wird immer schlimmer mit Ihnen, Sie
werden sich abhärmen und abgrämen, bis Sie zuletzt in's Grab
sinken; o mein Gott was soll daraus werden!«

		»Ich wollte, ich wäre schon im Grabe!« versetzte Emmy. »Der Tod
wäre mir die süßeste Erlösung aus meinem Kummer.«

		»Ach wenn Mr. Seward es wüßte, wie Sie sich bekümmern um ihn;
und wie Sie vor Herzeleid zusehends hinsiechen, er würde mitten
durch unsere Armee sich den Weg bahnen, um zu Ihnen zu kommen und
Sie zu trösten, und Ihnen zu sagen, daß er nie aufhören wird, Sie
zu lieben.«

		»Daß er mich liebt, Margot, das hat er mir ja in hundert Briefen
geschrieben, aber das ist es ja, was mir das Herz bricht. Wenn er
mich vergessen hätte, vielleicht, daß ich dann auch aufhören
könnte, ihn zu lieben; so aber wird die Wunde meines Herzens durch
seine Briefe, die ich fast mit jeder Post erhalte, immer von Neuem
ausgerissen und wird bluten, bis ich daran sterbe.«

		»Oh, theuerste Herrin sprechen Sie nicht so – Was soll ich
sagen, um Sie zu trösten? – Wäre nur Mr. Seward hier ...«

		»Nein, wünsche das nicht, Margot; nein, nie darf er mich
wiedersehen!«

		»Und warum nicht, Miß?«

		»Weil ich einen Andern heirathen muß.«

		»Muß? – Müssen Sie Mr. Berckley heirathen, wegen des Scheines,
den Sie unterschrieben haben?«

		»Es bleibt kein anderer Ausweg«

		»Aber Mr. Berckley scheint das Project ganz aufgegeben zu haben.
Schon seit sieben Monaten ist er aus der Gefangenschaft frei und
hier in Richmond; aber hat er Ihnen eine besondere Aufmerksamkeit
geschenkt? – Nein, er hat Sie, wo er mit Ihnen zusammen kam, nur
flüchtig begrüßt. Wenn ihm und Ihrem Vormunde noch so sehr an
dieser Heirath läge wie früher, so hätten sie beide schon längst
die Sache betrieben.«

		Emmy schwieg eine Weile in ruhigem Nachdenken und hob das Haupt,
das sie in die Hand gestützt, ein wenig empor, als ob sie sich
durch die Worte ihrer Dienerin erleichtert fühlte, allein bald ließ
sie schwer seufzend das Haupt wieder sinken, indem sie fast
flüsternd sagte:

		»Es ist nicht allein wegen des Scheines. – Ich müßte einen
Andern heirathen, auch wenn der Schein nicht existirte!«

		»Wie?« rief Margot befremdet, »Sie lieben also Mr. Frederick
nicht?«

		Emmy antwortete nur durch ein Aufschlagen ihres verklärten
Auges, wobei sie ihre Hand aufs Herz drückte.

		»Was sage ich?« fuhr Margot fort. »Ich weiß, daß Sie ihn lieben,
aber warum wollen Sie ihn nicht heirathen, noch dazu wenn Berckley
verzichtet?«

		»Margot, Da weißt, auch Esther liebt ihn!«

		»Miß Esther aber wird aus Liebe zu Ihnen ihm gewiß gern
entsagen.«

		»Das wird sie, ja, das hat sie sogar gethan. Aber Esther ist
ohnehin unglücklich genug, sie soll nicht durch mich noch mehr zu
leiden haben, als sie schon gelitten hat. Sie wird Frederic nie
besitzen wollen, so lange sie weiß, daß ich frei bin, wenn ich aber
einem Andern meine Hand gereicht habe, dann wird sie die Seine
werden!«

		»Das wird sie nie, so wahr ein Gott im Himmel lebt!« rief hier
plötzlich eine volltönende weibliche Stimme.

		Emmy stieß vor Ueberraschung einen Schrei aus, als sie sich aber
nach der Thür umwandte, von welcher her die Stimme kam, da
verwandelte sich der Schrei der Ueberraschung in einen Ausruf der
Freude.

		»Esther, theure Freundin! Gelobt sei Gott, der Dich wieder zu
mir führte!« rief sie aufspringend und die Freundin in ihre Arme
schließend.

		Thränen der Freude flossen über die blassen Wangen des schönen
Mädchens, und auch in den dunklen Wimpern der Quadroone zitterte
eine Perle.

		Lange fanden die Freundinnen nicht Worte, den Gefühlen ihres
Herzens Ausdruck zu geben. Esther faßte sich zuerst, indem sie die
Schwester zu sich auf den Divan niederzog, die Arme um ihren Hals
schlang und ihr Haupt zu sich heran an ihren Busen zog, begann sie
in sanftem Tone:

		»Emmy, die Sorge um Dein Glück führt mich zu Dir zurück!«

		»Der Sorge um mein Glück setzest Du die Sorge um Deine
Sicherheit nach!« unterbrach sie Emmy. »Mein Gott, jetzt erst fällt
es mir ein, welcher Gefahr Du Dich aussetzest, daß Du nach Richmond
zurückgekehrt bist. O, daß mir die Freude des Wiedersehens durch
die Angst um Deine Sicherheit verkümmert werden muß.«

		»Sei meinetwegen ohne Sorge, Emmy. Du weißt ja, daß ich eine
Freigelassene bin. Ich kann also reisen, wohin es mir beliebt.«

		»Aber man verfolgt Dich hier, weil man Dich fürchtet. O, traue
diesem Breckenridge nicht, er wird Dich fangen und einkerkern
lassen. – Ach, so sehr ich mich auch freue, Dich, theure Freundin
bei mir zu haben, an Deinem Herzen meinen Kummer ausweinen zu
können, so wünschte ich doch lieber, Du wärest im Norden geblieben
und hättest Dich nicht wieder nach dem Süden gewagt.«

		»Ich wäre im Norden geblieben, Emmy, obwohl ich dort mehr
gelitten habe, als mir je hier mitten unter den Sclavenhaltern
begegnet ist, aber Deinetwegen. ...«

		»Wie? Du hattest dort zu leiden?« unterbrach sie Emmy. »Was ist
Dir geschehen? sprich, Theure. Mein Gott ja, ich sehe es Dir an, Du
blickst düsterer als je; wie ist es möglich, daß man Dir im Lande
der Freiheit übel begegnen konnte? Sprich, Esther, erzähle mir
–«

		»Von mir ein ander Mal, Emmy; laß uns jetzt von Dir sprechen und
von Deiner Zukunft.«

		»Nein, nein, laß das; daran änderst Du nichts. Ich werde nichts
eher hören, als bis Du mir Alles, Alles erzählt hast.«

		»Aber Emmy, wozu das? Was ich gelitten habe, das ist
überstanden, während Du im Begriff bist, einer Zeit der Leiden
entgegen zu gehen, welche sich noch abwenden lassen, wenn Du dem
Rath der besten Freundin folgst. Mr. Berckley. ...«

		»Kein Wort mehr von Mr. Berckley, bevor Du mir Deine Geschichte
erzählt hast. Esther; ich bestehe nun einmal darauf. Wie könnte ich
Lust haben, irgend etwas Anderes zu hören und zu deuten, bevor ich
nicht den Kummer der Freundin kenne? – Erzähle erst, hernach magst
Du über meine Angelegenheiten sprechen.«

		»Nun, da Du es willst,« versetzte Esther, »so muß ich Dir schon
willfahren Höre also die Geschichte meiner Leiden.«

		Sie begann damit, zu berichten, wie sie sich gleich tief im
Herzen verletzt gefühlt habe, daß selbst in den Staaten, welche
schon vor einem Jahre die Sclaverei aufhoben, im Lande der höchsten
Freiheit, der Fluch nicht ausgelöscht sei, welcher auf den
Abkömmlingen der Schwarzen laste. Wie ein Messerstich habe es ihr
Herz verwundet, daß man ihr Zeugnis gegen M'Clellan zurückwies aus
keinem andern Grunde, als weil sie von Negern abstamme. Sie
erzählte dann, daß es ihr ein Balsam auf diese Wunde gewesen sei,
als ein Bürger sich ihrer angenommen und sie wie Seinesgleichen
behandelt habe, dieser Bürger aber sei grade ein Anhänger des
Südens gewesen.

		»Es ist ein Glück,« sagte sie, »daß dieser unheilvolle Krieg
nicht schon jetzt beendet ist, die befreiten Neger würden sich
unter dem Schutz der freien Republik kaum glücklicher fühlen, als
unter der Peitsche ihrer bisherigen Tyrannen Diese zerfleischten
allerdings den Körper, aber das Vorurtheil, das noch bis heute in
der Union herrscht, das verletzt und mordet das Gefühl der Neger.
Der wahre Friede und das Glück wird nicht wiederkehren, bis nicht
die letzte Spur dieses unseligen Vorurtheils ausgerottet ist; und
alsdann erst wird die Union den stolzen Namen eitler Republik zu
einer Wahrheit machen.«

		Sie fuhr dann fort zu berichten, was ihr während der
Pöbel-Emeute in New-York widerfahren sei. Wie sie von zwei Buben,
deren Einen sie persönlich kenne, ergriffen und in das Haus einer
Kupplerin geschleppt sei; wie man sie dort gebunden und geknebelt
habe, ehe sie Zeit gehabt, sich durch einen Dolchstoß in die eigene
Brust ihrer Gewalt zu entziehen.

		»Viele Stunden lag ich dort auf einem Canapé, zu welchem Zwecke,
das ist mir bis heute unbekannt. Ich glaubte damals sicherlich, daß
man mich ermorden wolle, und begreife bis jetzt noch nicht, weshalb
man mich leben ließ, ja ich begreife nicht einmal, welchem Umstande
ich meine Befreiung zu danken habe, oder vielmehr, welches die
Beweggründe der Person waren, die sich für mich verwandte.«

		»Erzähle,« bat Emmy, »Du spannst mich auf?s Aeußerste. Wie
wurdest Du aus der fürchterlichen Lage befreit?«

		»Wie ich Dir schon sagte,« fuhr Esther fort, »lag ich gefesselt,
daß ich kaum ein Glied zu rühren vermochte und geknebelt, daß ich
fast dem Ersticken nahe war, in einem Zimmer im Hause jener
Kupplerin. Stunde auf Stunde verrann, Niemand ließ sich bei mir
sehen, der mich befreite oder meinem Leben ein Ende machte. Die
Qualen vermehrten sich von Minute zu Minute. Tausendmal flehte ich
zum Himmel, diesen Qualen durch den Tod ein Ende zu machen, aber
mein Gebet ward nicht erhört und meine Kräfte trotzten der Folter.
Vom Nachmittage an bis tief in die Nacht lag ich da, ohne auch nur
einen Laut vernommen zu haben, in der furchtbaren Ungewißheit, was
mit mir geschehen werde, und über die Folterqualen meiner
gefesselten Glieder ächzend.«

		»Entsetzlich!«

		»Erst lange nach Mitternacht vernahm ich einen Laut. Ein Mann
sprach mit der Kupplerin. Sie sprachen so leise, daß ich von dem,
was sie sprachen, nichts zu verstehen vermochte. Nach einer
geraumen Zeit öffnete sich die Thür des Zimmers, in welchem ich
lag. Ich raffte noch einmal meine Kräfte zusammen, um die Fesseln
zu zersprengen, und nicht widerstandslos zu sterben, denn ich
glaubte, daß jetzt meine letzte Stunde geschlagen habe. Die
Kupplerin mit einem Manne trat ein.

		»Gott, ich bebe!«

		»Der Mann war Keiner von denen, welche mich hierher gebracht
hatten, ich hatte ihn nie gesehen. Sie trugen Beide eine Kiste,
welche sie hinter einen Vorhang stellten. Es war diesmal nicht auf
mich abgesehen!«

		»Gott sei gelobt!'· rief Emmy mit einem Seufzer der
Erleichterung. »O, wie mein Herz pocht, fahre fort, Schwester; ich
zittere, das Ende zu hören.«

		»Beide verließen das Zimmer wieder, ohne mehr als einen
gleichgültigen Blick auf mich geworfen zu haben. Inzwischen hatte
sich ein Klopfen an der Hausthür hören lassen, und Mrs. Gamp, so
hieß die Kupplerin, öffnete. Es war ein Mann, welchen sie einließ.
Jetzt wurde das Gespräch so laut geführt, daß ich den Inhalt im
Ganzen zu verstehen vermochte. Die Stimme des zuletzt Angekommenen
schien mir bekannt, schien Einem von meinen Peinigern anzugehören
Er wollte hinein in das Zimmer, in welchem ich mich befand, der
Andere aber verweigerte ihm den Eintritt. Es gab einen heftigen
Wortwechsel, dessen Resultat war, daß der Erstgekommene versprach,
mich meinen Feinden auszuliefern.«

		»Wie wird das enden! Gütiger Himmel, Schwester, was mußt Du
gelitten haben!«

		»Den Tod, Emmy, fürchtete ich nicht; ich hatte ihn mir ja oft
herbei gewünscht, denn was soll mir das Leben? Ungeliebt von dem,
für welchen ich den letzten Tropfen Blut vergießen würde, und
verachtet von allen Menschen, was kann ich da für mein Leben
hoffen?«

		»Esther!« rief Emmy im Tone des Vorwurfs; »wie kannst Du nur so
ungerecht sein, daß Du sagst, Du seist von Allen verachtet.«

		»Ich that Unrecht daran!« versetzte Esther, die Freundin fester
an ihre Brust pressend; »Du, Du verachtest mich nicht, Du liebst
mich, und um Deinetwillen will ich leben.«

		»Nicht bloß um meinetwillen, Esther, Dir blüht sicherlich noch
ein schöner Paradies, als ich je zu erreichen hoffen darf. Doch
fahre fort, wie entgingst Du dem Geschick, in die Hände Deiner
Peiniger ausgeliefert zu werden?«

		»Als meine Angst den Gipfel erreicht hatte, als ich jede Minute
erwarten mußte, daß sich die Thür öffnen würde, und daß Einer von
jenen Bösewichtern einträte, da pocht es mit starken Schlägen an
den Laden eines Fensters. Mrs. Gamps mit ihren beiden Gästen
blickte zum Fenster der Küche hinaus und ich hörte die Letzteren
den Namen »Wilkes Booth« aussprechen.«

		»Der Schauspieler, welcher hier zuletzt als Brutus auftrat, und
sich in dieser Rolle mit Lorbeeren bedeckte?«

		»Derselbe; er spielt jetzt den Brutus nicht mehr auf den
Brettern, welche die Welt bedeuten, sondern in dem Weltdrama
selber. Dieser Wilkes Booth war es, welchen die Kupplerin durch das
Fenster ins Zimmer – es führte kein andrer Weg von dem Garten zu
diesen Theil des Hauses – einließ. Die Alte schien absichtlich kein
Licht mit sich genommen zu haben, damit ihr neuer Gast mich nicht
bemerke, allein, der schwache Lichtschein des Nachthimmels, welcher
durch den geöffneten Laden auf mein Lager fiel, hatte ihn dennoch
mich erblicken lassen. Die Bewegungen und Anstrengungen, welche ich
absichtlich machte, während sein Blick auf mein Lager fiel, zeigten
ihm, daß ich gebunden sei. Theilnahmlos jedoch schritt er an mir
vorüber in das Nebenzimmer. Die beiden dort bereits anwesenden
Männer waren Freunde von ihm. Ich hörte, wie er ihnen die
Geschichte seiner wunderbaren Rettung erzählte; der Arm, welcher
den verhängnißvollen Streich auf ihn führen wollte, habe sich
bereits erhoben, da sei ihm, wie vom Himmel gesandt, ein Retter
erschienen, dessen Person ihm eben so räthselhaft sei, wie seine
Rettung selber. Als er seine Erzählung beendet hatte, fragte er, ob
er hier die Nacht bleiben könne? Mrs. Gamp verneinte die Frage, da
das Zimmer, durch welches er eben gekommen, und welches das einzige
sei, das ihr sicher scheine, besetzt sei.«

		»Was ist das für ein Mädchen, das dort gebunden liegt?« fragte
Booth.

		»Es ist eine Beute, die ich gemacht,« antwortete Einer der
beiden Andern. Ich bin eben im Begriff, sie hinweg zu bringen.

		»Was solls mit dieser Beute?« fuhr Booth fort.

		»Ich denke, daß das meine Sache ist, was ich mit ihr beginne,«
antwortete der Andere trotzig.

		»Ganz recht, Robert, ich will auch nichts dawider sagen,« fuhr
Booth fort. »Aber schaffe sie nur fort, damit ich einen Versteck
habe. Uebrigens mache ich Dir zur Bedingung, daß es ohne Aufsehen
geschieht, damit nicht etwa das Auge der Patrouillen oder eines
Polizeibeamten auf dies Haus aufmerksam gemacht wird.«

		»Sei unbesorgt,« antwortete der, den er Robert genannt hatte.
»Ich habe bereits mit Mrs. Gamp Rücksprache genommen. Sie hat einen
Krankenkorb, dahinein lasse ich das Mädchen legen und durch zwei
Träger fortschaffen. Dies hat nichts Auffälliges, da man ja überall
in der Stadt die Verwundeten auf den Straßen aufsucht und in
Krankenkörben nach den Hospitälern schafft. Nach einem Hospital
freilich werde ich meine Beute nicht bringen lassen, sondern an
einen andern sichern Ort, wo sie Niemand, selbst John nicht
ausfinden soll, der Lust haben wird, sie mir streitig zu machen. Es
ist das zugleich ein Ort, an dem ihr plötzliches Verschwinden eben
kein Aufsehen erregt, und wenn man nach einigen Tagen im East River
einen weiblichen Leichnam ausfischt, so wird Niemand wissen, daß
derselbe aus dem Asyl kam, das ich meiner Beute geben werde.«

		»Der Krankenkorb steht bereits im Hausflur,« nahm hier Mrs. Gamp
das Wort, »wenn es Ihnen also gefällig ist?« –

		»Ich werde sie gleich hinaus bringen,« sagte der, welcher die
Kiste hineingestellt hatte, »aber ich muß bemerken, daß, wenn
Wilkes ferner die Zimmer bewohnen wird, ich ihm Gesellschaft
leisten werde.«

		»Sie haben sonderbare Einfälle, Bob,« antwortete Booth.

		»Gleichviel, ob sonderbar oder nicht, nur unter dieser Bedingung
liefere ich das Mädchen aus.«

		»Nun so geh, und hole sie, daß dem Geschäft endlich ein Ende
gemacht wird,« rief Booth ungeduldig.

		»Dies war das Gespräch, das ich deutlich hörte, und das mich
überzeugen mußte, daß ich auch von Booth keine Rettung und kein
Erbarmen hoffen dürfe; ich war also rettungslos der Willkür zweier
Bösewichter preisgegeben – O Gott, flehte ich, ist es möglich, so
laß mich in dieser Minute sterben! – Da öffnete sich die Thür.
Derselbe Mann, welcher mit Mrs. Gamp die Kiste hinein gebracht
hatte, und welchen sie Bob genannt hatten, trat ein, packte mich
und trug mich auf seinen Armen in das erleuchtete Nebenzimmer, in
welchem sich die drei andern Personen befanden. Erbarmen flehend
wandte ich meinen Blick – denn einen Laut auszustoßen, verhinderte
mich der Knebel – von Einem zum Andern, allein das Auge jenes
Robert begegnete meinem Blick mit einem eigenthümlichen Funkeln,
welches mich – Gott, ich schaudere, wenn ich daran denke – das
Verbrechen ahnen ließ, dessen Opfer ich werden sollte. Mrs. Gamp
schien mit ihrem Lächeln zu sagen: Ich freue mich, daß mein Werk
gelungen ist, und mein Ruf als geschickte Kupplerin in dieser
Affaire sich bestätigt hat. Der Mann, welcher mich hinaus getragen
hatte, erwiderte den Blick so stupide, als ob ihm mein stummes
Flehen gänzlich unverständlich sei, und Booth saß in Nachdenken
versunken in der Sophaecke und hielt es nicht der Mühe werth, sich
ein einziges Mal nach dem Opfer seiner Freunde umzuschauen. Von all
diesen Personen hatte ich also nichts zu hoffen.«

		»Entsetzlich! fürchterlich!« rief Emmy.

		»Bob setzte mich in einen Lehnstuhl, denn da ich auch an den
Füßen gebunden war, vermochte ich nicht zu stehen, und sagte zu dem
Andern: Nun sieh zu, was Du weiter mit ihr machst.«

		»Hilf sie mir wenigstens in den Korb legen,« versetzte
Robert.

		»Meinetwegen auch das noch, –« antwortete Bob, und trat an
meinen Sessel, um mich von Neuem anzupacken.

		In diesem Augenblick ertönte ein mächtiges Klopfen an der
Hausthür.

		»Hölle und Teufel!« rief Robert, »das ist John. Er darf sie
nicht sehen. Faß an, Bob, wir müssen sie in den Krankenkorb legen,
ehe er sie zu Gesicht bekommt. Oeffnen Sie nicht, Mrs. Gamp, bevor
wir sie in den Korb gelegt und zugedeckt haben.«

		»So geschah es in der That. Die beiden Männer packten mich und
trugen mich in den Hausflur, wo ein Krankenkorb bereit stand. Ich
ward hineingelegt und der Deckel über dem Korbe zugemacht. Als dies
geschehen war, öffnete Mrs. Gamp die Thür.

		»Was zum Kuckuk, alte Hexe, fällt Dir ein, daß Du mich draußen
warten läßt?« polterte der Mann, welcher eintrat.

		»Ich erkannte in der Stimme dieses Mannes sofort die eines
gewissen Atzerott, eines Menschen, welcher bereits mehr als einmal
Unglück über mich gebracht hat.«

		»Was hat der Korb zu bedeuten?« fragte er.

		»Eure von Mrs. Gamps Mietherinnen ist krank geworden,«
antwortete Robert, »und muß sofort in's Hospital.«

		Atzerott brummte etwas in den Bart und trat in's Zimmer, wohin
ihm die Andern folgten Es währte nicht lange, so entspann sich
drinnen ein Gespräch, welches so überlaut geführt wurde, daß ich
manches davon verstehen konnte. Ich hörte, wie Atzerott stürmisch
verlangte, in das Zimmer zu treten, in welchem ich mich befunden
hatte, und wie Mrs Gamp und Mr. Robert sich bemühten, ihn davon
zurückzuhalten und endlich der, den sie Bob nannten, ihm erklärte,
es sei vergebens, dort zu suchen, denn das Mädchen sei nicht mehr
dort. –

		»Nicht mehr dort?« brüllte Atzerott, »wo ist sie denn? – Heraus
mit der Sprache, Ihr Hallunken, wo habt Ihr sie?«

		»Bob antwortete ihm, er möge sich deswegen an Robert halten; was
dieser antwortete konnte ich nicht verstehen, jedenfalls aber mußte
Atzerott auf den Verdacht gekommen sein, daß ich es vielleicht sei,
die in dem Krankenkorbe läge, denn mit furchtbarem Geräusch ward
die Thür aufgerissen und Atzerott stürzte hinaus. Er ergriff den
Deckel des Korbes, um ihn emporzuheben, Robert suchte ihn davon
zurückzuhalten. Sie rangen mit einander, und Atzerott stieß laute
Flüche aus und tobte, daß ich zu hoffen begann, es werde Jemand
draußen auf den Lärm aufmerksam werden und hineinkommen. Was mir
Hoffnung gab, das war für Booth der sich noch immer im Zimmer
befand, ein Gegenstand der Besorgniß, denn er trat hinaus und rief
mit gebieterischer Stimme:

		»Was soll das heißen? – keinen Lärm sage ich, oder wollt Ihr die
Polizei herbeirufen?«

		»Ich will sehen, was in dem Korbe ist. rief Atzerott und ergriff
von Neuem den Deckel: diesmal gelang es denn Andern nicht, ihn
gewaltsam davon zurückzuhalten, denn Atzerott hob den Deckel auf
und erblickte mich.

		»Ha! Hinterlistiger,« rief er. »Also Du wolltest sie mir rauben?
Dachte ich mir's doch, daß Deine viehische Begierde nicht ruhen
würde. Aber diesmal soll Dir die Lust vergehen, das Mädchen ist
mein, und ich will sie an einen Ort bringen, wo sie vor Deiner
Entdeckung gesichert ist.«

		»Der Andere wollte Protest einlegen, Atzerott aber stieß ihn
zurück. Wüthend zog Robert ein Bowiermesser und stürzte sich auf
Atzerott.

		»Seid Ihr rasend?« schrie Booth mitten zwischen sie springend.
»Seid Ihr vernunftbegabte Menschen oder seid Ihr wilde Thiere? –
Noch ein Wort des lauten Zankens, und ich tödte mit eigener Hand
das Mädchen, um den Gegenstand des Streites aus dem Wege zu
räumen.«

		»Er deutete bei diesen Worten auf mich, und sein Blick, welcher
seiner Handbewegung folgte, traf mich, denn Atzerott hatte den
Deckel des Korbes nicht wieder geschlossen. Booth stockte, als sein
Auge dem meinigen begegnete. Aufmerksam betrachtete er mich.
Verstand er meinen erbarmenflehenden Blick, oder war es etwas
anderes, das ihn bewegte? Seine Miene nahm den Ausdruck der
Ueberraschung an.

		»Sie ist mein! wiederholte Atzerott trotzig, wenn auch in
weniger lautem Ton, und ich werde nicht zugeben, daß Einer Hand an
sie legt.«

		»Ich habe dasselbe Recht an dem Mädchen, wie Du selbst,«
erwiderte Payne. »Sie ist unsere Gefangene, folglich gehört sie
Jedem gleich viel.«

		»Zurück!« unterbrach ihn Booth und schob den Sprecher sowohl wie
Atzerott bei Seite, während er sich zugleich gebieterisch neben den
Korb stellte. »Dies Mädchen wird Keiner von Euch besitzen.«

		»Oho,« brummte Atzerott, »welches Recht haben Sie, das zu
befehlen!«

		»Schweigen Sie, John,« herrschte ihn Booth an. »Mrs. Gamp,
nehmen Sie dem Mädchen die Fesseln ab.«

		»Was?« rief Robert hinzuspringend. »Du willst sie freilassen und
nicht tödten?«

		»Nein,« antwortete er. »Ich tödte sie nicht.«

		»Aber sie muß sterben,« wiederholte Jener; »Du siehst ein, daß
sie sonst an uns zur Verrätherin wird.«

		»Das werden wir sehen. Geht sie meine Bedingungen nicht ein, so
mag sie sterben, jedenfalls aber soll sie Eurer Willkür nicht
preisgegeben sein.«

		»Dann wandte er sich an mich.

		»Stehen Sie auf, Miß Brown.«

		»Da Mrs. Gamp mir die Fesseln von den Händen und Füßen gelöst
hatte, so war ich im Stande, seiner Aufforderung zu folgen. Den
Knebel nahm er mir selbst vom Munde.

		»Treten Sie ein,« fuhr Booth fort, auf die Thür des Zimmers
deutend. »Nehmen Sie hier in dem Lehnstuhl Platz, Sie werden
erschöpft sein.«

		»Dem war in der That so. Ich war dermaßen erschöpft, daß ich
mich kaum aufrecht zu erhalten vermochte, ein Wort des Dankes
hervorzubringen, war mir ganz unmöglich.«

		»Ich athme von Neuem auf!« rief Emmy. »Es hat mir fast das Herz
abgepreßt, bevor ich Dich aus der entsetzlichen Lage befreit
wußte.«

		»Du gute Seele,« antwortete Esther. »Ich hätte Dir gern die
Erzählung meiner Leiden erspart, aber Du wolltest es ja.«

		»Ach, wie Unrecht ist es von Dir«, versetzte Emmy, »daß Du, um
mir einige Minuten der Angst zu ersparen, Dir den Trost versagen
wolltest, Dein Herz der Schwester auszuschütten. Doch fahre jetzt
fort, ich brenne vor Verlangen, das Ende zu erfahren. Welches
Interesse nahm der Schauspieler an Dir, und woher kannte er
Dich?«

		»Er hatte mich in dem Hause Deines Vormunds gesehen, auch
mehrfach hier in Richmond«, antwortete Esther. »Welcher Art das
Interesse war, das er an mir nahm, sollst Du gleich erfahren. Auf
seinen Befehl brachte Mrs. Gamp ein Glas Wein, womit ich meine
verschmachteten Lippen benetzte. Meine Lebensgeister kehrten
schnell zurück, daß ich im Stande war zu sprechen, und meinem
Retter zu danken.

		»Danken Sie mir nicht, antwortete Booth, ob ich Ihnen das Leben
zu retten im Stande bin, das wird von Ihnen selbst abhängen.

		»Ich antwortete, daß ich ihm auch schon dankbar sei, für das
Versprechen, mich der Willkür jener rohen Gesellen entziehen zu
wollen, und daß ich es für eine Großmuth halten würde, wenn er mir
auf der Stelle zu sterben gestattete.

		»Ob Sie sterben müssen,« entgegnete er, »oder ob ich Sie
freilassen darf, wird sich sogleich zeigen. Ich wünsche nicht, daß
Sie sterben, denn ich bin einer Person zu Dank verpflichtet, ja ich
verdanke dieser Person bereits zweimal mein Leben, welche, wie ich
weiß, sich für Sie interessirt. Als Sie in Richmond aus dem Park
Mr. Tuckers entflohen, es war während des Maskenballes im
Ritterhause, da wurden Sie von einem Manne in das Haus von Miß Emmy
Brown geleitet; von einem Mann, den ich vorher auf dem Maskenball
gesehen hatte. Ich sah ihn, Sie aus dem Pakt führen; ich hätte es
verhindern können, allein ich habe gegen diesen Jüngling eine
Pflicht des Dankes abzutragen und that es nicht. Ich vermuthe, daß
dieser Jüngling Ihnen nahe steht, vielleicht ein Bräutigam, ein
Verwandter –«

		»Weil meint er?« unterbrach sie Emmy. »Du wurdest damals von Mr.
Conover und Mr. Borton hierher begleitet.«

		»Ich vermuthe«, versetzte Esther, »daß er Mr. Borton meinte,
eben jenen jungen Mann, der in diesem Zimmer anwesend war, als ich
aus diesem Hause entfloh.«

		»Der? –Unmöglich!« rief Esther, »Mr. Borton ist ein Spion der
Unionsarmee, ja, vielleicht gar nicht einmal ein Manu, sondern ein
Mädchen.«

		»Wunderbar!« sagte Esther, »Booth vermuthete, daß die Liebe die
Ursache jener Theilnahme für mich sei, und mir scheint gerade Liebe
die Ursache, daß sich jener Mr. Borton, oder jenes Mädchen, das
sich diesen Namen gab, zum Retter von Booth machte. – Doch höre
weiter. Booth setzte mir nun auseinander, welche Gefahr es für ihn
und seine Freunde haben würde, wenn sie mich frei ließen, ich
könnte nämlich ja von dem Vorgefallenen sofort Anzeige machen und
ihn und seine Freunde der Behörde ausliefern.«

		»Ich kann Sie also nur unter der Bedingung frei lassen,« schloß
er, »daß Sie mir schwören, von dem, was Ihnen hier begegnet ist,
vor dem Ablauf von drei Monaten keine Silbe über Ihre Lippen kommen
zu lassen, noch auch den Behörden meinen und meiner Freunde Namen
zu nennen.«

		»Ich überlegte. Doch weshalb sollte ich mich weigern, den Schwur
zu leisten? Etwa, um als Märtyrin meines Patriotismus zu sterben?
Was hätte meine Weigerung der Regierung genützt? – Weigerte ich
mich den Schwur zu leisten, so mußte ich sterben, und die Regierung
erfuhr von den Entdeckungen, die ich gemacht hatte, nichts.
Leistete ich aber den Schwur, so konnte ich wenigstens nach drei
Monaten der Behörde Anzeige von dem machen, was mir begegnet war.
Ich leistete also den Schwur und konnte, trotz der Versuche
Atzerotts und der Andern, sich dem Befehl Booths zu widersetzen,
frei ausgehen. –«

		»Und hast Du nicht nach dreien Monaten die Anzeige gemacht?«
fragte Emmy.

		»Ich that es nicht«, sagte Esther. »Der Erfolg wäre ja auch
vorauszusehen gewesen«

		»Welcher?«

		»Man hätte mir einfach nicht geglaubt, weil die Glaubwürdigkeit
einer Negerin und derer, die von Negern abstammen, vom Senate zwar
dekretirt, aber weder bei dem Publikum, noch bei den Beamten
anerkannt ist; und man hätte meiner Anzeige um so weniger geglaubt,
als ich sie erst nach drei Monaten machte. Nach den Personen,
welche ich nahmhaft machen konnte, wäre zwar geforscht worden, aber
weder der Aufenthalt Booth's, oder Atzerott's, noch jener Mrs. Gamp
wäre ermittelt.«

		»Aber was bewog Dich, das Asyl, das Du im Norden hattest, zu
verlassen und hierher zurückzukehren, wo Dir so viel Gefahr droht?«
sagte Emmy.

		»Die Sorge um Dich, Schwester,« antwortete Esther. »Leider
erfuhr ich erst kürzlich, daß Berckley während des Aufstandes in
New-York aus dem Gefängnisse befreit sei. Von dem Augenblicke an,
da ich wußte, daß Du von Neuem heimgesucht würdest von den
Werbungen dieses Menschen, ließ es mir nicht Ruhe. Ich mußte Dich
sehen, um, wenn es noch nicht zu spät sein sollte, Dich vor dieser
Verbindung zu schützen. Ich danke Gott, daß es noch nicht zu spät
ist.

		»Aber, Theure, Du setzest Deine Freiheit aufs Spiel.«

		»Was gilt mir die Freiheit, was gilt mir das Leben, ich werfe
Beides weg, wenn ich Dir damit nützen kann.«

		»Sage das nicht, Esther, Frederick liebt Dich ...«

		»Nichts von ihm, er liebt mich nicht, sondern liebt Dich. Ich
schwöre Dir, daß ich ihm nie angehören werde, selbst wenn Du ihm
auf immer entsagtest. – Welche Angst habe ich um Dich ausgestanden,
wie hat mein Herz gepocht, ehe ich wußte, daß Du noch nicht jene
unwürdigen Fesseln trägst, welche der Orden der Ritter Dir
anzulegen bemüht ist.«

		»Es scheint, als ob Berckley den Plan, mich zu heirathen,
aufgegeben hat, denn ich habe, seit ich meinem Vormund den Revers
unterschrieb, nichts wieder von der Heirath gehört, selbst Mr.
Berckley hat keinerlei Versuch gemacht, mir seine Absichten oder
seine Neigung für mich auszusprechen.«

		»Hm, sonderbar! – doch traue ich dem nicht. Dein Vermögen ist
dem Orden zu verlockend.«

		In diesem Augenblick hielt ein Wagen vor der Thür an.

		»Besuch?« fragte Emmy befremdet. »Wer könnte das sein?«

		Sie war einige Minuten in großer Spannung, da erschien Margot.
Sie sah sehr niedergeschlagen aus, als sie meldete:

		»Mr. Berckley bittet Miß Brown um eine Unterredung.«

		Emmy wurde wo möglich noch bleicher, als sie ohnehin schon war.
In Esthers Wangen schoß die Röthe des Unwillens.

		»Laß mich Zeugin dieser Unterredung sein,« bat sie. »Ich muß
wissen, wie weit diese Menschen ihre Nichtswürdigkeit treiben, und
wo möglich ein Mittel heraus finden, ihnen entgegen zu
arbeiten.«

		»Esther, bedenke doch, wenn dieser Mensch Dich hier sieht, wenn
er erfährt, wer Du bist ...

		»Fürchte nichts für mich. Ich habe ein Mittel in Händen, was
mich vor jeder Verfolgung dieser Leute schützt. Laß ihn
eintreten.«

	
		
		Siebzigstes Kapitel.

Pläne und Aussichten

		Mr. Berckley?s Aeußeres hatte vielleicht diesmal weniger
Abstoßendes und Widerwärtiges, als sonst, denn seine harten Züge
hatten, falls sein Herz deren wirklich fähig war, durch den
Ausdruck einer sanften Regung, ein leidliches Gepräge erhalten;
seine Stimme, sonst schroff und rauh, klang weicher und
melodischer, und sein falsches Auge, in welchem die Gier der Hyäne
mit dem katzenartig lauernden Blick sich gleichzeitig aussprachen,
hatte diesmal einen eigenthümlichen Glanz, eine gewisse Wärme.
Nichts desto weniger war er den beiden Damen nie so widerwärtig
erschienen, wie jetzt. War es der Zweck, der ihn herführte, was sie
zurückbeben machte, war es, was ihr Feingefühl und ihr Scharfblick
sie schnell erkennen ließen, daß jene sanfte Regung affectirt,
jenes weiche Organ künstlich angenommen sei? genug, sie fühlten
sich von seinen Worten und von seinen Blicken eisig durchrieselt,
und desto mehr erkältet, je größere Wärme er erheuchelte.

		»Die Angelegenheit, welche mich zu Ihnen führt, Miß Brown,«
begann er, »ist so delikater Natur, daß ich mich gezwungen sah, mir
die Freiheit zu nehmen, Sie um eine Unterredung unter vier Augen
ersuchen zu lassen. Da Sie nun, wie ich sehe, nicht allein sind, so
bin ich gern erbötig, mein Anliegen auf eine geeignetere Zeit zu
verschieben, ich werde, wenn Sie es erlauben, morgen wieder
kommen.«

		Mit diesen Worten verneigte er sich, um sich zu empfehlen,
Emmy's Stimme hielt ihn jedoch zurück.

		»Ich will Sie nicht auf ein andermal bemühen,« sagte sie. »Ich
glaube zu wissen, welcher Sache wegen Sie zu mir kommen, habe aber
darin nicht Ursach finden können, meine Freundin und Schwester aus
meiner Nähe zu schicken. Ich bitte, Mr. Berckley, sprechen Sie
unverhohlen. Diese junge Dame kann sowohl hören, was Sie mir zu
sagen haben, als auch, was ich Ihnen darauf antworten werde; sie
ist meine beste Freundin. Sie kennen dieselbe vielleicht?«

		»Ich entsinne mich – in der That«– stotterte Mr. Berckley,
dessen Augen bereits seit seinem Eintritt mit einem eigenthümlichen
Ausdruck bestialischer Lüsternheit sich auf die schöne Quadroone
geheftet hatten.

		Esther ließ ihn nicht ausreden.

		»Mr. Berckley kennt mich,« sagte sie kalt; seinen Blick mit
stolzer Verachtung erwidernd.

		»Ich denke ja,« fuhr Berckley fort, und sein häßliches Auge
erhielt einen immer widerwärtigeren Glanz. »Wenn mir recht ist, sah
ich Sie im Hause Mr. Breckenridges zu White-House.«

		»Ganz recht,« antwortete Esther, »dort war es, wo Sie mich sahen
und mich mit Ihren Liebesanträgen verfolgten.«

		Verlegenheit und Bosheit kämpften einen Augenblick in Berckley's
Antlitz. Die letztere behielt die Oberhand.

		»Ich hatte Lust, Sie zu kaufen,« sagte er höhnisch, auf Esther's
frühere Stellung anspielend.

		»Aber Sie hatten kein Geld dazu,« fügte Esther hinzu, ohne ihre
kalte Ruhe zu verlieren. – »Sie gaben deshalb statt des Geldes
Liebesschwüre.«

		»Ich leugne nicht, daß ich damals dergleichen that, versetzte
Berckley, der nur noch mit Mühe an sich hielt, um seine Gereiztheit
nicht zu verrathen. – »Heut würde ich –«

		»Heut würden Sie Geld genug haben, um mich zu kaufen,«
unterbrach ihn Ester, »namentlich, wenn Sie erst im Besitz des
Vermögens dieser Lady sind; nicht wahr?«

		»Das wollte ich nicht sagen, Miß Brown, sondern, daß ich heute,
wo mich mein Herz lediglich zu den Füßen dieser schönen Lady zieht,
nicht Verlangen tragen würde, eine Andere zu besitzen. In der That,
Mylady, ich habe, seit ich Sie das letzte Mal sprach, es war kurz
vorher, ehe ich jene unselige Reise antrat, welche meine
Gefangennehmung zur Folge hatte, Ihr Bild stets treu in meinem
Herzen getragen und mich nach dem Augenblick gesehnt, da es mir
gestattet sein würde, Ihnen das Geständniß meiner Liebe zu
machen.«

		»Wenn das wahr ist,« versetzte Emmy »so muß ich bewundern, daß
Sie länger als ein halbes Jahr – so lange ist es her seit Ihrer
Befreiung – mit mir in einer und derselben Stadt wohnen konnten,
ohne daß Sie den Versuch machten, jenes Verlangen zu stillen.«

		»Nennen Sie das nicht Mangel an Liebe, Miß Brown. Ich bin leider
nicht so frei, daß ich den Forderungen meines Herzens ohne Weiteres
folgen dürfte, die ersten und die größten Ansprüche an unser Selbst
hat in diesem Augenblicke der Staat, und erst nachdem ich der
Forderung dieser Pflicht nach allen Seiten hin genügt habe, darf
ich der Stimme meines Herzens Gehör geben, und diese ist es, welche
mich jetzt zu Ihnen treibt.«

		Emmy fühlte sich eisig durchschauert. Dem Manne also, welcher
sich ihr mit jedem Wort in verächtlicherem Lichte zeigte, dem
sollte sie zum ewigen Bunde ihre Hand reichen. Sie vermochte nicht
mehr dem Heuchler ruhig zuzuhören. Er wäre ihr ohne die Maske,
welche er angenommen, vielleicht weniger widerwärtig erschienen,
als in seiner gegenwärtigen Gestalt. Sie antwortete deshalb:

		»Machen Sie keine Umschweife, Mr. Berckley, Sie kommen, um von
mir die Erfüllung des mit meinem Vormunde abgeschlossenen
Kontractes zu fordern.«

		»Ich setze voraus,« antwortete der Angeredete ausweichend, »daß,
wenn Sie die Erfüllung dieses Kontractes für Pflicht halten, Ihr
Herz dieser Pflicht nicht widerstrebt.«

		»Und ich setze voraus, Sir, daß es Ihnen sehr gleichgültig ist,
ob mein Herz widerstrebt oder nicht,« erwiderte Emmy gereizt.

		»Ich hoffe nicht, daß ich mich getäuscht habe, wenn ich meine,
daß es mir gelingen würde, Ihre Neigung zu gewinnen.«

		»In der That, Mr. Berckley, Sie haben sich getäuscht, wenn Sie
das meinen. Ich fühle für Sie heute noch nicht anders, als bei
Beginn Ihrer Werbung.«

		»Aber Sie gaben Ihre Unterschrift.«

		»Die Unterschrift ist ungültig«, fiel hier Esther ein. »Miß
Brown ist gezwungen worden zu der Unterschrift.«

		»Gezwungen?« wiederholte Mr. Berckley, »davon ist mir nichts
bewußt. Mr. Breckenridge händigte mir den Revers mit Ihrer
Unterschrift ein, aber daß ein Zwang angewendet sei, um Ihre
Unterschrift zu erlangen, davon hat er mir nichts gesagt. Aber
gesetzt auch, Sie sind dazu gezwungen worden –«

		»Ich gab sie von freien Stücken.«

		»Um so besser, Miß Brown, aber gesetzt auch, Sie wären dazu
gewissermaßen genöthigt, so würde Ihnen doch nicht das Gesetz zur
Seite stehen. Den Kontract müßten Sie ohne alle Umstände erfüllen.
Es thut mir leid, daß ich mich auf diesen Revers beziehen muß, und
nicht an Ihr Herz appelliren darf.«

		»Sie sind also gewillt,« sagte Esther, »Miß Brown zu heirathen,
selbst wenn sie Ihnen erklärt, daß sie Sie nicht nur nicht liebt,
sondern daß sie Sie haßt und verabscheut?«

		»Miß Brown wird das nicht sagen.«

		Emmy sagte es allerdings nicht. Wozu auch? Sie mußte ja doch
diesen Mann heirathen, sie mußte es thun, der Freundin wegen, ihr
war sie das Opfer schuldig, das Opfer mußte gebracht werden.

		Schluchzend bedeckte sie das Gesicht mit den Händen und
schwieg.

		»Emmy!« rief Esther. »Du schweigst? Ist es nicht wahr, daß Du in
Deinem Herzen zurückschauderst vor dieser Verbindung? Sprich, ich
bitte Dich; täusche Mr. Berckley nicht über Deine Gesinnung gegen
ihn. – Du schweigst noch immer? Bedenke, daß das Glück Deines
Lebens auf dem Spiele steht.«

		»Ich bitte, beunruhigen Sie Miß Brown nicht,« fiel hier Mr.
Berckley ein. »Welche Antwort mir auch immer die Lady geben wird,
ich müßte dennoch auf die Erfüllung des Contraktes bestehen.«

		»Unmensch!« schrie Esther. Wie? Sie wollen sie opfern? Sie wären
brutal genug, sie mit Gewalt zum Altar zu schleppen? Nehmen Sie ihr
Vermögen, sie wird es gern geben, aber lassen Sie ihr ihre
Freiheit. Ketten Sie sie nicht mit Fesseln, welche ihr schlimmer
sind, als der Tod.«

		»Wir sind keine Räuber, Miß, welche sich gegen Gesetz und Recht
ein Vermögen aneignen, erwiederte Mr. Berckley ruhig.
»Glücklicherweise befinde ich mich in der Lage, auf ganz
gesetzmäßigem Wege in den Besitz von Miß Browns Vermögen kommen zu
können, und ich bin nicht Willens den Weg des Gesetzes zu
verlassen. Leider hat die Angelegenheit Eile, und ich kann Miß
Brown deßhalb nicht länger Zeit geben als eine Woche. Heute in 8
Tagen muß die Verbindung abgeschlossen sein, denn – ich mache kein
Hehl daraus – der Orden braucht Geld, und wie gesagt, ich bin kein
Räuber, daß ich mir Geld auf unrechtmäßige Weise zu verschaffen
suchen sollte.«

		»Sie sind mehr wie ein Räuber. – Sie rauben ein Vermögen und
morden ein Herz!«

		»Scheine ich Ihnen nicht zart genug zu verfahren, Miß, so
bedenken Sie, daß mich nur die Liebe zum Vaterlande treibt. Nur
meinem Vaterlande einen Dienst zu leisten, habe ich mich zu dieser
Heirath entschlossen.«

		»Sehen Sie, Heuchler? Also nicht die Liebe zu Miß Brown treibt
Sie?«

		»Meine Liebe zu Miß Brown that auch das ihrige.«

		»Sie lügen, Sir.«

		»Miß Brown hat an Ihnen einen sehr warmen Anwalt,« sagte
Berckley spöttisch. »Ich will hoffen, daß diesen Anwalt edlere
Gründe als die Eifersucht bewegen, sich so gegen diese Verbindung
zu stemmen.«

		Eine Geberde unaussprechlichen Abscheues war Esther's einzige
Antwort.

		Berckley näherte sich ihr und sagte flüsternd, während sich sein
Gesicht zu einem dämonischen Grinsen verzog:

		»Wenn nun aber in Ihrer Hand allein das Mittel läge, mich von
dieser Heirath abzubringen.«

		»Wie?« rief Esther, »es giebt ein Mittel? – Nennen Sie es. –
Alles, Alles bin ich bereit zu thun.«

		»Wohlan, Miß,« fuhr Berckley flüsternd fort. »Ich erwarte Sie in
meiner Villa, dort nenne ich Ihnen das Mittel.« –

		Nach diesen Worten empfahl sich Mr. Berckley. Siegesgewißheit
verzog seine Züge zu einem triumphirenden Lächeln, als er das Haus
verließ und seinen Wagen bestieg, um nach Springhill zu fahren.

		Emmy hatte während des letzten Theils dieser Unterredung kein
Wort gesagt. Mit abgewandtem Gesicht und Thränen in den Augen hatte
sie dagesessen und sich vergebens bemüht, ihre Aufregung zu
verbergen. Sie konnte es nicht über sich gewinnen, dem Verhaßten
ein Wort der Zustimmung zu sagen, und doch auch durfte sie ihm ihre
Empfindungen nicht verrathen, denn sie mußte ihn ja doch heirathen,
selbst wenn sie der Contrakt nicht gezwungen hätte.

		Als sich Berckley entfernt hatte, wandte sie sich an Esther.

		»Hörte ich recht? Sagte er nicht, es gäbe ein Mittel, ihn zu
bewegen von seinem Heirathsplan abzustehen?«

		»Das sagte er,« war Esthers Antwort

		»Und worin besteht dies Mittel?«

		»Er hat es nicht gesagt!«

		»Hast Du auch keine Vermuthung?«

		Oh, Esther wußte recht gut, welches dies Mittel sei, auf das der
alte Wüstling angespielt. Sie hatte geschaudert und ihr Gesicht war
vor Schreck bleicher geworden als das gramverzehrte Antlitz ihrer
Freundin, als er auf dies Mittel hingedeutet hatte.

		Sie wußte, daß sie schon früher der Gegenstand seiner unreinen
Gelüste gewesen war, und daß seine viehische Begierde die einzige
schwache Seite seines Charakters sei. Esther wußte dies Alles,
allein sie antwortete ihrer Freundin doch:

		»Ich habe keine Vermuthung.«

		»Ich bezweifle, daß es ernst gemeint war,« versetzte Emmy.

		»Wir werden sehen,« sagte Esther und erhob sich.

		»Was willst Du thun?« fragte Emmy bestürzt, als sie nach ihrem
Shawl griff.

		»Ich will zu Deinem Vormund, und noch einmal versuchen, ihn zu
erweichen. Er hat Einfluß genug auf Berckley, und wenn Einer helfen
kann, so ist er es.«

		»Zu Breckenridge willst Du? Esther bist Du rasend?«

		»Nein, Du siehst, ich bin ganz ruhig. – Bestelle den Wagen,«
fügte sie hinzu, als auf ihr Schellen Margot erschien.

		»Aber Breckenridge wird Dich sofort verhaften lassen, Du weißt,
er hat einen alten Haß gegen Dich.«

		»Sagte ich Dir nicht, daß ich einen Talisman besitze, der mich
vor der Verfolgung der Rebellen schützt? – Adieu Emmy, ich kehre
hoffentlich mit guter Botschaft wieder.«

		Sie ging, der Wagen wartete.

		»Yorktown-Street, Springhill, Villa Breckenridge!« befahl sie
dem Kutscher, und der Wagen flog dahin.

		*

		Die Villa des Kriegsministers hatte, wie alle anderen Villen der
Yorktown-Street, zunächst an der Straße einen Vorplatz, welcher von
einem eisernen Gitter umgeben und zu einem zierlichen Gärtchen
eingerichtet war, welches seltene Pflanzen und geschmackvolle
Blumenparthien schmückten. Auf der der Straße gegenüberliegenden
Seite des Gartens erhob sich die prächtige, im jonischen Styl
gebaute Villa. Auf acht Säulen von grünem Marmor ruhte ein mit
geschmackvollen Ornamenten gezierter Fries, welcher die
Eingangstreppe überdachte Die Treppe selbst. welche von demselben
Marmor war, war mit herrlichen Blumen bestellt, zwischen denen sich
Marmorstatuen erhoben und Vasen von seltener Kostbarkeit.

		Hinter dieser, wie hinter den übrigen Villen befand sich ein
Park. Wir wissen bereits, daß man von diesen Park aus zu dem hinter
Berckley's Villa gelegenen Ritterhause gelangte. Die Villa des
Kriegsministers hatte nach diesem Park hinaus eine Art Veranda.
Eine Flügelthür mit mächtigen Glasfenstern führte aus dem Innern
des Hauses auf dieselbe, von außen aber konnte man durch eine
kleine steinerne Treppe hinaufgelangen. Die Veranda war nur an der
breiten vorderen Seite offen, die beiden schmäleren Seiten
schlossen dichte Rankengewächse, welche auch noch ein wenig um die
Ecken reichten, so daß jede Ecke der Veranda ein Plätzchen hatte,
welches weder von dem Strahl der Nachmittagssonne, noch von den
Blicken der etwa im Park befindlichen Personen erreicht werden
konnte.

		In einer dieser kühlen, und dem Auge des Beobachters so
unzugänglichen Ecken hatten an dem Nachmittage, als Mr. Berckley
Miß Emmy Brown die Frist ankündigte, welche er ihr zu geben
gedachte, zwei Männer ein ernstes Gespräch. Beide schienen
bekümmert und verstimmt, ihre Stirn schien umwölkt und weder die
Cigaretten, welche vor ihnen standen, noch die mit funkelndem Wein
gefüllten Gläser wurden berührt.

		Wir würden die Männer erkennen können, auch wenn wir sie nicht
in jener, den Blicken verborgenen Ecke sähen, denn sie sprachen
nicht gerade leise, da sie einen Lauscher nicht zu befürchten
hatten. Wir hätten in ihrer Art des Ausdrucks leicht die lakonische
Kürze und gebieterische Manier des Kriegsministers, und die
leichte, gewandte, oft leidenschaftliche Sprache Mr. Cleary's
erkannt.

		Sie sprachen von der gestern stattgehabten Sitzung im
Ritterhause.

		»Die Adresse ist abgegangen, in welcher Jefferson Davis der
Beschluß des Ordens bekannt gemacht wird,« sagte Cleary. »Sie
können also jeden Augenblick gewärtig sein, von Ihrem Posten
abgelöst zu werden, denn der Präsident wird es nicht wagen irgend
etwas zu unternehmen, das den Wünschen des Ordens zuwider
läuft«

		»Ich war darauf vorbereitet,« erwiederte Breckenridge
verdrießlich. »Schon lange wußte ich, daß Sanders um diesen Posten
buhlt, und Jeden glauben zu machen suchte, daß er allein Energie
und Patriotismus genug besitze, ihn würdig zu bekleiden. Ich will
wünschen, das dieser Wechsel zum Heil unserer Sache ist.

		»Ich für meine Person bezweifle das,« versetzte Cleary.

		»Auch ich« bestätigte Breckenridge. »Ich halte Alles, was
Sanders gethan, um mich von dem Posten zu verdrängen, eher für
Großsprecherei und Renommisterei. als für aufrichtigen
Patriotismus. Daß er, um ein Beispiel anzuführen, seine Nigger
unentgeltlich zum Kriegsdienst hergab, hat einen ganz andern Grund
als den reine Patriotismus.«

		»Sie meinen, er fürchtete einen Aufstand.«

		»Allerdings, seine Strenge hat die Nigger zur äußersten
Erbitterung getrieben, und er hat sie statt sie zu bändigen nur
störrischer gemacht. Wir Alle haben – Sie allein ausgenommen – in
dieser Zeit der Negeraufstände doppelte Strenge walten lassen,
allein wir haben uns nicht zu Handlungen hinreißen lassen, die
selbst den rohesten Schwarzen empören müssen. Sanders besaß z. B.
früher eine Sclavin, eine sehr schöne Kreolin. Einer meiner Nigger,
ein Quadroone, Namens Edward Brown, liebte sie und wollte sie
heirathen, sie erwiderte seine Liebe, allein Sanders wollte die
Heirath nicht, denn er selbst hatte eine Leidenschaft für die
schöne Kreolin gefaßt. Sie weigerte sich, sich seinem Willen zu
fügen. Mit Gewalt zwang er sie. Die Folge war, daß das Mädchen
schwanger wurde. Statt nun Rücksicht mit ihr zu haben, behandelte
er sie mit doppelter Härte, denn er fürchtete, sie möchte
ausplaudern, daß er selbst der Urheber ihrer Schwangerschaft sei,
und nicht, wie er zu verbreiten gewußt hatte, der Quadroone,
welcher der Geliebte des Mädchens war. Noch kurz vor ihrer
Niederkunft ließ er sie an den Baum binden und ihr fünfzehn
Peitschenhiebe geben. Unmittelbar darauf hat die Sclavin geboren
und ist dabei in Folge der Mißhandlungen gestorben. – Das Kind,
sein Kind, hat Sanders sofort verkauft. Dies ist unstreitig eine
der Handlungsweisen, welche die Erbitterung der Nigger hervorrief,
welche die erste Ursache der Aufstände wurde.«

		»Sonderbar! das Kind habe ich von Sanders als Zugabe erhalten,
und ihm verdanke ich meine Rettung aus den Händen der Schwarzen,«
sagte Cleary halblaut. »Jener Edward Brown hat, als er den Tod
seiner Geliebten erfuhr, seine Liebe für sie auf das Kind
übertragen, aus Dankbarkeit, daß ich mich des kleinen Wesens
annahm, ist er zweimal mein Retter geworden.«

		»Wir haben von diesen Niggeraufständen Alles zu befürchten,«
fuhr Breckenridge fort. »Denn wir sind nicht überall so glücklich,
daß wir, wie in Tennessee die Aufstände unterdrücken und die
meuterischen Nigger einfangen. Hätten wir hier den Rath Sanders'
befolgt, so hätten wir die sämmtlichen 3000 Schwarzen, die wir dort
gefangen haben, erhängen müssen. Ich habe es indessen trotz des
Widerspruchs durchgesetzt, daß sie zur Armee geschickt wurden.
Diejenigen, welche bei Beendigung des Krieges noch am Leben sind,
werden alsdann ihren Herrn zurückgegeben werden und mögen dann
nachträglich von diesen zu Tode gepeitscht werden, davon haben wir
wenigstens keinen Schaden.«

		Cleary seufzte.

		»Dieser Niggeraufstand in Tennessee hat mir den schwersten
Schlag versetzt, der mich treffen konnte,« sagte er mit bewegter
Stimme. »Daß ich mein Eigenthum verloren habe, daß man mich
gefoltert und gemartert, was ist das Alles im Vergleich zu dem, was
ich jetzt zu beklagen habe!«

		»Also Sie haben von Ihrem Kinde immer noch keine Kunde?«

		»Keine! – Der Negerknabe, dessen Schutz ich sie anvertraut
hatte, und welcher ihr zum Tode treu ergeben war, hat sie, wie ich
erfuhr, nach Winchester gebracht, um sie von dort nach Richmond zu
meiner Frau zu begleiten. Bis Winchester habe ich ihre Spur
verfolgen können. Sie hat dort bei einem Gastwirth Namens
Snighsdale eine Nacht logirt. In der Nacht wurde der Negerknabe,
weil er im Verdacht der Theilnahme an dem Aufstande war, verhaftet,
und meine Fanny ist in Begleitung einer fremden Dame, die der Wirth
nicht zu kennen behauptet, nach Richmond abgefahren.«

		»Und ist hier nicht angekommen?«

		»Nein.«

		»Und der Negerknabe?«

		»Von ihm habe ich gehört. Er ist hier hergebracht worden, und
hat, um seine Unschuld darzuthun, den Hergang erzählt. Er war der
Meinung, daß ich gefangen fortgeführt sei, berief sich also auf
meine Frau, welche schon damals hier in Richmond wohnte. Meine Frau
aber ist schon von früher her gegen den Buben eingenommen, oder hat
nicht gewußt, wieviel Dank ich und mein Kind ihm schulden. Als sie
deshalb befragt wurde, stellte sie dem Knaben das ungünstigste
Zeugniß aus und sagte, daß sie keinen Augenblick daran zweifle, daß
er an dem Ausstand theilgenommen, denn er habe schon immer gegen
sie conspirirt. Sie hatte deshalb auch nichts dawider, daß er mit
den andern einem Niggerregimente eingereiht wurde.«

		»Haben Sie bei dem Regiment nicht nachgefragt?«

		»Das that ich und erfuhr, daß der Knabe, falls nämlich dieser
derselbe ist und keine Namensverwechselung stattfindet, entlaufen
sei.«

		»Um nach dem Norden zu gehen unstreitig.«

		»Das glaube ich nicht, vielmehr bin ich überzeugt, daß er in
diesem Moment eben so sehr bemüht ist, Fanny aufzusuchen, wie ich
selbst. Ich habe deshalb den Behörden Auftrag ertheilen lassen, ihn
nicht zu verhaften, sondern mir, falls sie ihn an irgend einem Orte
entdecken, nur von seinem Aufenthalt Kenntniß zu geben« –

		Ein Wagen rollte die Yorktownstraße hinab und hielt vor dem
Hauptthor der Villa des Kriegsministers.

		Nach einigen Minuten öffnete ein Neger leise und behutsam die
Glasthür, welche auf die Veranda führte und blieb in demüthiger
Haltung an derselben stehen.

		»Was willst Du, Pet?« fragte Breckenridge barsch.

		»Massah Berckley bitten, angemeldet zu werden,« antwortete der
Neger.

		»Er soll mir willkommen sein,« erwiderte Breckenridge, worauf
sich der Neger entfernte.

		»Das ist gegenwärtig Ihr ganzer Bestand an Schwarzen?« fragte
Cleary, auf den Hinausgehenden deutend.

		»Beinahe,« erwiderte Breckenridge. »Ich habe nach Sanders
Beispiel die übrigen, so weit sie zum Kriegsdienst tauglich sind,
dazu hergegeben. Nur einige Weiber und Greise habe ich noch auf
meinen Farmen, und einige Diener hier. Ich habe indessen nicht das
Glück, so treue Diener zu besitzen, wie Sie in jenem Mulattenknaben
zu haben glauben; sie taugen Alle nichts, auch dieser nicht, so
demüthig und ergeben er sich auch stellt, er ist hinterlistig und
falsch wie sie Alle; aber ich habe ihn behalten, weil er mir noch
von Allen der ungefährlichste scheint. Auch den einzigen, auf den
ich mich verlassen konnte, meinen Aufseher, habe ich, weil er sich
noch zum Soldaten am besten eignet, zur Armee gegeben.«

		Mr. Berckley erschien mit äußerst zufriedener Miene, ein
Umstand, welche den Vormund von Miß Emmy Brown zu der Frage
veranlaßte:

		»Ihre Werbung ist also günstig ausgefallen?«

		»Sehr günstig,« war Berckley's Antwort. »Ist 8 Tagen ist diese
Angelegenheit beendet, und das Vermögen der Erbin dem Orden
gesichert.«

		»Sie hatten also nicht, wie ich vermuthete, mit Schwierigkeiten
sentimentalen Ursprungs zu kämpfen?«

		»Von Seiten der Erbin mit keinem Hindernisse, wohl aber warf
sich dort eine junge Dame zu ihrem Anwalt auf, welche Ihnen, Mr.
Breckenridge, sicher nicht unbekannt ist.«

		»Wer war es?«

		»Sie würden es nicht errathen. Es war jene Miß Esther Brown, die
Freundin, oder wie sie sich nennt, die Schwester der Erbin, die
Quadroone, welche früher in Ihrem Besitz war.«

		»Ist es möglich, sie wagt es, nach Richmond zurückzukehren, da
sie doch weiß, daß sie hier die härteste Bestrafung erwartet?«

		»Sie haben sie, deute ich, freigelassen?«

		»Das wohl, allein sie ist eine Spionin und hat gegen M'Clellan
zu zeugen versucht. Sie täuschen sich sicher Mr. Berckley, sie wird
es nicht wagen, je wieder diese Stadt zu betreten.«

		Ob Esther dies und noch mehr wagte, wußte in diesem Augenblicke
Niemand besser als der Neger Pet. Als er in dem Eingangsthor stand
und auf die Straße hinausschaute; erkannte er schon von Weitem zu
seiner großen Ueberraschung, daß jener Wagen, welcher die
Yorktownstraße herabkam, und die Livré der Bedienten der Miß Brown
gehörte. Der Wagen hielt in ziemlich bedeutender Entfernung von der
Villa an. Eine Dame stieg aus, und Pet stieß einen Schrei der
Ueberraschung aus, als er erkannte, daß diese Dame keine andere
sei, als Miß Esther, seine frühere Leidensgenossin, für welche er
mehr als einmal sein Leben eingesetzt hatte, und für welche sein
Herz noch heute mit solcher Wärme schlug, daß alle Foltern der
Sclavenbarone ihn nicht abgehalten hätten, ihr einen Dienst zu
leisten, und daß alle Schätze der Welt ihm die Wollust nicht
aufwogen, nur den Saum ihres Kleides zu küssen! –

		Esther nahte sich. Pet lief ihr entgegen.

		»Oh, Miß Esther!« rief er. »Was thun Sie? – Massah wird lassen
in Ketten legen«

		»Massah wird mir kein Haar krümmen, guter Pet,« entgegnete
Esther. »Du mußt mich zu ihm führen.«

		»Zu ihm führen? – Sie wollen ...«

		»Ich will ihn sprechen.«

		Der Neger stand versteinert. So entschieden und bestimmt auch
Esther gesprochen hatte, so schien er doch ihr Verlangen durchaus
nicht begreifen zu können. Sie mußte ihr Begehren wiederholen, ehe
er im Stande war, sich zu versichern, daß er recht gehört habe.

		»Sie wollen ihn sprechen, ihn allein?« fragte er.

		»Ja, ihn allein.«

		»Oh, nun begreife ich, Mist Esther!« rief Pet und seine Augen
funkelten. – »Miß Esther haben Peitschenhieb nicht vergessen, Miß
Esther haben so was wie spanisches Stilet bei sich. – Aber das sein
gefährlich, schöne Miß Esther. Oh ich wohl Ihre Leidenschaft kenne,
aber das sein nicht klug gehandelt.«

		»Du bist im Irrthum,« versetzte Esther, welcher die Vermuthung
des Schwarzen fast ein Lächeln abnöthigte. »Ich komme heute nicht,
um Rache zu nehmen, sondern im Gegentheil, um Verzeihung zu
gewähren.«

		Das war für den Neger ein neues Räthsel, und kopfschüttelnd
murmelte er:

		»Allein sprechen? Verzeihung? Nein, nein, das muß was anders
sein.«

		»Wo ist denn Mr. Breckenridge?«

		»Auf der Veranda nach dem Park hinaus. – Aber Massah sein nicht
allein.«

		»Wer ist bei ihm?«

		»Massah Cleary und Massah Berckley.«

		Esther horchte auf. Es kam ihr ein plötzlicher Gedanke.

		»Höre, Pet, kannst Du mir behülflich sein, daß ich das Gespräch
der Herren ungesehn belausche?«

		Pet sann nach.

		»O ja,« sagte er dann nach einer Weile. »Ich kann Sie durch das
Hauptthor in den Park führen. Wenn Miß Esther sich dort hinter die
Weinranken an der Veranda stellen, an der linken Seite, da können
Alles hören. Aber Vorsicht. Daß Keiner ahnt, sonst sind Miß Esther
verloren und ich auch«

		»Fürchte nichts. Führe mich dahin.«

		Pet geleitete sie durch das Hauptthor in den Park. Ungesehen
gelangte sie hinter jene belaubte Wand der Veranda, hinter welcher
die Männer saßen, welche Pet genannt hatte.

		»Nun geh, und laß mich allein,« sagte sie zu dem Neger in
flüsterndem Tone.

		»Aber, Miß, nehmen Sie sich in Acht!« mahnte dieser, indem er
der Aufforderung nachkam und an seinen Posten ging.

		Esther kam gerade in dem Moment, wo Breckenridge seine Zweifel
kund gab, daß das Mädchen, von dem Mr. Berckley gesprochen hatte,
dieselbe Esther Brown sei, welche früher seine Sclavin war.

		»Sie können überzeugt sein, daß ich mich nicht täusche,« sagte
Berckley darauf. »Ich kenne jene Quadroone gut genug, denn wie Sie
sich erinnern werden, beabsichtigte ich sogar, sie zu kaufen.«

		»Ja, allerdings, mir ist, als sprachen wir einmal davon,«
versetzte Breckenridge.

		»Sie forderten aber damals einen immensen Preis,« fuhr Berckley
fort. »Ich muß gestehen, wenn nicht schon damals meine
Vermögensverhältnisse durch den Krieg erschüttert gewesen wären, so
hätte ich doch den Preis gezahlt, denn kein Mädchen hat je einen
solchen Eindruck auf mich gemacht, wie diese Quadroone. Noch heute,
wo ich sie sah in Gegenwart von Miß Brown, übte sie einen Zauber
auf mich aus, daß ich für ihren Besitz zu jedem Opfer bereit
wäre.«

		»Hal« dachte Esther, »das also ist der Preis, um welchen Du
bereit sein würdest, den Revers herauszugeben – Nicht um
Königreiche, Elender, solltest Du diesen Preis gewinnen – aber um
sie zu retten« – ihre Brust leuchte und ihre Kraft drohte sie zu
verlassen, als dieser Gedanke ihr vor die Seele trat – »um sie zu
retten, muß es geschehen. –Für sie ––und ihn, was darf mir da zu
thener sein?!« –

	
		
		Einundsiebzigstes Kapitel.

Die Botschaft

		»Ich fürchte, Sie werden Ihre Leidenschaft diesmal schon
bekämpfen müssen,« erwiderte Breckenridge auf die in fast
leidenschaftlichem Ton gesprochenen Worte Berckleys. »So viel ich
das Mädchen kenne, falls sie es wirklich ist, so wird sie selbst um
die Million Ihres Heirathsgutes nicht käuflich sein.«

		»Ha, ha, ha!« lachte der Angeredete mit scheinbarem Hohn. »Es
giebt ein Mittel, sie zu besitzen, ich weiß es!«

		»Etwa Gewalt?« fragte Breckenridge ernst. »Ist dem Falle muß ich
Ihnen erklären, daß das Mädchen Ihrem Bereiche sehr bald entzogen
sein wird, ich lasse sie schon in der nächsten Stunde
verhaften.«

		Berckley schwieg verdrießlich. Nach einer Weile machte er in
mürrischem Tone die Bemerkung:

		»Nun, ein Aufschub von 2 Tagen wird aller Wahrscheinlichkeit
nach nichts in der Sache ändern.«

		»Nicht zwei Stunden, Mr. Berckley. Sie kennen dies Mädchen
nicht. Sie kann in zwei Tagen mehr Unheil anrichten, als mancher
unserer Feinde in zwei Jahren zu Stande bringen würde. – Was willst
Du?«

		Diese letzte Frage war an Pet gerichtet, welcher wieder in der
Glasthür erschienen war und sich in der gewöhnlichen demüthigen
Stellung dort aufgepflanzt hatte, wartend, bis sein Herr ihn
anreden würde.

		»Der Aufseher von White-House, Jim, sein angereist gekommen, mit
Nachricht,« meldete Pet.

		»Jim? laß ihn sofort eintreten! – Er bringt Nachrichten aus dem
Lager,« wandte er sich an seine beiden Gäste, »ich bin neugierig,
was ihn herführt.«

		Fast athemlos und mit der den Negern eigenthümlichen lebhaften
Geberde deutete Jim die große Wichtigkeit seiner Nachrichten und
seiner eigenen Aufregung an.

		»Du kommst aus dem Lager?« redete ihn Breckenridge an.

		»Ja, Massah. Direct von Spottsylvania.«

		»Und hast Nachrichten?«

		»Viele und sehr wichtige, Massah. – Zuerst: wir sind geschlagen
in allen Schlachten und Gefechten, die wir auf dem Wege rückwärts
durch die Wilderneß geliefert haben. Aber« – fügte er grinsend
hinzu – »Wir haben die Wilderneß mit Yankeeleichen gedüngt. Grant
ist erschöpft, braucht Verstärkung. Lee ist auch erschöpft, braucht
auch Verstärkung, aber die Soldaten haben Courage; kriegen vor
jeder Schlacht ein halbes Quart Brandy, und dann gehen sie drauf
wie die Bluthunde. Achtzigtausend Yankees haben allein in der
Wilderneß dran glauben müssen. Aber auch wir haben Verluste gehabt
– sehr schwere Verluste –«

		Hier verzog er sein Gesicht zu einer Fratze, welche seine
Betrübniß ausdrücken sollte.

		»Von den Führern Einer?« fragte Breckenridge ungeduldig.

		»Ja, Massah, von den Führern Einer und noch dazu Einer der
besten. Sie haben Ihrem Freunde wohl gerathen, er solle nicht
mitgehen und lieber hier wirken. Er wollte nicht hören, er wollte
selbst kämpfen und nun, nun liegt er in der Wilderneß und seine
Leiche fault auf dem Schlachtfelde hinter den Schanzen.«

		»Mensch von wem sprichst Du? doch nicht von Mr. Cley?«

		»Ich spreche von Mr·Cley, Sir, er führte eine Angriffscolonne
mitten unter dem Hagel von Flintenkugeln und Kartätschen bis in die
Mitte der Feinde. Die Soldaten warfen die Waffen weg, aber er stand
noch unerschüttert da. Den Offizier, der ihm den Degen abforderte,
schoß er nieder, aber zwei Minuten später war er selbst eine
Leiche.«

		Breckenridge wechselte mit den beiden Andern stumme Blicke des
Schreckens.

		»M'Clellan vom Oberbefehl, Breckenridge vom Kriegsministerium,
Cley todt! – eine Säule nach der andern stürzt, bis der ganze Bau
zusammen bricht!« murmelte Cleary für sich.

		»Ich habe ihn aber gerächt,« fuhr der Neger in seinem Berichte
fort· »Der Mann, der eigentlich an seinem Tode schuld ist, der
Offizier, der ihm den Degen abfordern wollte, der hat durch mich
sein Ende gefunden. Das war Einer, der, wenn er lebendig in unsere
Hände gerathen wäre, uns viel hätte nützen können.«

		»Warum tödtetest Du ihn alsdann?« fragte Breckenridge.

		»Ich tödtete ihn nicht,« antwortete Jener. »Die Kugel Mr. Cley's
hatte ihn nicht tödtlich verwundet. Ich sah es, erkannte ihn, fing
ihn, als er eben niedersank, auf, hob ihn auf ein Pferd, schwang
mich ebenfalls hinauf und im Galopp gings fort. Ich glaubte längst
aus der Schußweite der Feinde zu sein, wenigstens anderthalbtausend
Schritte weit von ihnen, da – weiß der Teufel wie es zuging, ob in
den Büschen Einer versteckt lag, oder ob einer der gottverdammten
Scharfschützen, die ihre Kugel so weit schicken können wie ein
gezogener Zwölfpfünder; den Schuß that – genug eine Flintenkugel
traf das Pferd. Ich trieb es noch eine Viertelstunde fort, aber
dann stürzte es zusammen. Glücklicherweise befand ich mich mit
meinem Gefangenen schon weit jenseit unserer Schlachtlinie mitten
in dem Walde, der sich vor Old Church ausbreitet, eine Gegend, in
welche weder von den Unseren, noch von den Feinden Einer hinkommen
konnte. Ich hatte eben diese Richtung gewählt, weil ich den Preis
für den Gefangenen gern allein haben wollte; diese Weißen machen
gern einem Nigger seinen Ruhm streitig. – Ich trug also meinen
Gefangenen, denn gehen konnte er nicht, der Blutverlust hatte ihm
die Kräfte geraubt, auf den Schultern weiter. Nun habe ich
sicherlich keine schwachen Gliedmaßen, aber die Last, die Hitze und
Hunger und Durst raubten mir allmählig doch die Kräfte. Ich trug
meinen Gefangenen bis gegen Abend ununterbrochen weiter, weil ich
mit ihm Old Church erreichen wollte, wo ich ihn verbinden und auf
einem Wagen weiter befördern wollte. Aber ich hatte noch beinahe 8
Meilen bis Old Church, als ich hinsank und nicht im Stande war,
einen Schritt zu gehen. In 24 Stunden hatte ich nichts gegessen und
dabei die Strapazen und Anstrengungen. Ich warf also meinen
Gefangenen auf den Boden und legte mich neben ihn. Ich schlief
ein·paar Stunden. Als ich erwachte, lag mein Gefangener todt neben
mir, der Blutverlust war zu stark gewesen. Verdrießlich, daß nun
alle meine Anstrengungen vergebens gewesen waren, gab ich seiner
Leiche einen Fußtritt und überließ sie den Prairie Wölfen, während
ich mich nach Old Church wandte, um meine erschöpften Kräfte wieder
so weit herzustellen, um weiter reisen zu können.«

		»Wer war denn dieser Gefangene, daß Du Dich seinetwegen solchen
Beschwerden unterzogst?« fragte Breckenridge.

		»Es war derselbe Offizier, den ich schon einmal, während er auf
Spionage ausging, eingefangen habe.«

		»Wie, der Sohn des Staatssecretairs der Union?«

		»Derselbe, Oberst Frederic Seward, der Sohn des
Staatssekretairs.«

		Ein Schrei ward hinter der Laubwand der Veranda ausgestoßen.

		Ueberrascht und betroffen sprang Breckenridge auf.

		»Was war das? – Wer ist im Park?« rief er und seine Hand griff
nach der Glocke, um seine Diener zu rufen. Noch ehe er aber die
Glocke ertönen ließ, da stürzte mit todtenbleichem und verstörtem
Antlitz ein Mädchen die Stufen hinauf, welche vom Park aus auf die
Veranda führten. Einen nach dem Andern streifte ihr rollendes,
düsteres Ange, bis es sich zuletzt strenge ja fast drohend auf den
Kriegsminister heftete.

		»Sir, ich bitte Sie um Gehör,« begann sie. »Ich habe eine Bitte,
welche Sie mir nicht abschlagen dürfen. Zunächst bitte ich, daß man
uns allein lasse.«

		Breckenridge war über dies Erscheinen Esthers dermaßen erstaunt
gewesen, daß er in der That einige Zeit bedurft hatte, sich von dem
Erstaunen zu erholen. Fast noch mehr als über die Kühnheit des
Mädchens, daß sie es wagte, sich ihm gegenüber zu stellen,
verwunderte er sich über deren fast gebieterisches Auftreten. Er
antwortete ihr nur durch ein sarkastisches Lächeln und wandte sich
dann an Jim:

		»Du wirst Sorge tragen, Jim, daß sie sofort verhaftet wird, geh,
hole einen Policeman, damit er sie abführt.«

		»Sie müssen mich hören, Sir," fuhr Esther fort, ohne den Befehl
des Kriegsministers im mindesten zu beachten, »oder bei Gott, Sie
werden es bereuen.«

		»Du führst eine kecke Sprache, Mädchen!« sagte Breckenridge, sie
von oben bis unten betrachtend, »nimm Dich in Acht, daß Dich außer
der Gefängnißstrafe nicht noch eine Züchtigung von meiner Seite
trifft«.

		Esther erwiderte seinen zornigen Blick mit einem stolzen
Zurückwerfen des Kopfes. Ihr großes Auge fest auf ihn heftend,
sagte sie mit Achtung gebietendem Tone:

		»Zunächst, Mr. Breckenrigde, ist es nöthig, daß wir gegenseitig
uns unsere Stellung klar machen. Ich bin nicht mehr Ihre Sklavin,
ich bin eine Freigelassene Sie haben also kein Recht, sich des
anmaßenden »Du« zu bedienen. Außerdem aber bin ich die Tochter,
wenn auch nicht legitime Tochter Mr. Peter Brown, eines Mannes, der
Ihnen vollständig ebenbürtig war, und da er mich nicht nur wie ein
legitimes Kind erzog, sondern auch mir eine standesgemäße
Ausbildung zu Theil werden ließ, so habe ich das Recht von Ihnen zu
verlangen, daß Sie zu mir sprechen, wie es der Anstand gegen eine
Dame vom Stande erfordert.«

		»Bei Gott, sie treibt ihre Frechheit weit!« rief Breckenridge,
dem die Röthe des Zornes ins Gesicht stieg »Warum gehst Du nicht,
die Polizei zu holen, Jim?«

		»Halt«, rief Esther, »lassen Sie Ihren Sklaven hier, bis Sie
noch ein Wort von mir gehört haben.«

		»Nun? ich bin neugierig.«

		»Ich sage Ihnen, daß Sie nicht nur nicht mich verhaften lassen
dürfen und werden, sondern auch, daß ich von Ihnen verlangen werde,
daß Sie mir einen Paß der diesseitigen Regierung verschaffen, wie
ich einen von der Regierung des Nordens habe, damit ich ungehindert
in diesem Lande reisen und die Grenzen zwischen diesem und dem
Gebiet der Union überschreiten kann.«

		Breckenridge verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Lächeln,
und Berckley machte die Bemerkung:

		»Das Mädchen muß wahnsinnig sein.«

		»Noch bin ich es nicht,« antwortete Esther kalt. »Vielleicht
aber bringen Sie mich dahin, daß ich's werde, und dann wehe
Ihnen!«

		»Nennen Sie denn das, was Sie eben sprachen, vernünftig, Miß
Brown?« spottete Berckley.

		»Mr. Breckenridge wird urtheilen, ob ich ein Recht zu dieser
Sprache habe. – hier lesen Sie, Sir«, fügte sie hinzu, dem
Kriegsminister einen Brief übergebend.

		Breckenridge nahm mit gleichgültiger Miene und halb mit
Widerstreben das Schreiben, welches Esther ihm überreichte Er
las.

		So wenig auch sonst seine starren Züge zu verrathen pflegten,
was in seinem Innern vorging, so entging in diesem Augenblick doch
Keinem der Anwesenden, daß der Inhalt dieses Briefes ihn bald mit
Schrecken und Furcht, bald mit Wuth, bald mit Hoffnung und Freude
erfüllten. Er las ihn zu Ende, faltete ihn dann langsam und gab ihn
Esther zurück.

		Der Brief war von Mr. Powis aus New-York, welcher, als ein
Anhänger des Südens, dem Kriegsminister sehr wohl bekannt war. Er
lautete:

		 

		»Die Inhaberin dieses Schreibens, Miß Esther Brown, hat in
New-York bei mir Schutz und Aufnahme gefunden, durch eine
Verkettung trauriger Umstände, hat dieselbe die sämmtlichen
Anstifter der Pöbelemeute in New-York kennen gelernt. Sie kennt sie
theils mit Namen, theils kann sie ein so genaues Signalement der
Persönlichkeiten geben, daß es den Behörden nicht schwer fallen
kann, sich derselben zu versichern. Sie hat von dieser ihrer
Kenntniß bis jetzt keinen Gebrauch gemacht, hat nicht einmal mir
dieselbe mitgetheilt. Sie verpflichtet sich auch, über ihre
Erlebnisse am 9. September ewiges Stillschweigen zu bewahren, falls
man sie ungefährdet in den Südstaaten reisen läßt. Sie hat bei
ihrer Abreise ein versiegeltes Schreiben hinterlassen, welches die
Namen der Agenten des Südens respective ihre Signalments und die
nöthigen belastenden Beweismittel enthält. Falls nun Miß Brown
nicht bis zu einer von ihr bestimmten Frist zurückgekehrt ist, oder
ich nicht durch sie erfahre, daß man ihr ihre persönliche Freiheit
und Sicherheit in den Südstaaten garantirt hat, so bin ich
ermächtigt und bereit, dies Schriftstück der hiesigen Behörde zu
übergeben, und dasselbe durch dasjenige, was mir von dem Verbrechen
bekannt geworden ist, zu unterstützen. – Außerdem aber ist Miß
Brown im Stande, Auskunft zu ertheilen über den Verbleib der
Millionen Dollars, welche als Beute von den gekaperten Schiffen von
der Alabama dem hiesigen Banquier Aaron Lewy übergeben, demselben
aber während der Revolte gestohlen wurde. Miß Brown ist bereit dem
Kriegsminister der Conföderation die nöthige Auskunft zu geben,
falls ihr dieser durch Einhändigung eines Sicherheitspasses ihre
Freiheit garantirt. Es wäre in dem Falle vielleicht noch möglich,
für die Regierung des Südens die Summe zu retten.

		Patrik Powis.«

		 

		»Soll ich die Polizei holen?« fragte Jim, als Breckenridge den
Brief zurückgab.

		»Nein«, antwortete dieser; »es ist nicht nöthig, aber geh'
hinaus bis ich Dich rufen lasse.«

		Jim machte ein sehr erstauntes Gesicht, als er sich langsam
entfernte.

		Breckenridge erhob sich von seinem Stuhl und durchschritt
mehrere Male in heftiger Aufregung das Zimmer. Dann blieb er vor
Esther stehen, und seine Aufregung gewaltsam niederkämpfend, sagte
er:

		»Und was beabsichtigen Sie zu thun, falls ich Ihre Bedingungen
eingehe?«

		»Ich beabsichtige nichts, als mich so lange hier aufzuhalten,
wie es mir beliebt.«

		Der Kriegsminister machte wieder erst einige Gänge durch's
Zimmer ehe er fortfuhr:

		»Welche Garantie aber geben Sie uns, daß Sie über ihre
angeblichen Erlebnisse vom 9. September auch dann noch
Stillschweigen bewahren, wenn Sie unserer Sicherheitspässe nicht
mehr benöthigen?«

		»Mein Wort, das ich niemals brach, ist Ihnen Garantie genug,
eine andere kann und will ich Ihnen nicht geben.«

		»Und Ihre Mittheilung über den Verbleib der Kiste?« –

		»Mache ich in dem Augenblicke, wo ich den Paß in Händen
habe.«

		Der Minister trat an einen Tisch, auf welchem Schreibmaterialien
standen und schrieb einige Worte auf einen Zettel, den er zusammen
faltete und versiegelte. Darauf klingelte er und Pet erschien.

		»Gieb Jim diesen Zettel, den er dem Polizeichef überbringen
soll,« befahl Breckenridge.

		Pet verneigte sich und ging.

		»Sie werden in einer halben Stunde die verlangte
Sicherheitsgarantie erhalten, Miß Brown,« fuhr Breckenridge, sich
an diese wendend fort. »Aber lassen Sie sich's zur Warnung gesagt
sein, daß, falls Sie Ihr Versprechen im mindesten verletzen, die
Strafe Sie treffen wird, wo Sie sich auch immer aufhalten mögen.
Ich habe nichts mehr hinzuzufügen, die Papiere werde ich an die
Adresse Miß Emmy Brown's senden.«

		»Aber ich habe noch etwas hinzuzufügen, Sir,« antwortete Esther.
»Sie vergessen, daß ich Sie um eine Unterredung unter Vier Augen
bat.«

		»Ich habe nichts mit Ihnen zu schaffen, das diesen Herren ein
Geheimniß bleiben müßte. Wollen Sie in ihrer Gegenwart nicht
sprechen, so bedaure ich, Sie nicht anhören zu können.«

		»Gut denn, so mögen sie es hören. Was mich zu Ihnen führt, Sir,
ist ein Anliegen, daß nicht mich selbst betrifft, wohl aber eine
Person, welche mir theurer ist als Alles auf der Welt. Mr.
Breckenridge, der Heirathscontract zwischen Miß Brown und diesem
Herrn« – mit einer Handbewegung gegen Berckley – »so wie der
Revers, welchen Miß Brown unterschrieben hat, das ist Ihr Werk. Nur
Ihrem Einfluß ist es gelungen, diese Heirath zu Stande zu bringen;
meine Bitte gebt nun dahin daß Sie jetzt Ihren Einfluß anwenden, um
die Heirath rückgängig zu machen.«

		»Eine sonderbare Bitte. Miß Brown.«

		»Nur sonderbar für denjenigen, welcher das Gefühl inniger Liebe,
das mich an meine Schwester kettet, nicht kennt. – Sie ahnen
vielleicht nicht, Mr. Breckenridge, wie unglücklich Sie sie gemacht
haben. Sie haben ihr Herz gebrochen, denn ihr Herz gehört schon
längst einem Andern. Haben Sie Mitleid mit dem unglücklichen
Mädchen und zertreten Sie nicht eine Blüthe, welche bestimmt ist,
Glück und Freude Allen zu bringen, die ihr nahen. Machen Sie nicht
das Mädchen zur elendesten Bettlerin, welches bestimmt ist eine
Fürstin zu sein.«

		»Sie sind zu poetisch, Miß Brown,« antwortete Breckenridge mit
geringschätzigem Lächeln, »um über das, was reines Geschäft ist,
urtheilen zu können.«

		»Oh, ich weiß sehr wohl, Sir,« fuhr Esther fort, »daß diese
Heirath nichts als ein bloßes Geschäft ist. Mr. Berckley, falls
sein Herz überhaupt für Liebe empfindlich ist, empfindet solche
sicherlich ebenso wenig für meine Schwester, als sie ihn jemals
lieben wird. Allein meine Schwester ist erbötig, mit ihrem
Heirathsgut den Revers einzulösen. Sie verzichtet gern auf ihr
Vermögen, um nur von einem Manne befreit zu sein, den sie nicht
liebt, ja den sie haßt, den sie verabscheut.«

		»Miß Brown hat kein Recht, über ihr Vermögen in dieser Weise zu
disponiren,« entgegnete Breckenridge kalt, »denn sie steht noch
unter meiner Vormundschaft. Allein gesetzt auch, sie könnte und
dürfte einen solchen Vertrag eingehen, wie Sie ihn andeuten, so
würden wir ihn doch zurückzuweisen genöthigt sein, denn wir sind
nicht Willens uns auf einem andern als gesetzlich und moralisch zu
rechtfertigenden Wege in den Besitz ihres Vermögens zu setzen.«

		»Ist es gesetzlich, ist es moralisch zu rechtfertigen,« rief
Esther mit steigender Leidenschaft, »daß man einem hülflosen
Mädchen eine Unterschrift abzwingt? Sind die Veranstalter dieser
Heirath weniger verdammungswerth, weil sie den Schein eines Rechts
für sich haben? Ihr Gewissen, Mr. Breckenridge –– und ich zweifle
nicht, daß diese Rechtsstimme auch zuweilen in Ihrem Herzen spricht
– muß sie verdammen, trotz ihres scheinbaren Rechts.«

		»Scheinbares Recht? – Wiefern nennen Sie das Recht
scheinbar?«

		»Weil meine Schwester zu der Unterschrift lediglich gezwungen
wurde, weil ich weiß, daß sie sie freiwillig nie gegeben
hätte.«

		»Da sind Sie im Irrthum. Die Lady hat ihre Unterschrift ganz von
freien Stücken gegeben.«

		»Um mich zu retten, ja, Sir; man drohte nicht ihr, sondern man
drohte mir, wenn sie die Unterschrift weigerte und versprach mir
die Freiheit, wenn sie sie geben würde, das ist für ein so zartes
Gemüth, wie das ihrige, mehr Zwang als Kerker und Ketten. – Sie
können nicht leugnen, daß Sie, wie Sie die Welt über diese
Gewaltthat täuschen, so auch sich selbst betrügen. Thun Sie es
nicht, Mr. Breckenridge, sein Sie überzeugt, die Stunde wird
kommen, wo die Stimme in Ihrer Brust Gespenster heraufbeschwören
wird, welche Ihre Seele mit Angst erfüllen. Die Gespenster der
Wesen, deren Lebensglück Sie gewaltsam zerstörten und erbarmungslos
zertraten; diese Gespenster werden die Ruhe von Ihrem Lager
verscheuchen und auf Ihrem Sterbebette Ihnen den letzten Trost
rauben, und sich an der Pforte der Ewigkeit drohend vor Ihnen
erheben. Ich wende mich mit meiner Bitte an Sie, und nicht an den,
welchen meine Bitte zunächst angeht, Mr. Berckley, denn wie wenig
Sie auch Ihrer Umgebung gezeigt haben, daß in Ihrer Brust ein
menschliches Herz schlägt, so weiß ich doch, daß das Unglück Ihrer
Mitmenschen in Ihrer Seele leichter ein Echo findet, als in der
dieses Herrn.«

		Breckenridge wurde, je wärmer das Mädchen sprach, desto
unruhiger. Wenn aber wirklich die Worte, welche die innigste Liebe
und Theilnahme für die Schwester athmeten, einen Eindruck auf ihn
machten, so wußte sein kalter Egoismus denselben doch bald zu
besiegen. Er wandte sein Gesicht ab und mit finsterer Stirn hörte
er ihr zu.

		»Es geht nicht,« sagte er kurz, als sie schwieg und eine Antwort
zu erwarten schien. »Und wenn auch wirklich Ihre Freundschaft für
Ihre Schwester mich rührte, ich könnte doch nichts dazu thun, der
Revers befindet sich in den Händen Mr. Berckley's, und dieser ist
es sich wie dem Orden schuldig, auf sein Recht nicht zu verzichten,
also sparen Sie Ihre Bitte.«

		»Sie haben die Unterschrift dieses Reverses veranlaßt, und ich
weiß, daß Ihr Einfluß groß genug ist, um meine Schwester von der
eingegangenen Verbindlichkeit zu befreien. Wenden Sie sich nicht
kalt ab, Mr. Breckenridge. Sie wissen, ich bin von jeher stolz
gewesen. Ich habe nie Jemanden so gebeten, wie ich Sie bitte.
Allein ich weise den Stolz von mir, ich wehre den Thränen nicht; –
hier zu Ihren Füßen, Sir, flehe ich Sie an, hören Sie mich, lassen
Sie den Frevel nicht geschehen. Nie habe ich mich vor einen
Menschen gedemüthigt, wie ich mich vor Ihnen demüthige. Ihre Kälte
verletzt mich nicht, Ihr Stolz beleidigt mich nicht. – Alles,
alles, will ich ertragen, um Emmy dem furchtbaren Geschick zu
entreißen, das Sie über sie verhängt haben, und um sie wieder
glücklich zu machen, wie sie es ohne Ihre Dazwischenkunft sein
würde.«

		»Halten Sie ein, Miß Brown,« unterbrach sie Breckenridge.
»Stehen Sie auf. Sie ändern nichts an meinem Entschlusse.«

		»Ist das Ihr letztes Wort, Sir?«

		»Ich kann Ihnen keinen andern Bescheid geben.«

		»Halt!« rief Esther aufspringend, »sagen Sie das nicht, ich habe
Ihnen noch was zu sagen!«

		Esther hatte ihren stolzen Charakter gebeugt. Was sie selbst für
unmöglich gehalten, das hatte die Liebe für ihre Schwester möglich
gemacht, sie hatte sich vor dem Manne gedemüthigt, den sie aufs
Bitterste haßte, und diese Demüthigung war vergebens. Die Thräne
stockte in ihrem Auge. Die Röthe der Scham mischte sich in die
leidenschaftliche Erregung: der Stolz gewann wieder Raum, und der
Haß sprühte aus ihrem finstern Auge. Sie ging festen Schrittes auf
den Kriegsminister zu, der ihren Blick durch Abwenden des Kopfes zu
vermeiden suchte.

		»Ich hasse Sie, Sir! Sie wissen es!« sagte sie mit
halberstickter Stimme. »Ich erinnere Sie an den letzten Tag meines
Aufenthaltes in White-House – an die Stunde, da Sie mit dem
Schurken Tucker über den Kaufpreis für meine Person unterhandelten,
da ward mir von Ihrer Hand die tiefste Herabwürdigung. Sie haben
mich beschimpft und gemißhandelt. Die Spuren Ihrer Peitsche auf
meinen Schultern sind kaum vernarbt. – Da schwur ich Ihnen Rache,
und diese Rache ist es bisher gewesen, welche mir das Leben werth
machte. Schon hundertmal habe ich mir den Tod selbst geben wollen.
Aber ich wollte leben, um mich zu rächen, an Ihnen zu rächen. Doch,
Mr. Breckenridge, ich entsage der Rache, ich entsage diesem
glühenden Hasse in meinem Busen, ich verzeihe Ihnen, wenn Sie, was
Sie an mir verbrochen, an meiner Schwester sühnen. – Wollen Sie
das?«

		»Drohungen, Miß?« rief Breckenridge in einem Tone, der wie Spott
klingen sollte, aber doch den Eindruck, welchen ihre Worte und ihre
Leidenschaft auf ihn gemacht, deutlich erkennen ließen. – Sie
sollten mich besser kennen, Miß, um zu meinen, daß man mit
Drohungen bei mir etwas ausrichtet.«

		Er zog die Schelle.

		»Ist Jim da?« fragte er den Neger, welcher auf das Zeichen
erschien.

		»Er ist eben zurückgekehrt,« antwortete der Gefragte. »Hier sind
die Pariere, welche ihm vom Polizeichef übergeben sind.«

		»Es ist gut, gieb her und bleibe hier, Du wirst diese Dame
sogleich hinaus begleiten.«

		Unaussprechliche Verachtung drückte sich in den Zügen der Miß
Esther aus, als sie, den Grund dieser Maßregel ahnend, ihren
ehemaligen Gebieter betrachtete.

		»Hier sind Ihre Pässe, Miß Brown,« sagte dieser. »Sie schulden
mir nun noch die Auskunft über die Kiste.«

		»Sie finden dieselbe in diesen Papieren,« antwortete Esther,
indem sie dem Kriegsminister ein zusammengefaltetes Schreiben
überreichte und dagegen die Pässe in Empfang nahm.

		Sie wollte gehn; auf halbem Wege aber hielt sie noch einmal inne
und wandte sich um.

		»Sie haben mir keine andere Antwort zu geben, Sir?«

		»Ich habe Ihnen mein letztes Wort gesagt.«

		»Und ich habe gesehen, daß Sie nicht nur ein Heuchler sind,
sondern auch, daß Sie Furcht haben. Das Verbrechen ist immer feige.
Bisher haßte ich Sie nur, Sir, jetzt verachte ich Sie.«

		Mit diesen Worten wandte sich Esther stolzen Schrittes zur
Tür.

		Cleary und Berckley waren zwei stumme Zuhörer dieser Scene
gewesen, doch hatte dieselbe auf Jeden von ihnen einen mächtigen
Eindruck gemacht, wenn auch auf den Erstern einen andern, als auf
den Letztern. Cleary hatte unwillkürlich mehr und mehr das Gefühl
der Hochachtung empfunden. Diese Aufopferung, diese Hingebung
rührten ihn, und dieser Stolz, dieser Muth imponirten ihm.

		»Sie ist das Seitenstück ihres Bruders,« hatte er gedacht.
»Hingebend und aufopfernd, wie sie, nahm er sich des Kindes der
Sclavin an, das der Vater desselben herz- und lieblos dem
traurigsten Geschick preisgab. Unerschrocken, wie sie, ergriff er
das Schwerdt der Rache, und stolz, wie sie, behauptete er seine
Würde, dadurch, daß er einen vermeintlich ihm geleisteten Dienst
durch eine Hochherzigkeit ohne Gleichen wett machte. – Wahrlich,
zwei Geschwister, welche einen Adel im Herzen tragen, den weder die
Schmach ihrer Geburt, noch die Ketten der Sklaverei auszulöschen
vermögen.«

		Er war von den rührenden Bitten des Mädchens dermaßen bewegt
worden, daß er mehr als einmal den Versuch machte, ihre Bitte zu
unterstützen, nur ein Wink Mr. Berckley's und die Furcht, er möchte
durch solche Weichlichkeit in den Augen seiner Parteigenossen
verlieren, hielt ihn davon zurück.

		»Das ist ein gefährliches Weib!« rief Berckley, als Esther
hinaus war. »Ich glaube, Mr. Breckenridge, Sie haben da eine
Tigerin aus dem Käfig entwischen lassen, welche so leicht nicht zu
zähmen ist, wenigstens nicht eher, als bis sie ihren Durst mit Blut
gestillt hat.«

		Breckenridge antwortete nicht, wie sehr er aber der Meinung
seiner Ordensgenossen war, das zeigte die Unruhe seines Wesens.

		»Meinen Sie, daß sie sich bei Ihrem Bescheide beruhigen wird?«
fuhr Berckley fort. »Ich glaube nicht, sie wird wahrscheinlich noch
einen Versuch bei mir machen.«

		»Und was werden Sie thun?« fragte Breckenridge.

		»Ich werde im besten Einvernehmen mit ihr stehen und sie mit
mehr Hoffnung entlassen, als Sie es thaten.«

		»Sie wollen doch nicht etwa ihrer Bitte nachgeben?«

		»O nein. Ha, ha! da beurtheilen Sie mich falsch.«

		»Ich rathe Ihnen, sein Sie vorsichtig mit ihr,« mahnte Cleary.
»Das Mädchen besitzt eben so viel Leidenschaft als Kühnheit.«

		»Da haben Sie Recht,« stimmte Berckley bei, »und ich muß
gestehen, daß ich sie nie schöner und verführerischer fand, als in
dieser Scene. Das Mädchen hat mich fast außer Fassung
gebracht.«

		»Ich in Ihrer Stelle würde mich hüten, ihr zu begegnen,«
bemerkte Cleary. »Sie wird auch aller Wahrscheinlichkeit nach bei
Ihnen keinen Versuch machen, so viel ich aus ihren Aeußerungen über
Sie schließe.«

		»Ich aber versichere Ihnen,« entgegnete Berckley, »sie wir den
Versuch machen. Sie wird mich besuchen, und ich freue mich auf
diesen Besuch, denn beim Himmel, sie ist schön!«

	
		
		Zweiundsiebzigstes Kapitel.

Leben um Leben

		Als Esther sich allein befand, als sie mit Pet's Hülfe den sie
erwartenden Wagen bestiegen hatte und sich in die Polster desselben
zurückwarf, da brach sie zusammen, die übernatürliche Anstrengung
ihrer moralischen Kraft, die leidenschaftliche Erregung, die Angst
um Emmy, das Alles hatte ihre Kraft bis zum Punkt der äußersten
Aufregung getrieben, jetzt war sie erschöpft. Vernichtet,
verzweifelnd ließ Esther ihre Hände und ihr schönes Haupt sinken.
Sie befand sich in einem Zustande dumpfer Gefühllosigkeit. Erst
nach und nach schien sie ihre Erinnerungen wieder zu sammeln,
Personen traten vor ihr geistiges Auge, Scenen, Worte wiederholten
sich ihr. Anfangs Alles bunt und wirr durcheinander, wie in einem
wilden Traum, dann wurden die Bilder klarer. Da trat auch Jim auf.
Sie hörte ihn – ein Schrei! Doch unter all den Bildern, welche sich
ihre Phantasie ausmalte, trat mit entsetzlicher Klarheit eines in
den Vordergrund – Frederik verblutend, sterbend in der Einsamkeit
der Wildniß! – –

		Obgleich die edlen Rosse über das Pflaster dahinpflogen, daß die
Funken sprühten, trieb sie den Kutscher doch zu größerer Eile an. –
Jede Minute, jeder Moment, den sie verlor, schien ihr eine
Ewigkeit.

		»Was ist Dir?« rief Emmy, als die Schwester zitternd und
verstört, das Auge wild rollend und unstät zu ihr eintrat. »Mein
Himmel, wo warst Du? Was ist Dir widerfahren?«

		»Ich war bei Deinem Vormunde,« versetzte Esther kaum hörbar.
»Ich bat für Dich, es war vergebens. Aber ich habe noch ein
anderes, letztes Mittel.«

		»Schwester, Du beunruhigst mich. Was hast Du vor? – Komm her,
ruhe Dich, erhole Dich. Ich sah Dich nie so aufgeregt.«

		»Nein laß mich, Emmy. Ich muß fort, augenblicklich fort.«

		»Schon wieder? Bist Du verfolgt?«

		»Nein, im Gegentheil, ich bin hier sicherer, als irgend wo
anders, aber ich muß fort; diese Minute noch. Ein Sterbender bedarf
meiner Hülfe oder ein Todter einer Hand, die ihn bestattet. Adieu,
Emmy.«

		»Schwester, bleib! – Ich bin in Todesangst um Dich, wohin willst
Du?«

		»Das sage ich Dir, wenn ich wiederkehre. Jetzt darf ich keine
Zeit verlieren. Ich komme wieder, Emmy, rechne darauf, daß ich
wiederkomme, ob ich aber Tage oder Wochen ausbleibe, das weiß ich
nicht. Ich bringe dann Gewißheit über das Glück meines und Deines
Lebens. Adieu!«

		Sie preßte die Freundin in ihre Arme und drückte auf ihre
bleichen Lippen einen heißen Kuß, dann war sie hinaus.

		Der Wagen wartete.

		»Yorktown-Street zur Villa Berckley!« befahl sie dem
Kutscher.

		Der Wagen sauste dahin. Nicht einen Blick warf Esther nach dem
Balcon zurück, auf welchem Emmy stand und ihr unter Thränen ein
Lebewohl zuwinkte. – –

		Vor dem bezeichneten Palais hielt der Wagen. Der Portier öffnete
den Schlag. Mit einer Hast und Aufregung sprang Esther aus dem
Wagen und eilte hin durch den Vorsaal, daß ihr Benehmen selbst dem
Diener auffiel.

		Mr. Berckley empfing sie in seinem Empfangszimmer. Er erwartete
sie bereits, denn er redete sie sofort mit den Worten an:

		»Ihr Besuch würde mich zu jeder andern Zeit überrascht haben,
Miß Brown; diesmal aber war ich darauf vorbereitet.«

		»Sie rechneten also darauf, daß ich an Sie dieselbe Bitte
richten würde, welche mir vor zwei Stunden Mr. Breckenridge
abschlug?«

		»Ja, Miß Brown, ich vermuthete das.«

		»So haben Sie sich getäuscht, Sir. Ich kenne Sie gut genug, um
zu wissen, daß des Ministers teuflischer Charakter von dem Ihren
noch vielfach übertroffen wird. Ich würde mich nie dazu verstehen,
Sie um etwas zu bitten; doch aber läßt mich Ihr mir bekannter
Egoismus und Ihre verächtliche Leidenschaft hier bessern Erfolg
hoffen als ich dort hatte.«

		»Sie sind für eine Bittende ziemlich unhöflich, Miß.«

		»Wer sagt Ihnen daß ich eine Bittende bin, Sir?«

		»Kommen Sie denn nicht in der Angelegenheit Ihrer
Schwester?«

		»Ja, Sir, deswegen komme ich, und zwar, um von Ihnen das Mittel
zu erfahren, welches, wie Sie andeuteten, existirt, um den Revers
zurück zu erhalten.«

		»Also doch! Nun so lassen Sie uns in aller Ruhe darüber
plaudern, wir sind ja ein paar alte Freunde.«

		Er setzte sich mit diesen Worten auf das Sopha und lud Esther
mit einer halb höflichen, halb gebieterischen Handbewegung ein,
neben ihm Platz zu nehmen.

		Er lächelte, als Esther zögernd seinem Winke Folge leistete. Es
kitzelte ihn das Bewußtsein, diesem stolzen Weibe gegenüber Herr
der Situation zu sein.

		»Ich brauche Sie wohl nicht erst mit den Thatsachen bekannt zu
machen,« begann er. »Sehen Sie hier, dies Papier ist der Revers,
welchen die Lady, Ihre Schwester, unterschrieben hat« – er zog mit
diesen Worten ein Papier aus seiner Brieftasche und entfaltete es
vor ihr. – »Wenn irgend ein Freund dies Blatt in Ihre Hände legte,
so könnte keine Macht der Welt Ihre Schwester zwingen, mich zu
heirathen. Sie wäre frei, könnte einen andern Mann heirathen, über
ihr Vermögen verfügen und sogar, wenn es ihr beliebte, ihren
Wohnsitz nach dem Norden verlegen. Es giebt nun in der That einen
guten Freund, welcher bereit wäre, Ihnen diesen Dienst zu
leisten.«

		»Und was wäre der Preis, den dieser – gute Freund fordert?«
fragte Esther mit dumpfer Stimme.

		Mr. Berckley blickte sie ein wenig überrascht an.

		»Sie stellen die Frage auch gleich, verzweifelt, praktisch,«
sagte er mit einem heiseren Lachen, »vermuthlich deshalb, weil sie
ganz gut im Stande sind, sich dieselbe selbst zu beantworten. Im
Kriege, holde Esther, gelten alle Vortheile; wir sind im Kriege,
Sie und ich, und der Vortheil ist unzweifelhaft aus meiner Seite.
Ein so ausnehmend praktisches Mädchen wie Sie, wird es mir
unmöglich verdenken können, wenn ich meinen Vortheil geltend
mache.«

		Ein Schauder flog über Esthers ganzen Körper.

		»Mißverstehen Sie mich nicht,« fuhr Mr. Berckley fort. »Ich bin
kein girrender Schäfer. Ich will Alles oder Nichts, und will es
noch in dieser Woche; denn wie Sie wissen, muß ich binnen acht
Tagen zu einem Resultat gekommen sein, ich habe daraus dem Orden
mein Wort gegeben. Wollen Sie also für dieses Dokument den Preis
zahlen, den ich fordere, so entscheiden Sie sich schnell.«

		Er erhob sich und stand vor ihr, ihre Antwort erwartend.

		Esther kämpfte einen furchtbaren Kampf.

		»Wie?« dachte sie, »wird nicht alle Welt das Mädchen verachten,
welches ihre Ehre preisgeben konnte, um Leben und Glück einer
geliebten Schwester und eines geliebten Mannes zu retten? – Wird
nicht selbst Emmy mich verachten und wird nicht auch
Frederic ...«? Ha! selbst meine Schande hat etwas Trostendes
für mich. Mein Gewissen wird mich ihm gegenüber stets meine
Unwürdigkeit erkennen lassen. Bin ich mit Schande bedeckt, so werde
ich nie, nie mehr in die Versuchung kommen, meine Augen zu ihm zu
erheben, ich werde es leichter ertragen, ihn im Arme Emmy's zu
sehen. Ich selbst muß meiner Leidenschaft einen Riegel vorschieben,
damit sie mich nicht übermannt.«

		Sie hatte einen Augenblicke vergessen, daß Frederic aller
Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr am Leben sei. Schon wollte sie
die Lippen öffnen, um ihre Entscheidung kund zu thun, da fiel ihr
noch rechtzeitig ein, daß, wenn der Mann, zu dessen Gunsten dies
Opfer gebracht wurde, nicht mehr am Leben sei, sie vergebens sich
opfern würde.«

		»Sie können sich nicht entscheiden?« fragte Berckley, als Esther
mit der Antwort zögerte. »Ich will Ihnen bis heute Abend Bedenkzeit
geben. Ein Brief von Ihnen, wenn er bis heute Abend neun Uhr in
meiner Wohnung abgegeben wird, trifft mich sicher an.« –

		»Nein!« rief Esther, »ich brauche keine Bedenkzeit, ich habe
mich bereits entschieden.«

		»Zu meinen Gunsten?«

		»Zu Ihren Gunsten unter einer Bedingung.«

		»Welches ist die Bedingung, lassen Sie hören?«

		»Daß Sie mir Zeit lassen, daß Sie auf meine Entscheidung warten,
bis ich zurückkehre. Ich reise noch in dieser Stunde ab und kehre
in einigen Tagen oder spätestens in einigen Wochen zurück. Schieben
Sie die Heirath einen Monat auf, und ich gebe Ihnen mein Wort, daß
ich innerhalb dieser Frist zurückkehre und Ihnen meine Entscheidung
mittheile.«

		»Sie verlangen zu viel, Miß. Innerhalb acht Tagen muß die
Verlobung proklamirt sein.«

		»Sie würde nach Ihren eigenen Worten gar nicht proklamirt
werden, wenn ich schon heute den Revers einlöste, also wird es wohl
in Ihrer Macht stehen, die Proklamation auf einen Monat
hinauszuschieben. Ich stelle Ihnen anheim auf meine Bedingung
einzugehen. Ich zahle vor meiner Rückkehr von der Reise, die ich in
diesem Augenblicke anzutreten im Begriff bin, nicht.«

		Sie erhob sich, ließ den Schleier herab und wandte sich zum
Gehen.

		Berckley's gierige Blicke waren auf sie gerichtet. Sein Auge
funkelte lüstern, während zugleich seine Stirn sich in finstere
Falten zog.

		Seine Sinnlichkeit siegte über seinen Mißmuth, und als Esther
bereits die Thüre in der Hand hielt, rief er ihr noch zu:

		»Ich willige ein, Miß, doch keinen Tag länger als heute über
einen Monat schiebe ich den Termin hinaus.« –

		Esther verließ mit Abscheu und Schauder erfüllt das Haus.

		»Nach dem Weldon-Bahnhofe!« befahl sie, und vorwärts gings
wieder, daß die Rosse schäumten.

		Ein Billet nach Spottsolvania – Wie langsam doch die Eisenbahn
fährt, selbst die amerikanische Eisenbahn, für denjenigen dessen
Brust von der Folter der Angst eingeschnürt ist. Minuten wurden zu
Stunden, jede Stunde ist eine Welt voll Qual. Warum konnte Esther
nicht mit der Schnelle des Gedankens hinausfliegen auf jene
blutgedüngte Ebene hin, wo sie unter den modernden Soldaten den
Körper des geliebten Mannes zu suchen gedachte? – Ihr Körper war
der irdischen Bedürfnisse nicht benöthigt. – Fünf, sechs Stunden
vergingen, ihre Angst und brennende Ungeduld wuchs, aber kein
Hunger stellte sich ein. Die Finsterniß der Nacht hüllte das Coupée
in behagliches Dunkel, die elastischen weichen Polster luden zur
Ruhe ein, aber Esther's Auge floh der Schlaf. Sie hatte nur ein
Bedürfniß: schnell vorwärts; – nur einen Wunsch: ihn lebend oder
todt in ihre Arme zu schließen; – nur einen Gedanken: ihn zu
retten. –

		Noch graute der Morgen nicht, als der Zug Spottsylvania
erreichte. Esther suchte einen Wagen, der sie weiter brächte, aber
kein Gold konnte einen Fuhrmann bewegen, sie durch die Wilderneß zu
fahren, die ja überall von feindlichen Truppen durchstreift war.
Sie selbst flog in der Nacht von Haus zu Haus, sie sparte weder
Bitten noch Versprechungen; und erst nach stundenlangen
erschöpfendem Suchen, da gelang es ihr, einen armen Teufel zu
bewegen, sie für eine ansehnliche Summe nach Old-Church zu
fahren.

		Es war bereits am Nachmittage, als sie dort anlangte. In der
Nähe des Fleckens lag das Hauptquartier Grants. Dahin begab sich
Esther, um zu erfahren, ob er den sie suchte, bereits gefunden und
begraben sei, oder ob er lebe. Der Secretair schlug die Liste der
Gefallnen auf. – Oberst Seward? Nein, unter den Gefallnen ist er
nicht registrirt. – Unter den Verwundeten? Auch nicht. – Unter den
Vermißten? ja, da steht der gesuchte Name Frederic Seward.

		»Er wird also wohl gefangen sein,« bemerkte der Secretair, »oder
er liegt irgendwo auf dem Schlachtfelde und ist nicht aufgefunden
worden, was auch möglich ist.«

		»Nicht nur möglich, sondern gewiß!« rief Esther und stürmte
hinaus.

		Vom Schlachtfeld bei den Schanzen hatte Jim, wie sie aus seiner
Erzählung vernommen, die Richtung nach Old-Church eingeschlagen,
und ungefähr 8 Meilen von diesem Ort entfernt hatte er die Leiche
seines Gefangenen im Gebüsch liegen lassen. – Es war ein
wahnwitziges Unternehmern auf diese unbestimmten Andeutungen hin
die Leiche eines Menschen in der Wilderneß suchen zu wollen; aber
war ihr Zustand der leidenschaftlichsten Aufregung etwas anderes
als Wahnsinn? – Die Liebe macht blind, trotzt blind allen Gefahren
und kennt keine Schwierigkeiten. –

		Esther suchte einen Begleiter, aber sie fand Keinen, der es
riskiren wollte, sich in eine Gegend zu begeben, wo er leicht als
Spion verhaftet werden könnte. Sie hatte keine Geduld mehr, um
wieder Stunden zu verschwenden, deshalb unterzog sie sich allein
der Mühe und Gefahr; nur mit einem Korbe versehen, welcher etwas
Wein und einige Lebensmittel enthielt, begab sie sich in den kaum
je von einem Sterblichen betretenen Theil der Wildniß, durch
welchen Jim mit seinem Gefangenen den Weg genommen haben mußte.

		Obgleich hier keine Schlacht geliefert war, so hatten hier doch
verschiedene Tirailleurgefechte stattgefunden, die ebenfalls
manches Opfer gefordert hatten. Man hatte auf den Schlachtfeldern,
wie überall wo Gefechte stattgefunden hatten, die Todten
aufgesucht. Wie aber war es möglich auf diesem Terrain, namentlich
wo niedriges und dichtes Gebüsch es bedeckte, alle die Tausende von
Todten aufzufinden, welche hier zerstreut lagen? Selbst wenn man
Zeit gehabt hätte, die sorgfältigsten Nachsuchungen anzustellen,
wäre es nicht möglich gewesen, geschweige denn jetzt, wo jeden
Moment Ueberfälle und Angriffe der Rebellen eine organisirte
Nachsuchung überhaupt hinderten.

		Die Unionsarmee hatte diese Gegend bereits verlassen und
die·Richtung nach Spottsylvania eingeschlagen. Seit Jahren vorher
hatte sicher kein Fuß diese Gegend betreten, und Jahre sollten
vergehen, ehe Truppenmassen wieder denselben Weg nahmen, ja ehe
auch nur ein Einzelner Veranlassung hatte, diese Einöde
aufzusuchen.

		Die Todten, welche man hier vergessen, sie blieben unbestattet;
wilde Thiere fraßen ihr Fleisch, und die glühende Sonne bleichte
ihr Gebein. Wie mancher Held lag hier, ungekannt: hätte er gelebt,
so hätte der Dank des Vaterlandes ihm den Lorbeer aufs Haupt
gedrückt, so aber fehlte ihm selbst ein bescheidenes Grab. Was
verschlägt es auch, wenn unter den Tausenden von Helden, die da
brav kämpften und den Heldentod starben, Einer unbegraben bleibt?
Seine Kameraden dringen auf ihrer Siegesbahn weiter vor, lassen ihn
liegen und Niemand kümmert sich mehr um ihn. Aber daheim,
vielleicht zwei hundert Meilen von seinem Todtenlager entfernt,
weint eine alte Mutter um den einzigen Sohn, da trauert ein Mädchen
um das verlorene Glück ihres Lebens. –

		Mehr als einmal hatte Esther Veranlassung, solchen Gedanken Raum
zu geben, denn mehr als einen Todten fand sie in dem
sonnverbrannten Grase liegen. Entsetzen und Angst trieb sie, sobald
sie sich überzeugt, daß es nicht der Gesuchte sei, weiter. Sie rief
laut den Namen Fredericks in den Wald hinein, und strengte dann
ihre Sinne an, um zu lauschen auf eine Antwort. Oft, ach oft
antwortete ihr eine matte Stimme. Sie folgt dem Rufe, und erblickt
– o über die Schauerscenen des Krieges: – einen Verwundeten. Es war
ihm vielleicht ein Glied zerschmettert, er konnte nicht gehen, er
war ohnmächtig gewesen, als man hier die Verwundeten aufgesucht
hatte, und hatte sich nicht bemerkbar machen können. Als Alles
vorbei und still war, da war der Elende erwacht zu der
Ueberzeugung, daß ihn nichts anderes erwarte, als das gräßliche
Geschick, hier hülflos umzukommen, entweder den Wunden zu erliegen,
oder vor Hunger und Durst zu verschmachten oder von einem wilden
Thiere zerrissen zu werden.

		Es gab unter diesen unglücklichen manche, welche nur ganz
leichte Wunden hatten, eine Kugel im Bein, oder sonst eine
Verletzung, welche leicht hätte courirt werden können, sie hatten
zum Theil versucht, sich auf Händen und Füßen kriechend weiter zu
schleppen, bis sie zuletzt der Erschöpfung erlegen waren; sie
hatten sich in ihrer gräßlichen Angst mit den Zähnen das eigene
Fleisch vom Leibe gerissen, oder hatten sich selbst entleibt, wenn
sie einer Waffe habhaft werden konnten.

		Sechs Monate nach Beendigung des Bürgerkrieges, also mehr als
anderthalb Jahre später, als die hier erzählten Ereignisse
stattfanden, wurde eine Militairabtheilung denselben Weg geschickt,
welchen Grant genommen hatte durch die Wilderneß, um die Ueberreste
Derer aufzusuchen, die damals dort zurückgeblieben waren. Nach
einer ungefähren Schätzung kann man annehmen, daß 4000 Menschen von
denen, die man noch fand, noch längere Zeit gelebt haben, und so
den gräßlichsten Tod erlitten hatten. Viele sind offenbar an ihren
Wunden gestorben; bei weitem die meisten sind lediglich verhungert
oder verdürstet. Die Berichte der Offiziere, die mit diesen
Recherchen betraut waren, wiederzugeben, sträubt sich fast die
Feder.

		Viele, viele dieser Unglücklichen traf auch Esther.
Händeringend, die verdorrten Lippen kaum zu öffenen im Stande,
flehten sie die Vorübergehende an um einen Trunk Wasser.

		


		Aber wo Wasser hernehmen in dieser Wüste? Hier in diesem
Haidesand, wo versengtes Riedgras und Nadelholz fast die ganze
Vegetation bildeten, hier fand sich auch nicht einmal ein kühlendes
Blatt. Sie hatte noch keine zwei Stunden ihre Nachforschungen
fortgesetzt, da waren die mitgenommenen Vorräthe von Wein und
Speisen verbraucht Es war ihr unmöglich, den Sterbenden, welche sie
antraf, ihre herzzerreißenden Bitten abzuschlagen, zumal es ihr mit
jeder Minute mehr zur Gewißheit wurde, daß Jim sich nicht
getäuscht, daß Frederick wirklich todt sei.

		Die Nacht brach herein, aber Esther ruhte nicht. Es war die
zweite Nacht, welche sie nicht schlief, aber sie spürte keine
Müdigkeit, unverdrossen fuhr sie fort, das ganze Terrain ·zu
durchsuchen, von Strauch zu Strauch flog sie und sah, ob seine
Leiche nicht dahinter liege, und immer wieder rief sie seinen
Namen, doch nirgend seine Leiche und nirgend seine Stimme.

		Der Morgen dämmerte, aber die aufgehende Sonne, welche selbst
dieser traurigen Gegend Leben und Frische zu verleihen schien,
belebte die Suchende nicht mit neuer Hoffnung, aber sie setzte
nichts destoweniger ihre Arbeit fort, ihren schwindenden Kräften
Trotz bietend. Dieser eine Punkt, auf welchen sich alle ihre
geistige und leibliche Thätigkeit concentrirte, drängte alle
Anforderungen der Natur in den Hintergrund; so gebieterisch auch
immer Müdigkeit und Erschöpfung auftreten, bis zu einer gewissen
Grenze sind sie doch dem Willen unterthan.

		Bis zu einer gewissen Grenze, aber darüber hinaus vermag der
Geist nicht dem Körper zu gebieten, und an dieser Grenze stand
Esther, als sich die Sonne dem Mittage näherte. Langsamer und
langsamer wurden ihre Schritte; ihre Füße versagten ihr mehr als
einmal den Dienst, sie mußte ausruhen. Die Hitze dörrte ihre Zunge.
Angst, Aufregung, Hunger, Durst, Anstrengung, das Alles hatte ihre
Kräfte erschöpft. Sie fühlte, daß sie das Geschick dieser Elenden
theilen würde, welche der blutige Krieg zu dem entsetzlichen Tode
verdammt hatte.

		Glühend brannte die Mittagssonne. Esther blickte um sich, ob
nicht irgend ein schattiges Gebüsch in der Nähe sei, denn die
Nadelholzstauden aus dem Sande gewährten keinen Schatten und keine
Kühlung. – Richtig ja, in einiger Entfernung da ward das dunkle
saftige Grün eines Gehölzes von niedrigen Bäumen und Strauchwerk
sichtbar. Konnte sie es noch erreichen?

		Sie schleppte sich hin nach jener Richtung.

		Ach zwischen Lipp' und Bechersrand ist oft ein weiter Weg.
Esther verzweifelte schon, ob ihre Kräfte ausreichen würden, jene
Oase in dieser Einöde zu erreichen. Schon nach einigen Schritten
mußte sie ausruhen, und wenn sie sich wieder erhob, fand sie sich
matter als vorher.

		Wie der Schiffbrüchige sich mit übermenschlicher Anstrengung
durch die Wogen arbeitet, um einen schwimmenden Balken zu erfassen,
so gab die Todesangst auch Esther Kraft, sich über die brennende
Sandfläche hin bis zu der schützenden Oase hindurchzuarbeiten. Sie
erreichte das Gehölz, ein duftiger Blüthenhauch wehte sie an und
eine kühle Luft fächelte ihre triefende Stirn.

		Das war aber auch Alles, was ihre Sinne noch wahrzunehmen
vermochten. Sie hatte erst einige Schritte in das Gehölz
hineingethan, da schlossen sich ihre Augen, und sie sank unter
einem Caprifolienstrauch zu Boden. Ihr todtmattes Haupt sank hinten
über, aber – es lehnte sich nicht in das Gras, sondern auf ...
Der Schrecken öffnete noch einmal Esther's Auge ... sie fühlte, daß
sie den Körper eines Menschen berührt habe.

		Das jähe Entsetzen, mit dem Tode in so unmittelbare Berührung zu
kommen, rief ihr das schwindende Bewußtsein zurück. Sie raffte sich
empor, um sich für ihr Sterbelager einen entfernteren Platz zu
wählen, da – war es Wahrheit? – War es der Traum eines Fiebers? –
War es ein Bild ihrer erregten Phantasie? – Nein, es war
Wirklichkeit, das waren die Züge des geliebten Mannes, den
aufzusuchen sie ihre Kräfte bis zur letzten Neige erschöpft hatte.
Es war Frederic Seward.

		Mit einem Schrei stürzte sie sich auf den entseelten Körper.
Verschwunden war Ermattung und Ohnmacht, jeder Nerv spannte sich
noch einmal zur Thätigkeit an, die ganze Energie ihres Willens
kehrte wieder.

		Sie hob das theure Haupt in ihren Armen empor, preßte es an die
Brust, und bedeckte die bleichen Lippen mit heißen Küssen, sie rief
ihn mit den zärtlichsten Namen, ihre Thränen flossen auf seine
Stirn, aber weder Worte noch Küsse, noch Thränen vermochten das
entflohene Leben zurück zu rufen.

		Da Esther durch Jim erfahren hatte, daß Frederic eine Schußwunde
erhalten hatte, so beschloß sie die Wunde zu untersuchen, und wo
möglich zu verbinden. Die Stelle der Wunde war nicht schwer zu
finden, die mit Blut getränkten Kleider, in der Nähe der Schulter,
zeigten ihr dieselbe. Die Wunde hatte sicherlich bereits seit
langer Zeit nicht mehr geblutet, denn das Blut war fest getrocknet,
aber ihre unvorsichtige und stürmische Umarmung hatte die Quelle
des Blutstromes, die sich bereits selbst verstopft hatte, wieder
aufgerissen. Verzweifelnd riß sie ihm mit ihren Händen die Kleider
von der Schulter ab.

		Wahrhaftig die Wunde blutete ... Blutete? Kann die Wunde
eines Todten bluten?

		Esther legte sich diese Frage vor, und mit einem Freudenschrei
rief sie:

		»Nein,·er ist nicht todt! Es ist Blut, rothes Blut, was der
Wunde entströmt.«

		Sie sank an seiner Seite auf die Kniee nieder, und nahm mit dem
verklärten Lächeln seliger Hoffnung sein Haupt in den Schooß. Sie
drückte ihr Taschentuch auf die klaffende Wunde. Sie riß ihr
seidenes Halstuch ab und band es ihm um die Schulter, um die Ströme
des entfesselten Bluts zu hemmen. Sie löste ihren Gürtel, streifte
ihre Blouse ab und riß sie in Stücke, bis es ihr endlich gelang,
das Blut zu hemmen. Freudenthränen waren es, die ihren Augen
entströmten, während sie noch immer sein Haupt in ihren Armen
hielt.

		Er lebte, sie war davon überzeugt, doch kein Lebenszeichen gab
er von sich. Bleich, regungslos mit geschlossenen Augen und schlaff
zur Seite hängenden Armen, lag er da. In diesem Zustande mußte er
sich befunden haben, als Jim ihn für todt hielt und liegen ließ.
Aber Frederic Seward war seit den fünf Tagen, die seit seiner
Verwundung verflossen waren, nicht in dem Zustand der Ohnmacht
geblieben, davon überzeugte sich Esther. Spuren auf dem Rasen
zeigten, daß er von einer andern Stelle sich bis zu diesem Platz
fortgeschleppt habe. Unzweifelhaft war er bald nach Jim's
Entfernung erwacht, hatte das Hilflose seiner Lage erkannt, und
hatte versucht, weiter zu gehen, hier aber, unter diesem Strauch,
hatten ihn wieder die Kräfte verlassen.

		Auch das Wunder, daß er nach fünf Tagen noch am Leben war, und
nicht in der Hitze verschmachtet sei, erklärte sich einigermaßen,
als Esther sah, daß seine geschlossene Hand einen Büschel saftiges
Laub umfaßte, und auch in seinem halbgeöffneten Munde Spuren eines
zerkauten Blattes bemerkte.

		Ihre Freude aber nahm schnell ab, denn sie mußte einsehen, daß
der Geliebte sich jetzt in einem Zustande der Schwäche befinde,
welche jeden Augenblick seinen wirklichen Tod zur Folge haben
konnte.

		Eine Erfrischung, wenn auch nur ein Tropfen Wasser konnte ihn
retten. Wo aber Wasser hernehmen? –

		Sie sprang auf und durchstrich das Gehölz. Kein Quell, keine
auch noch so kleine Lache! Selbst der sonst feuchte Boden war von
der Hitze der letzten Tage ausgetrocknet. Sie war in Verzweiflung.
Tausend Pläne entwarf sie in einem einzigen Augenblick. Bald wollte
sie Einen von den Verwundeten aufsuchen, denen sie von dem Wein
gegeben hatte, und ihm diese Erquickung wieder nehmen, bald wollte
sie den weiten Weg bis Old Church zurücklegen; bald wollte sie
erspähen, ob sie nicht dennoch irgendwo eine Wasserquelle entdecken
könne, aber ein Plan erwies sich so nutzlos und vergeblich wie der
andere. Die unglücklichen Verwundeten hatten sicher nicht mehr
einen einzigen Tropfen jener Erquickung übriggelassen, der Weg nach
Old Church war zu weit für ihre erschöpften Kräfte, und selbst wenn
sie es möglich gemacht hätte, die 18 Meilen zurückzulegen, wäre
ihre Hülfe nicht aller Wahrscheinlichkeit nach doch zu spät
gekommen? – Eine Quelle suchen zu wollen, war völlig nutzlos, und
ein vielleicht noch größerer Zeitverlust.

		Esther war in Verzweiflung Was sollte sie beginnen? Ihn vor
ihren Augen verschmachten sehen?

		»Nein, Geliebter!« rief sie. »Du sollst nicht sterben, wenn es
in meiner Macht steht, Dich zu retten. Kann ich nichts
herbeischaffen, Deine lechzenden Lippen zu befeuchten, so soll mein
eigenes Leben das Deinige erhalten. Ich habe es oft gesagt, daß ich
den letzten Tropfen Bluts für Dich hinzugeben bereit bin, sieh – ob
ich die Wahrheit sprach!«

		Frederik trug noch seinen Degen an der Seite, Esther zog ihn aus
der Scheide und glückselig lächelnd hob sie ihn empor. – Ein
Schnitt, und eine der bläulichen Adern ihres zarten Armes war
geöffnet; – ein Strom hellen rothen Blutes ergoß sich aus der
Wunde.

		»Nun trink aus dem Quell meines Lebens!« rief sie, die blutende
Wunde seinen Lippen nähernd.

		Mit banger Spannung hing ihr Auge an seinem Antlitz, um das
geringste Lebenszeichen zu erspähen.

		Lange vergebens. Doch endlich, endlich wurde ihre Aufopferung
gekrönt. Seine Lippen begannen sich zu bewegen, ein leichtes
Gurgeln ließ sich hören – eine Bewegung des Kehlkopfes überzeugte
sie, daß die belebende Flüssigkeit den rechten Weg gefunden.

		Der Sterbende trank, – erst kaum wahrnehmbar, dann in stärkern
Zügen.

		Esther fühlte, daß das Leben ihr in demselben Maße entschwand,
wie es dem Sterbenden wiederkehrte, aber wonneseliges Lächeln
verklärte ihre Züge. Mit der letzten Kraft noch hielt sie sein
Haupt auf ihrem Schooße und preßte es an die Brust und küßte die
Stirn und das lockige Haar, während sie fortfuhr, ihn mit ihrem
Blute zu tränken.

		»Trink, Geliebter«, flüsterte sie: »Es ist Wonne für Dich zu
sterben; es ist ein beseligender Gedanke, mit meinem Tode Dir das
Leben gegeben zu haben. Ich fühle, es ist mit mir zu Ende, aber Du
wirft leben!«

		Und er lebte!

		Langsam und matt schlug er die Augen auf und begegnete dem
himmlisch verklärten Blick Esthers.

		»Er lebt, er lebt!« jauchzte sie.

		Noch einen Kuß drückte sie auf seine Lippen, dann schloß sie die
Augen und leblos lag sie an der Seite des Geliebten.

	
		
		Dreiundsiebzigstes Kapitel.

Der Thierbändiger

		Wie dem Leser bereits aus der Erzählung Mr. Cleary's bekannt
ist, hatte man Noddy, den Mulattenknaben, den Freund und Gefährten
der kleinen Fanny, mit den übrigen aufständigen Negern, die man in
Tennessee eingefangen hatte, unters Militair gesteckt. Er hatte
sich, wie wir ebenfalls wissen, zum Beweise seiner Unschuld auf
Mistreß Cleary berufen, welche damals in Richmond sich aufhielt;
diese Dame indessen haßte den Knaben, weil es ihr nicht entgangen
war, daß er ihr zweideutiges Verhältniß zu Wilkes Booth beobachtet
und richtig erkannt hatte. Dieser Haß und wohl auch die Furcht, daß
er über kurz oder lang ihrem Gemahl seinen Verdacht mittheilen
werde, hatte sie bewogen, seine Abführung zum Militair nicht nur
zuzulassen, sondern geradezu zu verlangen.

		Allein Noddy hätte Alles gewagt für seinen Herrn und das Kind
seines Herrn. Er wußte, daß schimpflicher Tod die Strafe des
Deserteurs sein würde, allein, er fürchtete diesen Tod nicht; das
Gefühl der Dankbarkeit und der kindlichen Hingebung war in ihm
stärker, als die Furcht vor jener schrecklichen Strafe. Er war es
seinem Wohlthäter schuldig, so lange es in seiner Macht stand, der
Beschützer seines Kindes zu sein. Er hatte diese Pflicht übernommen
und sie war für ihn eine heilige Pflicht. Wie aber sollte er
Fanny's Aufenthalt entdecken, wie sollte er erfahren, was aus ihr
geworden, und wie sollte er ihr Beschützer sein, wenn er mit den
Regimentern bis an die Grenze des Landes geschickt wurde? Wer
sollte Fanny ein Freund und Beschützer sein, wenn er in der
Schlacht fiele? –

		Das waren die Erwägungen, welche ihn zwangen zu dersertiren. Es
war das sicherlich nichts als jugendliche Uebereilung, denn er
hätte wissen müssen, daß, wenn er im Lande blieb, er sehr leicht
wieder ergriffen sein würde, wenn die Militairbehörde sein
Entweichen mit seinem Signalement öffentlich bekannt machte.

		Dies geschah jedoch nicht, weil, wie Cleary dem Kriegsminister
erzählte, derselbe ihn bei der Militairbehörde reklamirt und das
Verlangen ausgesprochen hatte, daß man nicht auf ihn fahnde.

		Freilich wußte Noddy weder von diesen Schritten seines Herrn,
noch überhaupt, daß derselbe der Gefangenschaft entgangen sei, er
wandte deßhalb ganz die Vorsicht an, die ein Deserteur nöthig hat,
um nicht ergriffen zu werden. Er kehrte zunächst nach Winchester
zurück. Von allen Mitteln entblößt, hatte er mit den
entsetzlichsten Entbehrungen zu kämpfen, denn durfte er es wagen,
zu betteln, oder sich bei einem Bürger zu verdingen? – Im ersten
Fall wäre er sofort verdächtig gewesen, im zweiten Falle hätte sein
Brotherr ohne Zweifel von ihm einen Erlaubnißschein seines
bisherigen Herrn verlangt, respective seinen Freibrief. Er war also
darauf angewiesen, sich mit Existenzmitteln zu versehen, die für
ihn nicht so gefährlich werden konnten. Hauptsächlich waren es
andere Neger, welche sich ihres Stammgenossen annahmen, ihn
verbargen und mit Nahrung versahen. Ging das nicht, so waren
Pflanzen des Feldes seine Nahrung und der freie Himmel sein
Nachtquartier.

		In Winchester, wo er sich bei einer alten Negerin im Verborgenen
einige Zeit aufhielt, um Erkundigungen über Fanny's Verbleiben
einzuziehen, erfuhr er sehr nahe die Wahrheit, daß nämlich Fanny
mit einer fremden Dame, die Niemand kannte, am Morgen nach seiner
Verhaftung abgereist sei. Mit welcher Bahn sie gefahren, das konnte
er nicht genau in Erfahrung bringen, nur schloß er aus dem
Umstande, daß Fanny in Richmond nicht angekommen, daß sie überhaupt
nicht mit der Cumberland-Bahn gefahren sei, und aus der Richtung,
welche der Wagen, der die Dame mit den übrigen Kindern nach dem
Bahnhof brachte, genommen, hielt er es für wahrscheinlich, daß sie
mit der Georgia-Bahn gefahren sei.

		Auf diesem Wege beschloß Noddy seine Nachforschungen
anzustellen. Die alte Negerin schüttete die ganze Summe ihrer
Ersparnisse, die freilich sich nur auf einige Dollars belief,
bereitwillig in seine Hand, seiner ehrlichen Versicherung trauend,
daß er ihr Alles wiedererstatten werde, wenn er seine Herrin
gefunden habe.

		Noddy, obwohl kaum dem Knabenalter entwachsen, hatte eine weit
über sein Alter hinausgehende körperliche Ausbildung Er war wohl
proportionirt gewachsen und kräftig und muskulös gebaut. Sein
regelmäßiges Gesicht war von hellerer Farbe als meistens bei
Mulatten der Fall ist, und obwohl es nicht gerade schön genannt
werden konnte, so verliehen ihm doch die feurigen dunklen Augen, in
denen sich Muth und Intelligenz zugleich ausdrückte, zuweilen auch
ein Anflug von Schwärmerei sich kund gab, und der ruhige Ernst
seiner Züge, die feste Entschlossenheit seines Wesens, etwas
ungemein Anziehendes und Interressantes.

		Er verfolgte die Straße nach Charlestown theils zu Fuß, theils
mit der Bahn, indem er auf jeder Station Erkundigungen einzog, nach
der Dame, welche in Begleitung mehrerer Kinder hier vor etwa drei
Wochen durchgereist sei.

		Er erhielt nur sehr mangelhafte Auskunft. Die meisten der
Stationsbeamten konnten sich der Dame nicht erinnern, und die,
welche sie gesehen zu haben glaubten, wußten nicht, bis zu welcher
Station sie gefahren sei. Das war allerdings sehr trostlos,
indessen wußte Noddy doch, daß er sich auf dem rechten Wege befand,
und mit einer Geduld und Ausdauer setzte er seine Nachforschungen
fort, welche seinen edlen Charakter im besten Lichte zeigte. Nicht
einen Augenblick dachte er an die eigene Gefahr, wenigstens ließ er
sich durch die eigene Gefahr niemals abhalten, ein Mittel zu
ergreifen, was ihm möglicherweise zur Erreichung seines Zweckes
helfen konnte.

		Der Zweck, welchen er verfolgte, war ihm eine durch die
heiligsten Pflichten gebotene Aufgabe, und mit dem ganzen Ernst und
der ganzen Energie seines Wesens und mit der ganzen
Selbstverleugnung seines hingebenden Charakters widmete er sich
derselben.

		Ohne ein bestimmtes Resultat zu erhalten, kam er bis zu dem
Städtchen Aikin. Hier erhielt er die erste sichere Kunde über jene
räthselhafte Dame. Dies war nämlich die Stadt, in welcher sie mit
den Kindern übernachtet hatte. Er hörte von dem Wirth des
Gasthofes, daß die Dame am andern Morgen früh weiter gereist sei,
ob aber mit der Georgia-Bahn nach Charlestown oder mit der Süd-Bahn
nach New-Orleans, das konnte er nicht sagen.

		Noddy mußte einsehen, daß es ihm in jedem Falle unmöglich sein
werde, auf diese Weise zum Ziele zu kommen. Gesetzt auch, sein Geld
hätte ausgereicht, um erst in Charlestown und dann in New-Orleans
Nachforschungen anzustellen, wie sollte er in diesen großen Städten
erfahren, wer die Dame sei und wo sie wohne; und war es nicht auch
möglich, daß sie nicht in einer dieser Städte selbst, sondern in
der Nähe derselben ihren Aufenthalt hatte? – Ja, war es nicht
möglich, daß sie von Aikin aus gar nicht weiter mit der Bahn
gefahren war, sondern in der Nähe wohnte? –

		Niedergeschlagen und sinnend, was er beginnen solle, ging er
durch die Stadt, natürlich die lebhaftesten Straßen vermeidend und
diejenigen aufsuchend, in denen sein Erscheinen am wenigsten
verdächtig war.

		Während er so, ohne aus seinen Weg besonders zu achten, in
Nachdenken versunken weiter schlenderte, kam er bis an eins der
Thore.

		Schon im Begriff, wieder umzukehren, und die Richtung nach dem
Bahnhofe einzuschlagen, bemerkte er an einem Pfeiler des Thores ein
in den riesigen Dimensionen ausgeführtes Plakat, wie sie in Amerika
meistens angewandt werden, und auf der mächtigen Fläche des rothen
Papiers las er folgende mit fußlangen Lettern gedruckte
Ankündigung:
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Sehen und staunen!

Die Fürsten der Wüste und der Prairie!

Das einzige Exemplar einer Seeschlange in ganz
Nordamerika!

Größte Sammlung von wilden Thieren, Löwen und
bengalischen Tigern, Schlangen und Bären, Elephanten und Hirschen,
und andern seltenen Thieren, welche zu zahlreich sind, um sie alle
aufzuzählen; unter dem höchsten Beifall

Sr.·Exzellenz des Präsidenten Jefferson Davis,
des Staatssecretairs Mr. Benjamin und der vornehmen Personen des
Landes!

Der Löwenbändiger aus
Central-Afrika!

Tomahuhu, der Unüberwindliche.

Der aufopfernde Eigenthümer der Menagerie hat
keine Kosten gescheut, nicht nur die seltensten Thiere
herbeizuschaffen, sondern auch ungeheure Summen angewandt, um zwei
der merkwürdigsten Exemplare von Atzteken zu engagiren. Zur
Abwechselung der Unterhaltung: Auftreten der vorzüglichen
Künstlergesellschaft des

Professor Reinsch

aus Berlin, ersten Gymnastikers und Akrobaten auf
dem europäischen Continent, welcher in Barnum's Etablissement sich
die goldene Medaille erworben.

Miss Agnes Reinsch,

die Königin der Ascension, welche nur noch kurze
Zeit auftreten wird, da sie, obgleich noch im zarten Kindesalter,
von hier aus nach dem Norden gehen wird, um auf dem Seile gleich
Blondin den Niagara zu überschreiten. Menagerie und Vorstellung nur
20 Cents die Person. Kinder die Hälfte. Der Schauplatz befindet
sich im Kastanienpark.

William Seyers, vormals Gamp.

Man eile, um es zu sehen! Denn der Eigenthümer
kann jeden Tag gewärtigen, nach Charlestown befohlen zu werden, um
vor dem Hofe und der versammelten hohen Aristokratie eine
Vorstellung zu gehen!






		Noddy hatte diese Ankündigung mit Interesse gelesen, nicht
sowohl, weil die Neugierde ihn zog, die Wunder des Mr. Seyers zu
schauen, denn dergleichen hatte er bereits zu sehen Gelegenheit
gehabt, sondern weil ihm bei Lesung des Plakats ein Gedanke
aufstieg, der seine Zweifel über den jetzt einzuschlagenden
Operationsplan lösen konnte.

		»Die Menagerie und die übrigen Productionen,« so dachte er bei
sich, »versammeln täglich ein großes Publikum und auch stets ein
neues, man hat dort Gelegenheit, während der Dauer der
Vorstellungen, fast die sämmtlichen Bewohner der Stadt und der
Umgegend zu sehen. Dann zieht die Menagerie in eine andere Gegend,
dort sieht man wieder viele Tausende von Leuten. – Wo hätte ich
also bessere Gelegenheit zu meinem Ziele zu kommen, als wenn ich in
jener Menagerie eine Anstellung habe? Es ist doch wahrscheinlich,
daß, wenn wir an einen Ort kommen, in dessen Nähe jene Dame, die
ich suche, wohnt, sie auch einmal die Menagerie besuchen wird, und
ich werde sie unter Tausenden herauserkennen.«

		Es mochte noch ein anderer Grund vorhanden sein, der Noddy
bewog, eine Anstellung in der Menagerie zu suchen. Dort war er am
wenigsten in Gefahr, entdeckt zu werden, denn dort würde man ihn
sicher nicht suchen, und der Eigenthümer eines solchen Instituts
würde voraussichtlich weniger peinlich sein, wenn Noddy ihm keinen
Freibrief seines bisherigen Herrn vorzuzeigen vermochte. Und
endlich mochte wohl auch der Umstand noch den Entschluß
beschleunigen, daß die Kasse des Abenteurers zu Ende ging, und er
also gezwungen war, sich irgend eine Erwerbsquelle zu suchen.

		Der Kastanienpark befand sich ganz in der Nähe des Thores, an
welchem Noddy das Plakat gelesen hatte. Er gewahrte auch bereits
von Weitem das kolossale Etablissement.

		Es war ein großer viereckiger Raum, rings mit Segeltuch
eingehegt, hinter welchem an einem Ende die Thierwagen standen, am
andern aber die Bühne für die Vorstellungen des Mr. Reinsch
aufgerichtet und das Thurmseil für die Productionen der Miß Agnes
ausgespannt war.

		Der Amerikaner liebt ein vielseitiges Amüsement, deshalb wird in
solchen Schaustellungen stets alles Mögliche producirt, indessen
schien es, als ob die Bewohner von Aikin bei Weitem mehr für die
Menagerie als für die Leistungen der Gesellschaft des Mr. Reinsch
inclinirten, denn ein dichter Kreis von Schaulustigen drängte sich
nach dem Ende des Leinwand-Vierecks, an welchem sich die Thierwagen
befanden, während nur Wenige Interresse nahmen an dem über die
Leinwand hinausragenden Thurmseil und an den Stangen und Gerüsten
der Akrobaten.

		Obgleich das Segeltuch so dicht war und so sorgfältig
aufgespannt, daß auch nicht die kleinste Lücke einem indiscreten
Blick erlaubte, in das Innere zu dringen, so zeigte doch derjenige
Theil der Bevölkerung von Aikin, dem eine Summe von 20 Cents
unerschwinglich war, eine bewundernswürdige Ausdauer, sich an dem
qualvollen Anblicke, des ihm verschlossenen Paradieses zu weiden.
Vom Mittag bis zum Abend pflegten die Schaaren jener Unglücklichen
dazustehen und geduldig das Bild vor der großen Bude neben der
Eingangstreppe anzustarren, welche letztere ihnen erschien wie die
Jakobsleiter, auf welcher der Weg in den Himmel führt. Wenn auch
eigentlich keine Möglichkeit vorhanden war, daß ihnen von den
Schätzen, welche das Viereck barg, etwas zu Gesichte kommen konnte,
so gab doch die geduldige Menge ihren Platz nicht auf, sei es, daß
sie hoffte, es werde irgend einer der mächtigen Thierwagen, durch
einen glücklichen Zufall umstürzen und die Leinwand zerreißen, sei
es, daß sie es nicht für unwahrscheinlich hielten, daß die Dame mit
dem Essiggesicht, welche an der Kasse saß, sie einmal einladen
würde, umsonst einzutreten.

		Indessen so ganz unfruchtbar war die Ausdauer des dollarlosen
Publikums doch nicht, denn trotz der sorgfältigen Aufspannung des
Segeltuches gab es doch Manches zu sehen, was im höchsten Grade
sehenswürdig war, namentlich bei einigermaßen bescheidenen
Ansprüchen.

		Da waren erstlich nicht weniger als zehn Männer offenbar vom
höchsten Range und großem Reichthum, denn ihre bunte Kleidung mit –
natürlich ächtem – Gold bordirt, und die Mützen mit den dicken –
ebenfalls natürlich ächten –Goldspangen, bezeugten beides nur zu
deutlich. Diese standen auf einer Ballustrade neben der Kasse und
jeder von ihnen trug ein mächtiges Musikinstrument in der Hand.
Alle Stunden einmal setzten sie diese Instrumente an die Lippen und
mit kirschbraun geschwollenem Antlitz entlockten sie denselben
Töne, wie sie kaum die Bestien drinnen hervorzubringen
vermochten.

		Dann trat zweitens von Zeit zu Zeit ein verdrießlich blickender
Mann von respectablem Körperumfang mit einer dicken goldenen
Uhrkette, woran ein mächtiges Petschaft hing, aus der Bude hervor,
und in ihm sah man, wie man sich sehr richtig in die Ohren raunte,
den großen Seyers in eigner Person vor sich. Derselbe trat an den
Rand der Ballustrade und rief mit lauter Stimme:

		»Näher! Treten Sie näher, meine Damen und Herren, um die größten
Wunder der Wüste und der Prairien und die erstaunlichsten
Leistungen der Gegenwart in Augenschein zu nehmen!«

		Nach diesen Worten pflegte er sich dann an die Dame mit dem
Essiggesicht zu wenden, und mit ihr leise einige Worte zu wechseln,
offenbar über ein nicht sehr erquickliches Thema, denn die Dame
pflegte gewöhnlich mit einer ärgerlichen Geberde auf die Kasse und
mit einem energischen Schütteln ihres Kopfes der Unterredung ein
Ende zu machen, worauf dann Mr. Seyers wieder ins Innere der Bude
verschwand.

		Endlich aber gab es für die Draußenstehenden selbst von den
Thieren etwas zu hören, auch sogar zu sehen. Einmal hörte man das
Kamel – wenigstens behauptete das ein Schreiber, der in seiner
Jugend einmal den zoologischen Garten in Philadelphia gesehen hatte
– ganz deutlich niesen, und einmal vernahm man einen Laut, welchen
jener naturkundige Schreiber für das Gähnen des Elephanten
erklärte, obgleich einige, freilich unwissende, Personen behaupten
wollten, dieses Gähnen komme aus dem höchsteigenen Munde des Mr.
Seyers. Diese Wahrnehmung erregte natürlich ungeheure Sensation
unter den vom Paradiese Ausgeschlossenen; was aber deren Ausdauer
noch mehr befestigte, war der Umstand, daß ein Junge einmal das
Glück hatte, die Beine der weiblichen Hyäne durch ein Loch im
Segeltuche zu sehen, welches Loch indessen, sobald man davon
Kenntniß erhielt, sofort von Innen verstopft wurde.

		Noddy brach sich mit den Ellenbogen Bahn durch die dichte
Menge.

		Er überlegte einen Augenblick, ob er gleich von vorn herein mit
seinem Begehren sich an Mr. Seyers wenden oder ob er lieber erst
als Zuschauer eintreten sollte, um so das Terrain von
vorurtheilsfreiem Gesichtspunkte aus zu recognosciren. Nach einiger
Erwägung für und wider entschloß er sich zu dem Letzteren.

		Er trat also an die Dame mit dem Essiggesicht heran, legte einen
20-Centschein auf ihren Teller und ward dafür von Seiten der Dame
mit einem liebenswürdigen Lächeln belohnt.

		Er zauderte einen Augenblick, einzutreten, denn er überlegte
noch einmal, ob es nicht besser sei, ihr lieber seine Absicht
mitzutheilen. Als aber die Dame einen Blick auf seine bestäubte
nicht eben elegante Kleidung warf, sagte sie mit einer schrillen
Stimme, die sehr im Widerspruch stand mit dem eben gespendeten
Lächeln:

		»Nun, machen Sie, daß Sie hineinkommen, junger Mann und stehen
Sie nicht den hohen Herrschaften und dem verehrten Publikum im
Wege!«

		Dies war allerdings nicht ein Ton, der Noddy besonders
ermuthigen konnte. Ohne ein Wort zu erwidern trat er ein.

		Die Vorstellungen im vordern und hintern Raum des Vierecks
wechselten den ganzen Tag ab. Als Noddy eintrat, befand sich der
Zuschauerkreis im letzten Theile, um den Vorstellungen der
Gesellschaft des Mr. Reinsch, des größten Gymnastikers und
Akrobaten des europäischen Continents zuzuschauen, und zwar erntete
eben Miß Agnes einen fabelhaften Beifall für einen graziösen Tanz
auf einem niedrigen Seil. Den Knaben interessirten diese
Vorstellungen weniger, als die Menagerie; er zog es daher vor,
zunächst diese in Augenschein zu nehmen.

		Die Menagerie des Mr. Seyers vormals Gamp war in der That eine
vorzügliche Sammlung wilder Thiere und bedeutend besser, als man
nach der Marktschreierei des Anschlagezettels hätte vermuthen
können. Die Thieren waren alle in bestem Zustande und zeichneten
sich vortheilhaft vor ihren Leidensgenossen in andern Menagerien
aus, welche gewöhnlich ein so verhungertes, lebensmüdes Aussehen
haben, daß sie einen sehr traurigen Anblick gewähren.

		Die Thiere waren in etwa zwanzig großen Wagen aufgestellt, von
denen einige zwei, andere noch mehr Käsige enthielten, die in
verschiedenen Etagen angebracht waren. So zum Beispiel bewohnte die
weibliche Hyäne, deren Beine jenes dollarlose Individuum gesehen
hatte, den untern Stock eines Käfigs, während in der Etage über ihr
ein Schakal seine Wohnung hatte, der in unablässiger Eile den Käfig
von einem Ende zum andern durchlief und selbst an den Eisenstäben
in die Höhe kletterte, als habe er an der Decke seines Käfigs ein
sehr dringendes Geschäft, gleich darauf aber wieder in die
entfernteste Ecke sprang, als hätte er dort etwas vergessen, und
überhaupt eine Unruhe an den Tag legte, welche ihn der Mietherin
unter ihm sehr rücksichtslos erscheinen ließ.

		Noddy hatte noch nicht viel von der Menagerie gesehen, als die
Vorstellung am andern Ende des Zeltes bereits zu Ende war, und ein
Mann, welcher den Cicerone der Menagerie machte, zu dem Elephanten
trat und ihn aufforderte, eine Glocke zu läuten.

		Dies war das Signal für die Zuschauer, daß jetzt die Vorträge
über die Natur und Lebensweise der Thiere beginnen sollten und es
sich deshalb in die betreffenden Raume verfügen möge.

		Das geschah denn auch. Ein Kreis Wißbegieriger sammelte sich um
den Cicerone und dieser begann seinen Vortrag. Derselbe war
allerdings originell gering und zeichnete sich namentlich durch
einen Reichthum der Phantasie aus, welche den Thieren Eigenschaften
andichtete, von denen noch kein Naturforscher etwas weiß. Wir
wollen indessen mit der Wiederholung dieses höchst interessanten
Vortrags zurückhalten, und nur eine Eigenthümlichkeit desselben
erwähnen, welche Noddy freilich jetzt noch nicht erkannte, aber
später doch kennen lernte. Der Cicerone hatte nämlich die
Eigenschaft, daß er sich dem Publikum gegenüber, an dessen
Generosität er sich vergeblich mit seinem Hute wandte, einen ganz
andern Vortrag hielt, als da, wo er eine einigermaßen erkleckliche
Belohnung für seine Dienste erwarten durfte. Im letzten Falle
schmeichelte er allen Thieren und versah sie mit allen nur
erdenklichen Tugenden, im ersten Falle aber wußte er nur schlechte
Eigenschaften von ihnen zu berichten und verfuhr gegen einzelne mit
solcher Ungerechtigkeit, daß seine Darstellung ihres Charakters
geradezu für Verleumdung gelten mußte.

		Der Cicerone kannte das Publikum von Aikin gut genug, zu wissen,
daß er seinen Hut so leer zurückziehen würde, als er ihn hinhalten
würde, sein Vortrag war deshalb heute ungerechter als je, und da er
außerdem nichts lieferte, als allbekannte Thatsachen, so fühlte
sich Noddy sehr wenig angesprochen, hütete sich aber wohl, seinen
künftigen Kollegen etwas von dem, was er dachte, merken zu
lassen.

		Die interessantesten Thiere von allen waren, obgleich der
Cicerone gerade von ihnen am wenigsten zu sagen wußte, in den Augen
Noddy's die Löwen und die Tiger, welche drei nebeneinanderliegende
Käfige bewohnten. Den ersten nahmen drei Löwen und vier Löwinen
ein, der mittlere wurde von der sogenannten »glücklichen Familie«
bewohnt, womit der Cicerone eine Anzahl von Tigern bezeichnete, die
dort haus'ten. Der dritte Käfig wurde von einem Löwen und einer
Tigerin bewohnt.

		Welch ein Unterschied zwischen dem König der Thiere, wie er so
dalag, die Vordertatzen ausgestreckt, schläfrig und in sein
Schicksal ergeben, aber doch mit den halbgeschlossenenen Augen
ernst und klug um sich blickend, sich seiner Majestät und Kraft
wohl bewußt – und zwischen der mit ihm eingekerkerten Tigerin,
welche in ungeduldigen, geräuschlosen Schritten fortwährend hin und
her ging, wobei ihre Augen blutlechzendes Feuer zu sprühen schienen
gegen jeden, der sich nahte. Aber mochte die Tigerin gegen die
ganze Schöpfung Wuth schnauben, so hob sie doch vorsichtig die
Tatzen, so oft sie bei ihrem Hin- und Herschreiten den Vordertatzen
des Löwen zu nahe kam, um den Gewaltigen nicht zu reizen.

		Mit einem wahrhaft mörderischen Blick empfing das Thier den
Cicerone, als dieser sich ihrem Käfig nahte. Unbeweglich stand es,
jeden Muskel wie zum Sprunge angespannt, ein Bild der
fürchterlichsten Schönheit, als ob der Erste, der es wage, in seine
Nähe zu kommen, seiner Wirth zum Opfer fallen müsse.

		»Geht Tomahuhu in diesen Käfig auch?« fragte Noddy.

		»O ja,« antwortete der Cicerone. »Er geht stets hinein, wenn wir
ein zahlreiches und respectables Publikum haben. So aber wie heute
die Sachen hier stehen, so wäre es gegen seine Würde, es zu thun.
Trotzdem aber wird er heute zu den sieben Löwen in den Käfig gehen,
damit Niemand sagen kann, wir versprechen mehr, als wir halten. Wir
unserestheils thun schon unsere Schuldigkeit, aber was das Publikum
betrifft, so ist das immer undankbar genug gegen unsere
Leistungen.«

		»Betritt er denn den Tigerkäfig auch?« fragte Noddy, für welchen
diese Thiere und deren Dressur, die ihm noch völlig unbekannt war,
ein ungeheures Interesse hatte.

		Er deutete bei diesen Worten auf den Käfig mit der »glücklichen
Familie«, jener katzenartigen Thiere, welche in ihrer unheimlichen
Geschmeidigkeit zähnefletschend in ruhelosem Hin- und Herrennen
über- und untereinander wegglitten.

		»Ob er diesen Käfig betritt?« antwortete der Cicerone mit
geringschätzigem Lachen. »So lange ihm der liebe Gott seinen
gesunden Verstand läßt, wird er nicht hineingehen, mein
Freund.«

		Der Cicerone wollte damit nicht etwa ausdrücken, daß er erwarte,
Tomahuhu würde seinen Verstand einmal verlieren, sondern er wollte
nur sagen, daß ein Besuch bei dieser glücklichen Familie sicherer
Tod sein würde. –

		Nun kamen die Atzteken an die Reihe. Die beiden verkrüppelten
Zwerge stiegen aus ihrem Wagen, der ihnen zur Wohnung diente, auf
einer Leiter herab und stellten sich dem Publikum vor. Der Cicerone
behauptete, daß sie die Sprache des Landes nicht verständen Noddy
hoffte, daß dies in der That der Fall sei, denn wenn sie das
Englische verstanden hätten, so würden sie die Worte des Cicerone,
der über sie in demselben Tone sprach, wie er von den Affen und
Elephanten gesprochen, auf's Aeußerste verletzt haben.

		Die Funktion des Cicerone endigte damit, daß er ankündigte, es
werde nun die Dressur der Löwen durch Tomahuhu den Unüberwindlichen
beginnen.

		Die Pause welche, bis zum Erscheinen des Löwenbändigers eintrat,
benutzte der Cicerone, seinen Zuhörern mitzutheilen, daß er es
demjenigen, bei welchem sein Vortrag Beifall gefunden, anheim gebe,
ihm dies durch die Spende irgend eines unbedeutenden Geldstückes zu
bethätigen.

		Diese zarte Andeutung brachte unter den Zuschauern eine fast
wunderbare Wirkung hervor.

		Die guten Aikinianer fingen plötzlich an, an Dingen Interesse zu
nehmen, welche ihrer Aufmerksamkeit bis dahin völlig entgangen zu
sein schienen. Da waren zum Beispiel die Latten, an welchen die
Decke des Zeltes befestigt war, da waren die Wagengestelle und
manches Andere, was sie mit einer Aufmerksamkeit in Augenschein
nahmen, welche einer bessern Sache würdig war.

		Der Cicerone sah ihrem Beginnen mit sardonischem Lächeln zu, zog
seinen leeren Hut zurück, in welchen Niemand die zart angedeutete
Spende geworfen, außer Noddy, der Mulattenknabe, für welche
Freigebigkeit diesem die Auszeichnung wurde, daß sich der Empfänger
an ihn mit den zwar vertraulich, aber so laut gesprochenen Worten
wendete, daß die Aikinianer, wenn sie sonst wollten, sie
vollständig hättest hören können.

		»Haben Sie jemals im ganzen Gebiet der konföderirten Staaten ein
solches·Lumpengesindel gesehen, wie dieses Volk von Aikin?«

		Die Antwort wurde dem guten Noddy erspart durch das Eintreten
des Löwenbändigers selber, des Mr. Tomahuhu aus Central-Afrika.

		Das Auftreten des Löwenbändigers mußte in der That ein
imposantes genannt werden. Seine Größe reichte über die gewöhnliche
Größe weit hinaus; auf seinem Haupte glänzte eine Krone von
Messing, welche in den Augen des Publikums natürlich pures Gold
war. Gekleidet war er in einem Anzug von grünem Leder, und über
seine Schultern hatte er ein Leopardenfell gehängt. Angeblich war,
wie Mr. Seyers wenigstens zu behaupten pflegte, dies das Costüm, in
welchem Tomahuhu, der Unüberwindliche, lediglich mit einer Peitsche
bewaffnet, in den Wüsten Abyssiniens den Löwen nachjagte.

		Er war unleugbar ein schöner Mann. In seinem ganzen Wesen sprach
sich eine Ruhe und Majestät aus, welche der des Löwen, der mit der
Tigerin in demselben Käfige sich befand, vollständig ebenbürtig zu
sein schien. So wie an dem Löwen, war auch an ihm jeder Zoll ein
König, und sein Blick majestätischer, als der vieler anderer
Kronenträger.

		Ohne auf das Publikum zu achten, das ihn mit Blicken anstaunte,
wie die Bewohner von Schilda einen Fürsten von reinsten Geblüt
anstaunen würden, ging er auf den Käfig, in welchem die
Löwenfamilie versammelt war, zu, öffnete die Gitterthür, ging
hinein und befand sich mitten unter den Bestien.

		Er that das ohne jegliche Ostentation und ohne jegliche Bravour,
sondern mit einem ruhigen, fast melancholischen Ernst in seinen
Zügen, gleichsam als ob er ein gütiger Herr sei, welcher sich in
die traurige Nothwendigkeit versetzt sieht, angezogene Untergebene
zu züchtigen.

		Er begann denn auch diesen Akt der Correktion sofort damit, daß
er sich den sieben Wüstenbewohnern gegenüberstellte und ihnen durch
eine drohende Geberde das laute Gebrüll untersagte; demjenigen
aber, der sich ihm am ungehorsamsten zeigte, mit der Peitsche,
welche er in der Hand hielt, eine Lection zukommen ließ, welche ihn
bald zum Gehorsam zurückbrachte.

		Darauf ergriff er den größten Löwen beim Schopf, richtete ihn
hoch am Gitter empor, legte dessen Vordertatzen auf seine Schulter
und sah ihm fest ins Auge, gleichsam als wollte er sagen: »Friß
mich, wenn Du kannst!«

		Der Löwe seinerseits aber schien ihm zur Antwort zu geben:

		»Ich thäte es gern, aber ich kenne die Wirkung Deiner
Peitsche.«

		Die Production endete mit der sogenannten Löwenjagd, das heißt,
er jagte die Thiere im Käfig umher, zwang sie, im wilden
Uebereinander und Untereinander sich zu tummeln, über ihn
wegzuspringen u. s. w. und schoß schließlich für 2 Cent Pulver über
ihre Köpfe weg.
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		Vierundsiebzigstes Kapitel.

Das Engagement

		Noddy war während aller dieser Experimente bis in den dritten
Himmel entzückt gewesen. Niemals in seinem Leben war es ihm in den
Sinn gekommen, daß es dem Menschen möglich sei, eine solche Gewalt
über die blutdürstigen Bestien der Wildniß zu erlangen, deren
Schönheit er so oft mit geheimem Schauder bewundert hatte. Mit
wahrhafter Verehrung blickte er auf den Thierbändiger aus
Central-Afrika.

		Obwohl sein gesunder Verstand ihm von vorn herein das Vorurtheil
eingeflößt hatte, daß nach dem Inhalte des Plakates sowohl die
große Menagerie des Mr. Seyers, als auch der Löwenbändiger aus
Central-Afrika, Tomahuhu, und alles Uebrige, mit Einschluß der
Seeschlange, Nichts als Humbug sei, so mußte er sich doch jetzt
gestehen, daß er in diesem Löwenbändiger einen Mann kennen lernte,
den er zu bewundern genöthigt war, in einem Grade, wie er bisher
nie einen Mann bewundert hatte.

		Seine Empfindungen sprachen sich denn auch auf seinem Gesicht so
deutlich aus, daß selbst der Löwenbändiger bei einem flüchtigen
Blicke, den er auf seinem Wege zufällig auf den Knaben warf, diesen
Eindruck gewahrte, ihm auf die Schulter klopfte und mit gutmüthigem
Lächeln sagte:

		»Nun, mein Junge, was stierst Du mich an?«

		Noddy war im Augenblicke nicht im Stande zu antworten. Als aber
der Löwenbändiger durch die Masse des Publikums schreitend, den Fuß
auf die Leiter setzte, um zu seiner Wohnung, die sich natürlich
ebenfalls in einem der Wagen befand, emporzusteigen, fühlte er sich
an dem Leopardenfell berührt.

		Er blickte sich um und gewahrte den Mulattenknaben.

		»Nun, Junge, was willst Du? Hast Du etwa auch Lust, ein
Thierbändiger zu werden?«

		Noddy erwiederte in ehrfurchtsvollem Tone, daß dies allerdings
sein Wunsch sei.

		»Da schlag dieser und jener drein,« rief Tomahuhu betroffen, »so
vernarrt in mich und mein Handwerk habe ich mein Lebtag noch Keinen
gesehen, am allerwenigsten einen Grünschnabel, wie Du einer bist!
Scher Dich zu Hause, mein Junge; Du bist wahrscheinlich Deinem
Herrn entlaufen und suchst Abenteuer. Diese Abenteuer aber, mein
Junge, sind schon Manchem schlecht bekommen. Merke Dir's, geh' nach
Hause.«

		Noddy aber rührte sich nicht. Bescheiden seinen Hut ziehend,
sagte er:

		»Ich bin mit dem Vorsatz in die Menagerie gekommen, um in das
Personal aufgenommen zu werden, und bitte Sie, Mr. Tomahuhu um Ihre
Fürsprache, wenn Sie mich deren für würdig halten.«

		Tomahuhu betrachtete den Knaben halb nachdenkend, halb mit
theilnehmendem Blicke und sagte dann:

		»Komm hinein, mein Junge, wir wollen einmal darüber ein
ordentliches Wort plaudern.«

		Er schritt auf der Leiter voran und Noddy folgte ihm.

		Sein Gemach war so ausgestattet, wie es der enge Raum innerhalb
eines Wagens nur zuließ. Auf dem Wagen befanden sich im Ganzen drei
Wohnungen. Eine derselben nahm die Atzteken-Familie ein, die
mittlere der Löwenbändiger, die dritte aber der Cicerone.

		Die drei Wohnungen waren zwar durch Wände getrennt, indessen
nicht so getrennt, daß nicht die Bewohner des einen Raumes sich
vollständig hätten unterrichten können von jedem Worte, das im
andern Raume lauter als im Flüsterton gesprochen wurde. So zum
Beispiel machte Noddy nicht nur die Bemerkung, daß die
Atztekenfamilie keineswegs, wie der Cicerone behauptet hatte,
jeglicher menschlichen Sprache unkundig sei, vielmehr sogar auch
das Englische ziemlich gut sprach, sondern erfuhr auch, das der
Cicerone in dem dritten Gemach zu einem Collegen seiner als eines
»noblen Jungen« rühmend erwähnte.

		Das Mobiliar in dem Gemach des Löwenbändigers hatte das
Eigenthümliche, daß immer ein Gegenstand verschiedenen Zwecken zu
dienen schien. So zum Beispiel war das Sopha zugleich auch das
Bett, ein Stuhl, winkt man ihn umklappte, zugleich eine
Waschtoilette, und Bretter, welche an der Wand hingen, waren so
eingerichtet, daß sie, herabgelassen, Tische bildeten. In einem
Raum der Wand, welcher die Stelle eines Spindes vertrat, stand eine
Flasche.

		»Zunächst laß mich eine Herzstärkung nehmen,« sagte Tomahuhu,
indem er nach derselben griff und einen tüchtigen Zug that.

		Noddy wunderte sich, daß ein Mann, wie dieser, ein Mann von
seinem Muthe und von seinem Gewerbe, welcher täglich ein halbes
Dutzendmal sein Leben aufs Spiel setzte, einer solchen Herzstärkung
bedurfte Der Löwenbändiger war nahe daran, in seiner Achtung um
einige Grade zu sinken, und er konnte nicht umhin, ihm diese
Bemerkung zu machen.

		Tomahuhu lachte und erwiederte:

		»Nein, mein Junge, ich trinke den Brandy nicht, um mir Courage
zu machen, aber ich fühle immer, daß es wohlthut, wenn ich von den
Löwen zurückkehre. Es erinnert mich daran, daß ich lebe, und daß
das Leben auch seine Genüsse hat. Aber jetzt, ehe wir weiter
sprechen, habe ich noch ein Geschäft zu besorgen.«

		Mit diesen Worten nahm er aus demselben Schrank ein nicht im
saubersten Zustande erhaltenes Buch, schlug dasselbe auf und zeigte
es Noddy. Es enthielt nur Daten.

		»Was bedeutet das?« fragte Noddy.

		»In dieses Buch trage ich jeden Besuch ein, welchen ich bei den
Löwen mache. Es ist heute seit 5 Jahren das 3987ste Mal, daß ich
den Käfig betrete. Es ist nicht meinetwegen, es ist wegen meines
Nachfolgers, welcher sich darnach richten kann.«

		Nach dieser Erklärung ergriff er eine Feder und trug den
3988sten Besuch in jenes Buch ein. Dann nahm er die Messingkrone
vom Haupte, warf das Leopardenfell in einen Winkel, streckte sich
in eine Ecke seines kleinen Sophas und forderte Noddy auf, in der
anderen Ecke Platz zu nehmen.

		»Also seit fünf Jahren sind Sie bereits in dieser Menagerie?«
begann Noddy.

		»Seit beinah 5 Jahren. Als ich eintrat, war noch Mr. Gamp
Besitzer der Menagerie, der mich von Baltimore her per Telegraph
verschrieb. Der Mann, welcher vor mir diese Stelle hatte, war ein
Schwarzer, und man hätte glauben sollen, daß eine Bestie, welche
nur einigermaßen Reputation im Leibe hat, einen solchen Bissen
verschmäht hätte, aber diese Bestien haben keinen Geschmack, das
haben wir gesehen.«

		»Sie haben den Schwarzen gefressen?«

		»Sie haben ihn gefressen, und zwar hat ihn die Semiramis
gefressen.«

		»Wer ist Semiramis?«

		»Die schöne Bestie, die Du mit dem Löwen in demselben Käfig
gesehen hast, die bengalische Tigerin. Ich glaube, man hatte gerade
einen Schwarzen sie zu dressiren gewählt, weil man glaubte, daß ein
so schönes Thier, wie die Semiramis, sich an einen Schwarzen nicht
vergreifen würde. Ich sage das nicht etwa, um Dich zu beleidigen,
mein Junge. Wenn auch einer Deiner Voreltern ein Schwarzer gewesen
ist, so bist Du doch ein ganz anderer Kerl, wie die meisten
Farbigen. Erstlich bist Du kein Schwarzer, und zweitens bist Du ein
Junge, welcher Courage hat, und drittens bist Du, wie Mr. Mops eben
äußerte« – Mr. Mops war der Name des Cicerone – »ein nobler Junge.
Ich habe alle Achtung vor Dir, und daß ich Dich nicht betrachte wie
sonst einen Schwarzen, siehst Du daraus, daß ich mit Dir aus
demselben Sopha sitze und Dir meinen Brandy zur Verfügung
stelle.«

		Noddy lehnte das Anerbieten ab und nahm mit Interesse das
unterbrochene Gespräch wieder auf.

		»Jene Tigerin ist wohl das gefährlichste Thier der
Menagerie?«

		»Natürlich ist sie es.«

		»Und doch schien sie mir, während Sie sich in dem Nebenkäfig
befanden, so friedfertig neben dem Löwen zu schlafen.«

		»Zu schlafen? Die Bestie schlafen?« antwortete der Löwenbändiger
verächtlich. »Jener gestreifte Teufel schläft nie, sondern macht
höchstens die Augen zu, um desto ungestörter an Menschenfleisch zu
denken.

		»Hat das Schicksal des Schwarzen Sie nicht entmuthigt?«

		»Ich wünsche fast jedes Mal, wenn ich meine großen Stiefeln
anziehe, das Lederwams anlege und die alberne Krone aufsetze, daß
ich dasselbe Schicksal haben möchte, wie er.«

		»Aber ich weiß, Sie empfinden keine Furcht!« rief Noddy.

		»Furcht, mein Junge?« antwortete Tomahuhu. »Wie kommst Du zu der
thörichten Frage? Seh' ich aus wie ein Mann, der Furcht hat? –
Furcht? Nein, aber ich weiß, daß das Sprichwort immer zutrifft:
»Der Krug geht so lange zu Wasser bis er bricht!« und,« fügte der
Thierbändiger sehr ernst hinzu, »daß auch die Reihe an mich kommen
wird. Ich weiß, mein Handwerk ist ein gefährliches.«

		»Aber wie fanden Sie nur zum aller ersten Male den Muth, zu den
Thieren hineinzugehen, Mr. Tomahuhu? Haben Sie vielleicht in einer
Gegend Afrika's gelebt, wo es viele Löwen giebt?«

		»Ach Papperlapapp!« antwortete der Löwenbändiger, »ich habe
weder je in Afrika gelebt, noch weiß ich überhaupt, was
Central-Afrika ist. Ich habe mir nur sagen lassen von Mr. Seyers,
daß es ein Land ist, wo es viele Löwen giebt. Gelesen habe ich von
dem Lande nichts anders als den Namen auf den Plakaten des Mr.
Seyers Ich habe die Vereinigten Staaten in meinem Leben nicht
verlassen und denke auch nicht sie zu verlassen, so lange ich am
Leben sein werde.«

		»Aber Sie sind jedenfalls in einem fremden Lande geboren, Mr.
Tomahuhu, denn Ihr Name klingt durchaus gar nicht englisch.«

		»Bah!« lachte Tomahuhu, »der Name ist ebenso gut erfunden, wie
mein Geburtstand. Ich heiße ganz einfach Smith. Da sich aber ein
solcher Name auf einem solchen Anschlagzettel schlecht ausnimmt,
und meine Geburtsstadt ebenso Wenig verspricht, wie mein Name, so
hat Mr. Seyers Beides nach seinem Gefallen verändert. Ich verstatte
Dir, mein Junge, mich ohne Umstände Mr. Smith zu nennen, und bitte
Dich, von dem dummen Glauben zu lassen, daß ich von der Heimath der
Bestien irgend etwas mehr weiß, als Du und alle Anderen, welche die
Menagerie besuchen.«

		Noddy wiederholte nach dieser Erklärung seine Frage, wie er
zuerst den Muth gewonnen, in den Käfig zu gehen.

		»Ja, siehst Du,« antwortete er, »als ich zuerst hineinging,
waren nur zwei Löwen »drin, ein Löwe und eine Löwin. Mit der
Tigerin mochte ich von vorn herein Nichts zu thun haben. Nachdem
ich aber die beiden Löwen gehörig dressirt hatte, fügte ich einen
nach dem andern hinzu, bis ich ihrer sieben zusammen hatte, und Du
siehst, ich werde mit ihnen gut fertig.«

		»Ich wundere mich nur, daß die Löwen Furcht haben vor einer so
winzigen Waffe, wie eine Peitsche ist.«

		»Winzige Waffe? Oho! Faß einmal diese Peitsche an.«

		Mit diesen Worten hielt er dem Knaben die Peitsche, welche er
noch in der Hand hielt, hin.

		Noddy fühlte, daß dieselbe aus Stahl geflochten war.

		»Nun faß einmal den Griff an, mein Junge.

		»Der Griff ist mit Blei gefüllt!« rief Noddy im höchsten
Erstaunen.

		»Nicht mit Blei, sondern mit Quecksilber. Diese Peitsche ist
Nichts, als ein ungeheurer Todtschläger, eine so fürchterliche
Waffe, wie sie kein Mensch nur überhaupt gegen solche Bestien
führen kann. Kein Revolver, keine Büchse oder Aehnliches, vermögen
ihm solche Dienste zu leisten, wie diese Peitsche. Außerdem aber
hat sie noch den Vortheil, sehr harmlos auszusehen. Die Zuschauer
würden meine Produktion nicht halb so interessant finden, wenn sie
mich mit Revolver oder Bowiemesser bewaffnet sähen. Das
Interessante besteht ja für das Publikum hauptsächlich nur darin,
daß sie jeden Moment die Aussicht auf das seltene Schauspiel haben,
einen Menschen auffressen zu sehen. Wüßten sie, welche Waffe ich an
meiner Peitsche habe, so würden die Vorstellungen unsere blasirten
Barone langweilen, und aufhören, irgend eine Zugkraft zu üben.

		Die Peitsche, von welcher Mr. Smith sprach, schien in der That
eine unschuldige Waffe. Sie schien ganz aus Leder geflochten,
indessen war eben nur der Griff mit Leder beflochten, die Peitsche
selbst aber, wie Noddy bereits bemerkt, aus Stahldraht
gefertigt.

		Noddy betrachtete nachdenkend das Instrument.

		»Wozu ist denn aber dieser schwere Griff? Ich habe nicht
gesehen; daß Sie ihn benutzt haben?« fragte er.

		»Ja, sieh' einmal«, antwortete der Löwenbändiger: »ein einziger
Schlag mit diesem scheinbaren Stückchen Leder auf die richtige
Stelle geführt und es giebt keinen Löwen, der nicht wie ein Kegel
auf den Boden purzelte, um nie wieder aufzustehen.«

		»Auf den Kopf muß der Schlag geführt werden?« fragte Noddy mit
großem Interesse.

		»Auf den Kopf, mein Junge. Die richtige Stelle aber ist ein
Geheimniß unseres Handwerks«, antwortete Smith. »Ich will Dir für
jetzt nur so viel sagen, daß Du, wenn Du den Käfig betreten
solltest im Vertrauen auf diesen Griff, einem Löwen, und wäre er
auch nicht älter, als drei Monate, eine Stunde lang auf dem Kopfe
herumhämmern könntest, ohne daß er ein anderes Gefühl davon hätte,
als wolltest Du ihm eine Fliege tödten. Willst Du mein Handwerk
lernen, so wirst Du auch das Geheimniß dieses Schlages kennen
lernen. Indessen es ist jetzt spät, mein Freund, und ich habe Lust
mich zur Ruh' zu legen. Willst Du in Deiner Angelegenheit Mr.
Seyers sprechen, so steige dort die Treppe zum andern Wagen hinauf.
Dort wohnt Mr. Seyers und seine Frau. Es ist möglich, daß er Dir
eine Stelle giebt. Willst Du gleich diese Nacht in der Menagerie
bleiben, so kannst Du in meinem Zimmer schlafen, ... Gute
Nacht, mein Junge!«

		Mit diesen in freundlichem und herzlichem Tone gesprochenen
Worten reichte er dem Knaben die Hand, öffnete die Thür seines
Wagens und ließ ihn die Leiter hinuntersteigen.

		Die Wohnung des Mr. Seyers und seiner Frau befand sich in dem
gegenüberstehenden Wagen.

		In der Menagerie war bereits Alles still, da die Diener
derselben ihre Pflichten gegen die Thiere bereits erfüllt und sich
zur Ruhe begeben hatten.

		Das einzige Geräusch machte der Schakal, welcher durch sehr
unangenehme Laute sein Mißfallen darüber auszudrücken schien, daß
man ihm in einer so schönen Sommernacht nicht gestattete, einen
Besuch in dem Hühnerhof irgend einer nahe gelegenen Farm zu
machen.

		Noddy nahm vorsichtig, um die Schläfer nicht zu stören, seinen
Weg nach dem gegenüber stehenden Wagen, stieg die daran befindliche
Leiter hinauf und bewegte den Klopfer an der Thür des
Wagens,vielleicht etwas lauter, als man von seiner Schüchternheit
hätte erwarten sollen.

		Statt aber eingelassen zu werden, hörte er, daß man drinnen auf
sein Klopfen einen gellenden Schrei ausstieß, welcher von dem
Brummen eines tiefen Basses kräftigst accompagnirt wurde, und daß
ein Riegel vorgeschoben wurde mit einer Hast, als ob eine
Mörderbande draußen sei.

		Während Noddy über dies Ereigniß erstaunt nachsann, hörte er
eine weibliche Stimme die Worte rufen:

		»Frage, William, was es giebt; sicherlich ist wieder der
vermaledeite Kaiman ausgebrochen.«

		Tritte näherten sich der Thür und die Baßstimme, in welcher
Noddy die Stimme jenes dicken Herrn erkannte, der von der
Balustrade herab das Publikum zum Eintritt in die Menagerie
einzuladen pflegte, that die Frage:

		»Ist's der Kaiman?«

		Mit diesem Kaiman hatte es, wie Noddy später erfuhr, eine ganz
absonderliche Bewandniß. Mr. Seyers hatte nämlich mit einigem
Kostenaufwande diesem Bewohner des Mississippi das Vergnügen
bereiten wollen, sich einmal in einer Badewanne nach seiner
Lieblings Gewohnheit abzukühlen. Er hatte für ihn also eine große
Badewanne machen, dieselbe mit Wasser anfüllen und den Kaiman aus
seinem Behälter hineinschlüpfen lassen. Statt aber sich dieser
Wohlthat zu freuen und dieselbe dankbarst durch ein möglichst
anständiges Verhalten an den Tag zu legen, hatte das Ungeheuer
sofort die Badewanne wieder verlassen, das Trockene gesucht und
seinen Wärter mit einem genau dreizehn Fuß weit geöffneten Rachen
einige Male vor den Wagen der Menagerie auf und abgejagt, bis es
gelang, mit einem starken Netze es wieder einzufangen.

		»Der Kaiman ist es nicht,« antwortete Noddy von draußen.

		»So ist es Semiramis?« fragte die Stimme weiter.

		»Auch Semiramis ist es nicht,« war Noddy's Antwort, der sich
eines Lachens kaum enthalten konnte.

		»Nun zum Teufel, was ist es denn?«

		»Ein Fremder, welcher in Geschäftsangelegenheiten mit Mr. Sehers
zu sprechen wünscht.«

		»Geschäftsangelegenheiten? Um die jetzige Stunde?« brummte Mr.
Seyers, schob aber dennoch, wenn auch zögernd, den Riegel
zurück.

		»Wer sind Sie?« fragte er, nachdem er den Knaben mit einem
prüfenden Blicke vom Kopf bis zu den Zehen betrachtet hatte.

		»Mein Name ist Noddy. Ich bin von Mr. Cleary erzogen worden, wie
sein eigen Kind. Mr. Cleary aber ist nach dem Norden in die
Gefangenschaft geführt; Mrs. Cleary aber, welche sich in Richmond
befindet, wünscht nicht, mich bei sich zu haben; Miß Cleary
endlich, zu deren Beschützer ich von ihrem Vater eingesetzt war,
ist durch einen unglücklichen Zufall verschwunden. Ich habe sie
gesucht nach besten Kräften, allein vergebens, und denke, daß der
beste Weg, ihrer oder einer Person, welche sie kennt ansichtig zu
werden, der ist, recht häufig an einem so viel besuchten Orte, wie
Ihre Menagerie, anwesend zu sein. Das war's was mich bewog, Sie um
eine Anstellung zu bitten.

		»Du bist entlaufen,« brummte Mr. Seyers.

		. »Ich bin nicht entlaufen,« antwortete Noddy; »Sie können mich
getrost aufnehmen, denn Sie werden sehen, daß mich Niemand
reklamirt. Da mir der Erwerb in Ihrer Menagerie beinahe Nebensache
ist, und ich nicht mehr zu verdienen wünsche, als ich zu meinem
Unterhalte brauche, und um vielleicht später, wenn Sie meiner
Dienste nicht mehr bedürfen, meine Nachforschungen nach Miß Cleary
fortsetzen zu können, so sehe ich nicht auf eine hohe Gage und bin
mit jeder Stelle zufrieden, die Sie mir anzubieten für gut
halten.«

		Dies Anerbieten schien Mr. Seyers, obgleich er Anfangs sehr
verstimmt geschienen hatte, doch so plausible, daß er die Thür
vollends öffnete und Noddy in seine Wohnung einließ.

		Die Wohnung des Mr. Seyers unterschied sich von denen, welche
Noddy bisher gesehen hatte, zunächst schon dadurch, daß sie aus
mehreren Piecen bestand. Die Abtheilung der ambulanten Wohnung, in
welcher sich Noddy jetzt befand, schien eine Art Empfangszimmer zu
sein.

		Noch ehe Mr. Seyers das Gespräch fortsetzte, hörte Noddy aus dem
Nebenzimmer eine schrille Stimme, die er ebenfalls bereits zu
kennen glaubte, fragen:

		»Nun, William, was ist's? – War's der Kaiman?«

		»Es ist ein junger Mensch, welcher eine Anstellung sucht,«
antwortete Seyers verdrießlich.

		»Eine Anstellung sucht? – Du hast ihn doch fortgeschickt?«
erwiderte die weibliche Stimme aus dem Nebenzimmer.

		»Nein, Ma'am, mit Deiner Erlaubniß habe·ich ihn mit
hereingebracht.«

		»Mit meiner Erlaubniß?« Du müßtest mich doch kennen, Seyers, daß
Du Dir nicht herausnimmst, einen jungen Mann zu engagiren, den ich
nicht gesehen habe.«

		»Und Du wirst Dir nicht herausnehmen, zu widersprechen, wenn ich
einen jungen Mann engagire. Willst Du ihn aber sehen, so komme
herein und nimm ihn in Augenschein.«

		Wenn Mr. Seyers noch unentschlossen gewesen wäre, Noddy's
Ersuchen Folge zu geben, so hätte jedenfalls der Widerspruch seiner
Frau seinen Entschluß zu Noddy's Gunsten zur Reife gebracht; denn
daß er mit dieser Dame nicht aus dem friedlichsten Fuße stand,
leuchtete Noddy schon daraus ein, daß er ihm nach seinen letzten
Worten mit verschmitztem Lächeln die Worte zuflüsterte:

		»Sie kann nicht kommen, denn sie ist schon ausgekleidet.«

		Darauf fuhr er so laut fort, daß seine Ehehälfte ihn deutlich
verstehen mußte:

		»Also junger Mann, ich betrachte unser Geschäft als abgemacht.«
Flüsternd aber fügte er dann hinzu: »Ich sage das nur wegen ihrer«
– mit einer Bewegung des Daumens auf die Thür des Nebenzimmers –
»ich habe in meiner Menagerie keinen vacanten Posten,
augenblicklich nicht, vielleicht später einmal, jetzt geht es
nicht.«

		Inzwischen vernahm Noddy deutlich das Rauschen eines seidenen
Kleides im Nebenzimmer, als wenn Jemand eilig in ein solches
hineinschlüpfte, und gleich daraus erschien in der Thür die Frau
mit dem Essiggesichte, welche er bereits an der Kasse kennen zu
lernen das Vergnügen gehabt hatte. Da sie außer dem Seidenkleide,
das sie in aller Eile übergeworfen, keine andere Kleidung zu tragen
schien, so erschien sie in einer fast fabelhaften Schlankheit, die
etwas wahrhaft Beunruhigendes gewann, wenn man sie in Vergleich
stellte mit der Corpulenz ihres Herrn Gemahls.

		Sie trat mit einer Geberde ein, als ob sie nicht übel Lust hätte
zuerst ihren Mann mit den Krallen ihrer Hände zu zerfleischen und
demnächst mit Noddy zu verfahren, wie die Tigerin, nach Tomahuhu's
Erzählung, mit jenem unglücklichen Schwarzen verfuhr.

		Indessen besänftigte sich ihr Zorn schnell, als ihr scharfer und
prüfender Blick Noddy's Aeußeres gemustert hatte. Der Knabe hatte
unstreitig auf die Frau, welche für dergleichen Vorzüge keineswegs
unempfänglich war, einen äußerst günstigen Eindruck gemacht. Der
einzige Scrupel, der in ihrem Herzen gegen sein Engagement noch
auftauchen mochte, war der, daß dies Engagement nicht von ihr,
sondern von ihrem Manne ausging.

		»Für welchen Posten hast Du den jungen Mann engagirt?« fragte
sie ihren Mann.

		»Ich habe ihn mit Deiner Erlaubniß gar nicht engagirt,« brummte
Seyers, der sofort sah, daß sich der Wind zu drehen anfing, und
deshalb seine Opposition nach der entgegengesetzten Seite
richtete.

		»Gar nicht engagirt?« sagte sie. »Und ich sage Dir, daß Du ihn
engagiren mußt.«

		»Und ich sage Dir, daß ich ihn nicht engagiren kann, und rathe
Dir, daß Du hineingehst, denn Du bist eine widerwärtige
Seeschlange.«

		Der Ausdruck »Seeschlange« galt in der Menagerie für einen sehr
harten Tadel, weil die Abwesenheit dieses seltenen Exemplar's, das
mit ellenlangen Lettern auf dem Plakate figurirte, bei den
Zuschauern oft zu den bittersten Klagen Veranlassung gab.

		So oft auch Mrs. Seyers Versuche machte, das Scepter in die Hand
zu nehmen, so wußte sie doch sehr genau, wie weit sie diesen
Versuch treiben durfte· Es gab stets eine Grenze, welche sie nicht
überschreiten durfte, ohne daß Mr. Seyers seine Autorität in einer
äußerst kränkenden Weise zur Geltung brachte. Diese Grenze
bezeichnete Mr. Seyers jedes Mal durch den Ausdruck: »Du
Seeschlange.« Das war dann für seine Gemahlin das Signal, den Lauf
ihrer Maschine zu mäßigen; wenn er sie aber gar mit dem Titel: »Du
weibliche Atzteke« beehrte, so war es die höchste Zeit, die
Maschine ganz zum Stehen zu bringen. Sie mußte aber alsdann, um
Gefahr zu vermeiden, ein Sicherheits-Ventil öffnen und den Dampf
nach einer andern Richtung hin ablassen, welches sie dadurch zu
bewerkstelligen pflegte, daß sie das ganze Personal der Menagerie
auszankte.

		Da dieser Moment noch nicht eingetreten war, so hatte sie
immerhin noch das Recht in gemäßigtem Tone ihre Meinung zu äußern.
Sie sagte daher in so einschmeichelndem Tone als man ihr nach ihrem
ersten Auftreten und ihrem sauren Gesicht kaum zugetraut hätte:

		»Hast Du Dir's denn auch schon überlegt, lieber William, ob Du
nicht irgend eine Stelle hast?«

		»Ich habe mirs überlegt; ich habe keine Stelle, als die eines
Schlächtergehülfen, und diese wird wahrscheinlich einem jungen
Manne, welcher in Mr. Cleary's Hause erzogen und der Beschützer
seiner Tochter ist, nicht zusagen.«

		»Ich werde jede Stellung, welche Sie mir in Ihrem Institut
gewähren, für ehrenvoll halten,« sagte Noddy bescheiden und mit
einem verbindlichen Blick auf Mrs. Seyers, welche Antwort, den
günstigen Eindruck, den er auf diese Dame gemacht, noch um ein
Bedeutendes erhöhte.

		»Wenn das ist, mein junger Freund, so soll es mir recht sein;
indessen mache ich Ihnen begreiflich, daß die Gage nicht mehr
beträgt, als fünf Dollars die Woche.«

		»Wie ich Ihnen schon sagte, Mr. Seyers, liegt es mir nicht
daran, einen großen Gehalt zu beziehen. Fünf Dollars die Woche
werden mir genügen.«

		Mrs. Seyers war sichtlich erfreut über dies Resultat der
Verhandlungen und mit einem gütigen Nicken ihres sonst nicht
schönen, jetzt noch um so weniger anziehenden Hauptes, als die
Nachttoilette ihr Haar in unvortheilhafter Weise aufgelöst hatte,
wandte sie sich mit den Worten an Noddy:

		»In dem Falle können Sie gleich hier schlafen, und da wir für
Sie noch keine besondere Wohnung hergerichtet haben, so werde ich
Ihnen erlauben, in diesem Zimmer zu schlafen.«

		Sie wies damit auf ein drittes, in dem Wagen befindliches
Gemach, welches von dem Empfangszimmer nur durch einen Vorhang
getrennt war.

		»Indessen,« fügte die Dame hinzu, »bitte ich Sie, die Stiefeln
vorher auszuziehen, damit Sie mir die Dielen nicht ruiniren.«

		Das war in der That zu befürchten, denn wie Noddy bei dieser
Gelegenheit bemerkte, waren nicht nur die Dielen, sondern auch die
Wände und die Decke des Gemachs von polirtem Mahagoniholze.

		Er lehnte das freundliche Anerbieten der Dame indessen ab, indem
er sagte, daß bereits Mr. Tomahuhu, der Löwenbändiger, ihm erlaubt
habe, die Nacht bei ihm zuzubringen. Freundlicher, als jemals zu
erwarten stand, verabschiedete sich die Dame mit dem Essiggesicht
von ihm und ihrem Manne und ließ Beide allein.

		»Wenn es Ihnen recht ist, Mr. – wie war Ihr Name?«

		»Noddy ist mein Name.«

		»Also wenn es Ihnen recht ist, Mr. Noddy, so lassen Sie uns eine
Cigarre zusammen rauchen, damit wir über Ihre Stellung ein Wenig
plaudern.«

		Mr. Seyers, der jedenfalls nichts Anders beabsichtigte, als
seine werthe Ehehälfte erst zur Ruhe kommen zu lassen, um neuen
Angriffen und Stürmen vorzubeugen, bot mit diesen Worten Noddy eine
Cigarre an, die dieser jedoch bescheiden zurückwies, setzte sich
selbst dann in einen Lehnstuhl und schob Noddy einen zweiten
hin.

		»Sie haben sich unsre Menagerie bereits angesehen?« begann
er.

		Noddy bejahte.

		»Und finden dieselbe nach Ihrem Geschmack?«

		Auch diese Frage wurde bejaht.

		»Sie ist in der That eine der besten des Landes,« fuhr Mr.
Seyers fort, »und hat sich des Beifalls der vornehmsten Personen
erfreut. Ja, der Ruf unsres Tomahuhu ist bereits bis weit über die
Grenzen dieses Landes hinausgedrungen, und jeden Tag sehe ich einer
Aufforderung entgegen, nach Charleston zu kommen, um vor seiner
Excellenz dem Präsidenten und der gesammten höchsten Aristokratie
des Landes eine Vorstellung zu geben.«

		Noddy sprach darüber unverhohlen seine Freude aus, die
allerdings in etwas Anderem ihren Grund hatte, als der Ehre, Seine
Excellenz den Präsidenten und die höchste Aristokratie des Landes
kennen zu lernen, er fügte hinzu, daß dann die Einnahme
voraussichtlich eine glänzendere sein werde.

		»Es ist auch nöthig, erwiederte Mr. Seyers, »daß die Einnahme
bald eine bessere wird, als hier in Aikin; denn sonst würde es mir
am Ende nicht besser ergehen, als es Mr. Gamp, meinem Vorgänger,
ergangen ist.«

		Noddy wünschte zu wissen, wie es Mr. Gamp ergangen sei.

		»Nun er war so verschuldet, daß er, als ich ihm die Menagerie
abnahm, nicht mehr, als fünfzig Dollars baares Geld in der Tasche
hatte von Allem was er besessen. Und das war um so schlimmer, als
Mr. Gamp die Menagerie umherführte zu einer Zeit, die weniger
traurig war, als die jetzige. Wer besucht unter den jetzigen
Verhältnissen eine Menagerie? Es war zu Mr. Gamps Zeiten doch ganz
anders, und Mr. Gamp hätte der reichste Mann im Lande werden
können, bei einem Kopfe, wie er ihn hatte.«

		Noddy fragte, ob Mr. Gamp besonderes Unglück gehabt habe.

		»Das nicht,« antwortete Seyers, »aber leichtsinnig war er, und
wenn er an einem Tage hundert Dollars verdient hatte, so verspielte
er an demselben Abend zweihundert. Das konnte auf die Dauer nicht
gehen. Wie oft ist es ihm nicht ergangen wie bei dem Geschäfte mit
dem Ninus, mit dem er an einem einzigen Tage bloß durch Wetten
achthundert Dollars gewonnen hat.«

		»War dieser Ninus ein berühmtes Rennpferd?« fragte Noddy.

		»Nein,« antwortete Mr. Seyers, »Ninus ist ein Löwe. Die
Geschichte von der ich spreche, war folgende: Eines Tages machte
Mr. Gamp bekannt, daß ein Farmer, Namens Johnson, sechs Bulldoggen
habe, von denen er behaupte, daß sie den stärksten Löwen besiegen
würden, und daß er zum Ergötzen des Publikums diese sechs Bulldogs
mit Ninus, an einem bestimmten Abend kämpfen zu lassen
beabsichtige

		Das Gespräch wurde hier durch die Stimme der Mrs. Seyers
abgeschnitten, welche rief, daß man mit dem Geplauder aufhören
möge. da sie nicht schlafen könne. Mr. Seyers versprach Noddy, ihm
diese merkwürdige Geschichte ein ander Mal zu erzählen.

		Noddy verließ den Wagen, um den des Löwenbändigers wieder
aufzusuchen. Dieser aber lag so tief im Schlafe, daß Noddy wohl
zehn Minuten vergebens an die Thür klopfte, ehe sich überhaupt ein
Geräusch hören ließ. Und als endlich der Wagen geöffnet wurde, war
es nicht der Löwenbändiger, der ihn öffnete, sondern der Atzteke,
welcher mit einem Heer von Fluchen und unter den
lebensgefährlichsten Drohungen mit einem Bündel Pfeile, die mit
Feuersteinspitzen versehen waren, sich Noddy entgegenstellte.

	
		
		Fünfundsiebzigstes Kapitel.

Der Löwenbändiger

		Wie der Obrist in einem Regimente für seinen Sold der
Bequemlichkeiten des Lebens zu pflegen gewohnt ist, die Beschwerden
seiner Stellung aber seinen Officieren zu übertragen, oder wie der
Chef eines Handlungshauses sich begnügt, in seinem Schaukelstuhle
die Tagesneuigkeiten und Börsenberichte zu lesen und Abends das
Theater besucht, um eine neue Sängerin oder Tänzerin zu sehen, die
Geschäfte aber seinen Buchhaltern überträgt, so bürdete auch der
Schlächter der Menagerie, Mr. Warren, alle Beschwerlichkeiten
seines Berufs seinem neuen Gehülfen auf, während er selbst nur die
Annehmlichkeiten desselben für sich in Anspruch nahm. Nur eine
einzige Beschäftigung war es, die er sich nicht nehmen ließ,
nämlich seine vierbeinigen Opfer mit eigener Hand
abzuschlachten.

		Mr. Warrens Gesicht trug stets die Todtenblässe einer jungen
Dame aus der höchsten Aristokratie zur Schau, so daß es fast
schien, als setzte er bei jedem Akte des Blutvergießens einige
Tropfen seines eigenen Blutes zu.

		Indessen hatte sein Gesicht·doch nicht das Interessante, was das
blasse Gesicht einer Dame aus der höchsten Aristokratie zu haben
pflegt. Vielmehr machte dasselbe einen äußerst widerwärtigen
Eindruck, der noch erhöht wurde durch einen langen rothen Bart, in
welchem sich Mr. Warren jedes Mal nach einem Akt des Blutvergießens
die Hände abzuwischen pflegte, eine Gewohnheit, die nicht geeignet
war, ihn zum Lieblinge der besseren Cirkel zu erheben.

		Es war dies auch für Mr. Warren in der That sehr gleichgültig;
denn derselbe liebte Geselligkeit ebensowenig, wie irgend eine
harmlose Beschäftigung.

		Seine Stellung schien ihm die eines höchsten Opferpriesters zu
sein, und im Bewußtsein seines wichtigen Ranges hielt er es unter
seiner Würde, mit irgend einem andern Mitgliede der Menagerie einen
Verkehr zu pflegen.

		Gleich am ersten Tage als Noddy sein neues Amt antrat, gab
dieser Opferpriester ihm, wie er es nannte, ein herrliches
Schauspiel indem er nämlich ein altes, lebensmüdes Roß,
abschlachtete, und der junge Mann fand sich auch im höchsten Grade
befriedigt durch das Schauspiel; erklärte indessen, daß er für die
Zukunft auf alle Kunstgenüsse dieser Art verzichten müsse.

		Er beschränkte daher seine Thätigkeit rein auf das Herumtragen
des Fleisches in der Menagerie und auf das Füttern der Thiere, und
weigerte sich ein für alle Mal, beim Schlachten gegenwärtig zu
sein.

		Diese Weigerung nahm ihm Mr. Warren durchaus nicht übel; denn
wie gesagt, sie betraf die einzige Beschäftigung, die er für sich
ganz allein in Anspruch nahm.

		Freilich hatten seine Genossen von dieser Beschäftigung nicht
eine so hohe Meinung, wie er selbst, und namentlich verächtlich
wurde er behandelt von Tomahuhu, dem Löwenbändiger.

		»Er ist ein feiger Lump«, sagte dieser zu Noddy. »Ein Thier,
wenn es gebunden ist, am Boden liegt und kein Glied zu rühren
vermag, zu tödten, das macht ihm Vergnügen, aber stelle ihn vor
irgend eine Bestie, die beißen kann, und ich sage Dir, er hat nicht
die Courage auch nur einen Schlag mit der Axt nach ihr zu
führen.«

		»Da wollte ich neulich den Ninus, – das ist nämlich der Löwe,
welcher mit der Tigerin zusammen wohnt – eine Dosis Ricinus-Oel
eingeben, und da ich Niemanden hatte, der mir dabei behülflich war,
so engagirte ich ihn; aber Du hättest die Grimassen des Kerls sehen
sollen, als ich die Aufforderung an ihn richtete. Er sah bald mich
an, bald die Schale mit Ricinusöl und zog ein Gesicht, als sollte
er die Quantität Ricinusöl selbst verschlucken.«

		Noddy hatte während seiner kurzen Bekanntschaft mit Mr. Warren
allerdings keine hohe Meinung von demselben erhalten; indessen
schien sein Rechtsgefühl doch zu fordern, daß er hier dessen Partei
ergreife. Er erwiderte daher, daß es ihm in der That keine leichte
Arbeit scheine, einem Löwen eine Portion Ricinusöl einzugeben.

		»O! das ist ganz einfach«, antwortete Tomahuhu. »Die Sache ist
die. Man bindet dem Thiere die Vorderbeine zusammen, zieht es bis
ans Gitter, erfaßt seinen Kopf, drückt das Maul zwischen die Stäbe,
und ein Zweiter schüttet ihm dann das Ricinusöl hinein.

		»Half Ihnen denn Mr. Warren?«

		»Er mußte wohl« antwortete Tomahuhu. »Als ich den Löwen
festhielt und ihn aufforderte, nun ihm das Oel in den Rachen zu
schüttelt, da fing die elende Memme der Art an zu zittern, daß er
das Oel verschüttete, ehe er sich dem Löwen auch nur auf fünf
Schritte genähert hatte. Ich stieß ihn mit einem Fluche zurück und
machte die Arbeit allein.« – –

		Wie sich im Laufe der Zeit herausstellte, stand der
Löwenbändiger mit dem Schlachter auch durchaus auf keinen
freundschaftlichen Fuße; denn der letztere konnte es jenem nie
verzeihen, daß er ihn stets eine feige Memme nannte, und sein
Verdienst nicht im Mindesten würdigte; während Mr. Smith
seinerseits Grund genug hatte, den Oberschlächter herzlich zu
verachten. – –

		Monate vergingen. Mr. Seyers führte seine Menagerie von einer
Stadt Carolinas und Georgia's zu der Andern, ohne daß es ihm
gelingen wollte, irgendwo ein so glänzendes Geschäft zu erzielen,
wie es nach seiner Aeußerung Mr. Gamp vor ihm gemacht hatte.

		Die politischen Verhältnisse, welche mit dem Ende des Jahres
1863 und dem Anfange von 1864 sich immer trauriger gestalteten,
wirkten in nachtheiliger Weise auch auf die finanziellen
Verhältnisse des Mr. Seyers.

		Der Ruf nach Charleston wollte immer noch nicht erfolgen, und
Noddy war fast geneigt, jenem Rufe dieselbe Bedeutung beizulegen,
wie der berühmten Seeschlange, die sich in Mr. Seyers Menagerie
befinden sollte, was ihm um so unangenehmer war, als er Charleston
gerade für den Platz hielt, an welchem er am besten zu einem
Resultate seiner Nachforschungen kommen konnte.

		Zwischen ihm und seinem nächsten Vorgesetzten dem Oberschlächter
Warren, bestand ein ziemlich kaltes Verhältniß, so eine Art
Waffenstillstand, während er sich jedoch an Tomahuhu eng und
vertrauensvoll anschloß. Und dieser seinerseits nahm ihn wie ein
zärtlicher Freund unter seinen Schutz, ja machte ihn im Laufe der
Zeit vollständig zu seinem Zögling. Er theilte mit ihm seine
Wohnung, sein Bett, seinen Tisch und die Geheimnisse seiner
gefährlichen Kunst.

		Die Menagerie befand sich zu Summerfea, als die Nachricht von
Grants Zug durch die Wilderneß nach Süd-Carolina kam und die
Stimmung, die ohnehin schon eine äußerst gedrückte war, vollständig
zum Sinken und Mr. Seyers in Gefahr brachte, dasselbe Schicksal zu
haben, was vor ihm bereits Mr. Gamp gehabt.

		Glücklicher Weise kam noch vor seinem gänzlichen Ruin die
Nachricht, daß im Mai des Jahres 1864, also fast 9 Monate nach dem
Eintritt Noddy's in die Menagerie, Lee bei Spottsylvania dem
Vordringen Grants ein Ziel gesetzt habe, und dieser genöthigt sei,
auf einem Umwege gegen Petersburg vorzurücken.

		Der Süden athmete auf. Denn da es Lee gelungen war, Grant
aufzuhalten, so war die größte Hoffnung vorhanden, daß man den
Feind in seinem Siegeslaufe auf dem nunmehr von ihm eingeschlagenen
Wege sehr leicht hemmen würde. Die Verschanzungen an der Waldonbahn
galten nämlich beinahe für uneinnehmbar, und was uneinnehmbare
Verschanzungen für Opfer kosten, das hatten die Unionisten außer
bei Fredericksburg und in der Wilderneß oft genug erfahren.

		Durch die Bemühung und Opferwilligkeit der Ritter vom goldenen
Cirkel hatte man Geld genug zu Agitationen und Werbungen
aufgebracht. Neger-Regimenter entstanden, und Regimenter von
Freiwilligen zogen zur Verstärkung Lee's nach Virginien, während,
wie man aus sicherer Quelle erfuhr, die Verstärkungen, deren Grant
nach Jim's Bericht so sehr benöthigte, ausblieben.

		Die Wirkung dieser neuesten Nachrichten vom Kriegsschauplatz auf
die ganze Conföderation war eine außerordentliche.

		Im Süden ist fast Jedermann reich, der nicht gerade ein Bettler
ist, und jeder Reiche ist verschwenderisch und zum Luxus und
Vergnügen geneigt. Indessen, so lange die Existenz der Secession
auf dem Spiele stand, so lange Grant die Todeswaffe bereits der
Rebellion auf die Brust gesetzt hatte, wagte Niemand, auch nur
einen Cent anders zu verausgaben, als zum Nutzen des Staates, und
Jedermann hielt es fast für ein Verbrechen, einem Vergnügen sich
hinzugeben.

		Mit der neuen Hoffnung aber kam neues Leben in alle Sphären der
Bevölkerung. Jefferson Davis hörte auf, Geld zusammenzuscharren und
in Sicherheit zu bringen, und stellte die Vorbereitung zu seiner
Flucht nach Domingo ein. Der neue Kriegsminister, Mr. Sanders,
blähte sich auf und wußte in Wort und Schrift seine Verdienste
denen seines Vorgängers, Mr. Breckenridge, gegenüber, in das
hellste Licht zu stellen. Und dieser sah mit Neid auf die
glücklichen Erfolge seines Nachfolgers.

		Die Sclavenbarone fingen an, sich im Ritterhause zu
Festlichkeiten zu versammeln, und die Bürger der Städte den im
Süden so beliebten Vergnügungen des Schauspiels und der sogenannten
noblen Passionen hinzugeben.

		Die natürliche Folge war, daß auch die Menagerie des Mr. Seyers
sich eines lebhafteren Zuspruchs erfreute, und der Ruf des
Löwenbändigers aus Centralafrika von Summersea aus mit vollen
Backen in die Städte des Südens ausposaunt wurde.

		An der Küste des atlantischen Meeres, in der Nähe der Mündung
des Savannah, da liegt die Stadt, welche wegen ihres Reichthums
nicht allein in Nord-Amerika, sondern in der ganzen Welt berühmt
ist, die Stadt, welche man die Perle in den nordamerikanischen
Freistaaten nennt, die Stadt, in welcher jeder Bürger ein reicher
Mann, jedes Haus ein Pallast und jede Straße ein Sammelplatz des
Luxus und des Reichthums ist: Charleston. Dieser Centralpunkt des
Seehandels für die Südstaaten, dieser Stapelplatz der Schätze
West-Indiens, dieser Stapelplatz der Vertreter der höchsten
Aristocratie und der reichsten Industrie.

		Charleston ist an Theatern und ähnlichen Instituten reicher als
irgend eine Stadt Americas, denn Charleston war von der
Aristokratie des Südens stets gesuchter, als Richmond, die Residenz
selber, und war nur vernachlässigt, weil die politischen
Verhältnisse die Aristocratie in die Nähe des Präsidenten nach
Richmond geführt hatte.

		Jetzt bei der günstigen Lage der Dinge gaben sich aber die
Sclavenbarone ganz den alten Neigungen hin, die sie nur in der
dringendsten Noth verlassen hatten.

		Charleston war, wie sonst in Zeiten des Friedens alle Jahre,
auch jetzt wieder die Parole der reichen Sclavenbarone. Nach
Charleston zogen die Ritter des goldenen Cirkels, die Staatsmänner,
die Geldmänner, und der Präsident der Republik selber, um in dieser
Stadt des Luxus einige Wochen einen glänzenden Hof zu halten. Und
nach Charleston folgten die Opern- und Schauspiel-Gesellschaften,
die Männer des Sports und die Sclavenzüchter von Kentucky und
Tennessee und die Apostaten aus dem neutralen Ohio.

		Was Wunder, daß auch an Mr. Seyers die Aufforderung erging, mit
seiner Menagerie nach Charleston zu kommen, um die Saison
verherrlichen zu helfen?

	
		
		Sechsundsiebzigstes Kapitel.

Eine Nacht im Löwenkäfig

		Als Mr. Seyers mit seiner Menagerie dort ankam und an dem
Platze, den er gewöhnlich zu seinen Produktionen auswählte, Halt
gemacht hatte, fing er an, die Wagen zu ordnen; dann den Thieren
alle möglichen Bequemlichkeiten zu bereiten und endlich für das
Personal seiner Menagerie die nöthige Sorge zu tragen.

		Da er indessen erst am Nachmittage in Charleston angekommen war,
so überraschte ihn die Nacht bei dieser Arbeit und namentlich warf
noch nicht gesorgt für irgend ein Unterkommen des Personals. Nun
freilich hätte Mr. Seyers seine Wärter und Diener der Menagerie in
den ersten besten Gasthof schicken können, damit sie dort
übernachteten; indessen waren erstens, wie bereits erwähnt, die
finanziellen Verhältnisse des Mr. Seyers nichts weniger als
glänzend, und zweitens huldigte Mrs. Seyers zu sehr dem Princip
äußerster Oekonomie, um in eine solche Liberalität ihres Mannes zu
willigen.

		Was aber war zu thun? Der Platz, auf welchem die Menagerie
stand, war noch nicht einmal überdacht worden, und unter freiem
Himmel zu schlafen, dazu waren die Nächte des Monats Mai noch
keineswegs warm genug.

		Tomahuhu, der gefällig gegen Jedermann, und jeder Zeit bereit
war, ein Opfer zu bringen, erbot sich, eine Nacht im Käfig eines
der Löwen zuzubringen, damit ein Theil des Personals sich seiner
Wohnung zum Schlafgemach bediene.

		Wie gesagt, war Noddy sein Liebling; ja, Noddy war der Liebling
der ganzen Menagerie, mit Ausnahme des Mr. Warren, der überhaupt
nicht fähig war, gegen irgend einen Menschen eine Zuneigung zu
hegen.

		Selbst Mrs. Seyers ließ sich herab, als Noddy einmal über
Unwohlsein klagte, ihm eine Quantität Ricinusöl, was sie stets
gegen etwaige Erkrankungen der Thiere ihrer Menagerie vorräthig
hielt, anzubieten und ihm eine Flasche des in der ganzen Menagerie
berüchtigten Theerwassers zur Verfügung zu stellen.

		Mit diesem Theerwasser pflegte sie ihren Mann zu traktiren, wenn
er sich einmal herausnahm, krank zu sein, eine Freiheit, die mit
seiner Stellung nicht verträglich, und die sie damit zu bestrafen
pflegte, daß sie ihn zwang, ungeheure Quantitäten dieses
Höllengetränkes, von dem sie irgend einmal gehört, daß es ein
Heilmittel sei, zu verschlucken.

		Sie hatte Noddy diese Vergünstigung indeß nicht aus denselben
humanen Gründen gewährt, aus welchen sie sie ihrem Manne zuwandte,
sondern aus wirklicher Zuneigung.

		Tomahuhu, oder, um ihn bei seinem wahren Namen zu nennen, Mr.
Smiths Erklärung, eine Nacht im Kerker eines der Löwen zubringen zu
wollen, erregte großes Aufsehen in der Menagerie; noch mehr
Aufsehen aber, ja geradezu Bewunderung erregte es, als sein Freund
Noddy ruhig erklärte, er werde ihm Gesellschaft leisten.

		Noddy war zu dieser Aeußerung veranlaßt, weil er, ebenfalls
gefällig und aufopfernd, zur Bequemlichkeit des übrigen Personals
beitragen wollte. Indessen gereute ihn diese unvorsichtige
Concession in dem Momente, als er sie gethan; aber er wagte nicht,
dieselbe zurückzunehmen.

		»Das ist brav, mein Junge,« sagte Tomahuhu zu ihm, »ich wußte,
daß Du ein braver Kerl seiest und hatte beinahe darauf gerechnet,
daß Du mir dieses Anerbieten machen würdest. Nun fürchte Dich
nicht, es ist durchaus keine Gefahr dabei. Ich kenne die alte Dido
gut genug, um zu wissen, daß keine Gefahr dabei ist. Wenn ich
Gefahr fürchtete, würde ich Dich nicht mit hineinnehmen.«

		Laternen erleuchteten mit mattem Lichte den Raum der Menagerie.
Tomahuhu ergriff seine Peitsche und forderte Noddy auf, jetzt
mitzukommen.

		»Aha!« lachte Mr. Warren, der sich im Stillen geärgert hatte,
daß der verhaßte Tomahuhu sich neue Lorbeeren durch diese That
erwerbe, während seine eigenen Thaten, selbst seine glänzendsten
Kunstproduktionen im Schlachthause, sich niemals des
allergeringsten Erfolges erfreuten, – »aha, Du nimmst die Peitsche
mit dem Quecksilber gefüllten Knopfe mit! Da ist es ein rechtes
Kunststück, in den Löwenkäfig zu gehen!«

		»Ich nehme die Peitsche mit, Du feiger Schlächter,« antwortete
Mr. Smith, »weil ich mich verantwortlich fühle für das Leben dieses
jungen Mannes. Würde ich allein in den Löwenkäfig gehen, so würde
ich die Peitsche hier lassen.«

		Noddy erröthete vor Scham und Aerger über die hämische Bemerkung
des Schlächters.

		»O, lieber Smith,« sagte er, »triff meinetwegen durchaus keine
Maßregeln, die« – er deutete mit ziemlich verächtlicher Geberde auf
seinen Vorgesetzten – »etwa anstößig sein könnten. Laß ruhig die
Peitsche hier, Smith, ich fürchte mich nicht in Deiner
Gegenwart.«

		Mr. Smith schüttelte Noddy mit wahrer Begeisterung die Hand und
rief:

		»Das nenne ich brav gesprochen! – Du feiger Schlächter,« –
wandte er sich an diesen – »würdest nicht mit mir in den Käfig
gehen, und wenn ich mit einem Dutzend Peitschen bewaffnet
wäre!«

		Mit diesen Worten warf er die Peitsche weg, und sich wieder an
Noddy wendend, setzte er hinzu:

		»Nun ziehe Deinen Ueberrock an, mein Junge, ich selbst werde
keiner Decke bedürfen, denn die alte Dame wird mich warm genug
halten.«

		Noddy that, wie ihm gerathen, und folgte mit klopfendem Herzen
dem Löwenbändiger, der ihm voranging. Dieser öffnete die Thür des
Käfigs und trat schnell in denselben ein.

		Der Käfig selbst war fast finster und von dem Licht der
Laternen, die den inneren Raum der Menagerie erleuchteten, nur
wenig erhellt, da die Seitenwände mit hölzernen Läden verschlossen
waren, und das Licht nur durch die oberen Gitter Einlaß
erhielt.

		Die Löwin erhob bei dem Eintritt Mr. Smiths ein lautes Gebrüll,
das Noddy fast mit Schauder erfüllte; trotz dessen aber betrat er,
mit möglichster Sicherheit in Haltung und Miene nach jenem den
Käfig.

		»Laß Dich durch das Gebrüll nicht abschrecken,« beruhigte ihn
Mr. Smith. So lange die Löwen brüllen, sind sie vollständig
ungefährlich; nur wenn sie Einen schnell und schneller umkreisen
und dabei mit den Zähnen fletschen, dann ist es Zeit, sich aus dem
Staube zu machen. Ihr Gebrüll aber hat unter Umständen die
allerharmloseste Bedeutung. So zum Beispiel drückt das Brüllen bei
Dido hier nichts Anderes aus, als eine Erkundigung nach ihrer
werthen Familie.«

		Diese Löwin nämlich hatte die Menagerie vor Kurzem mit einigen
Jungen beschenkt.

		»Nun beruhige dich, alte Dido,« sagte der Löwenbändiger, dem
Thier auf den Kopf klopfend, »deine Kinder befinden sich recht wohl
auf ihrem Lager von weicher Wolle, unmittelbar neben dem Behälter
der Schlangen, der mit einem eisernen Ofen geheizt wird, bis die
Sonnenwärme hinreichend ist, um sie vor Erkältung zu schützen.«

		Die Löwin beruhigte sich in der That sehr bald und stand neben
Tomahuhu.

		»Leg Dich dort in die Ecke, mein Junge,« sagte dieser zu Noddy.
»Ich werde mich mit Dido in die entgegengesetzte Ecke legen.
Sprechen kannst Du, so viel Du willst; nur hüte Dich, zu niesen
oder irgend ein ungewöhnliches Geräusch zu machen, dann hat es gar
keine Gefahr.«

		Noddy that, wenn auch schaudernd und leise bebend, wie ihn der
Thierbändiger geheißen.

		Er legte sich an den Boden· Tomahuhu forderte die Löwin auf,
sich niederzulegen und warf sich dann so auf sie, daß sie ihm nicht
nur als Kopfkissen, sondern als vollständiges Lager diente.

		Noddy konnte nicht schlafen. Entsetzliche Bilder und
schreckliche Scenen tauchten vor seiner Phantasie auf. Er sah bald
Tomahuhu zerrissen, zerfleischt daliegen, und sich als seinen
Retter, bald umgekehrt sich von der Löwin zerfleischt, und Tomahuhu
mit ihr ringend; bald kam es ihm vor, als wäre für sie Beide die
Nacht die letzte, und er überlegte nur noch, ob wohl die Löwin,
wenn sie ihn zu fressen beginne, die wollene Decke, auf welcher er
lag, zuerst und dann ihn, oder umgekehrt, erst ihn und dann die
wollene Decke fressen würde, oder ob sie – wie es der Elephant mit
den Nüssen zu machen pflegte, welcher sich keine große Mühe gab,
den Kern und die Schale von einander zu sondern – ihn und die Decke
zusammen verschlingen würde.

		Er konnte es nicht mehr ertragen, so schweigend dazuliegen. Mit
unterdrückter Stimme richtete er, um doch nur den Laut einer
menschlichen Stimme zu vernehmen, an Tomahuhu die Frage:

		»Hat Mr. Seyers schon zu Morgen die Placate bestellt?«

		Tomahuhu lachte laut auf, und die Löwin erhob ein unwilliges
Grunzen, welches Beides Veranlassung war, daß Noddy eine Weile auf
die Antwort zu warten genöthigt war.

		Als er die Löwin wieder zur Ruhe gebracht, antwortete
Tomahuhu:

		»Mein Junge, ich sehe, Du hast Angst, trotz meiner Versicherung,
daß es hier völlig ungefährlich ist. Denn in Wahrheit kümmern Dich
die Plakate des Mr. Seyers in diesem Augenblick nicht einen
Pfifferling.«

		»Ja, ja,« antwortete Noddy, »ich leugne nicht, es ist so, wie Du
sagst, ich habe Furcht. Ich kann nicht schlafen bei dem Gedanken,
eine Bestie in meiner unmittelbaren Nähe zu haben, selbst wenn Du
bei mir bist, und wenn Du auf dieser Bestie liegst.«

		»Ich kann mir schon denken,« antwortete Tomahuhu, »es ist ein
sonderbares Gefühl, sich zum ersten Male in einem Löwenkäfige zu
befinden und noch dazu des Nachts. Aber ich rathe Dir, sprich; laß
uns ein Wenig plaudern, so wird Dir die Furcht vergehen und der
Schlaf wird von selber kommen. Du kennst die Natur der Thiere noch
nicht so genau, wie ich, sonst würdest Du wissen, daß Dido so wenig
blutdürstige Gedanken hegt, wie Du und ich, und daß sie uns nicht
wie Feinde, sondern wie ein paar liebe Freunde betrachtet, denen
sie für ihre Gesellschaft sehr dankbar ist.«

		»Nun, ihr Empfang sah eben nicht freundschaftlich aus,«
erwiderte Noddy.

		»Du meinst das Brüllen? Du kannst überzeugt sein, daß das
Brüllen eines Löwen nichts Feindliches hat. Der Löwe giebt seine
Absicht, Jemanden zu tödten, stets auf eine ehrliche Weise zu
erkennen. Die Tigerin aber ist desto gefährlicher, je
schmeichlerischer sie sich stellt.«

		»Wie kommt es, daß Du so oft Spuren von Blut an Dir trägst, wenn
Du aus dem Käfige kommst?« fuhr Noddy fort.

		»Nun, das kommt daher, daß die Thiere manchmal mit den Tatzen
nach mir schlagen oder nach mir schnappen und mich dabei ein wenig
ritzen. Das ist gar nicht zu vermeiden.«

		»Aber reizt nicht der Anblick dieses Blutes die Thiere? Ich habe
immer gehört, daß der Anblick des Blutes die ganze Wildheit der
Thiere wachruft, so, daß keine Macht im Stande ist, ihnen ihre
Beute zu entreißen, falls sie sie so nahe haben, wie sie Dich in
ihrem Käfig haben.«

		»Das ist bei den Löwen nicht der Fall,« antwortete Mr. Smith,
»denn diese haben noch kein Menschenblut gekostet. Sie wissen
nicht, wie gut es schmeckt; auf sie übt es keinen Reiz aus. Dagegen
würde der Anblick des Blutes die Tigerin zur äußersten Wildheit
bringen, denn diese weiß von dem Schwarzen her, welcher Genuß es
ist, einen Menschen zu zerfleischen.«

		»Da mußt Du Dich doch sehr in Acht nehmen, daß die Löwen nicht
etwa von dem Blute lecken, wenn sie Dich bei der Dressur geritzt
haben.«

		»Sie thun dies von selber nicht,« antwortete Tomahuhu.

		»Höchst gefährlich aber bei der Produktion ist es, wenn man
unter den Thieren liegt, da kommt es wohl vor, falls die Thiere zu
langsam springen, oder wenn man ihre Tatzen zu lange auf der
Schulter liegen läßt, das man von der Last erdrückt wird. Die
Bestien sind so schlau, das sofort zu bemerken, und in dem
Augenblicke, wo sie die Schwäche ihres Gegners erspähen, erwacht
ihre Wildheit. Das Blut ist weit weniger gefährlich, als den
Thieren zu verrathen, daß man auch nur einen Augenblick schwächer
sei, wie sie.«

		»Uebt denn der Geruch des Blutes auf Löwen überhaupt keinen
Einfluß aus?« fuhr Noddy fort.

		»Des Menschenblutes, wie ich Dir schon sagte, nicht. Wohl aber
macht sie der Geruch frischen Thierblutes wild. So zum Beispiel
wirst Du bemerkt haben, daß sie stets besonders ungeberdig sind,
wenn Einer ihnen naht, der eben aus dem Schlachthause kommt, und
dabei brauchen noch gar nicht einmal die Kleider mit Blut befleckt
zu sein. Hat aber eben Mr. Warren eins seiner Opfer geschlachtet
und nähert sich den Thieren, so wirst Du merken, wie ihre Augen zu
funkeln beginnen, und wie ihre Blutgier erwacht.«

		In diesem Augenblicke wurde von unsichtbarer Hand einer der
Laden außen vor dem Gitter hinweggeschoben. Die Löwin begann den
Kopf emporzurichten und ein fürchterlich unheimliches Knurren hören
zu lassen.

		»Gerechter Gott!« rief Tomahuhu, es ist auf unser Leben
abgesehen.«

		»Was ist's?« fragte Noddy.

		Tomahuhu antwortete nicht gleich, und Noddy hörte nur ein
Geräusch, wie wenn Jemand mit der äußersten Kraftanstrengung
rang.

		»Zur Thüre!« rief Tomahuhu, »schieb den Riegel vor der Thür
weg.«

		Tomahuhu hatte kaum die Worte gesprochen, als ein Stock rasselnd
mehrere Male über die Stäbe des Gitters hinwegfuhr.

		Die Löwin sprang empor und erhob ein fürchterliches Gebrüll,
abwechselnd mit dem Knurren, daß sie stets hören ließ, wenn sie zur
äußersten Wuth gereizt war.

		»Zur Thüre, sage ich!« wiederholte Tomahuhu.

		Noddy hatte bereits den Riegel zurückgeschoben und schlüpfte zur
Thür hinaus. Gleichzeitig aber fiel mit einem ungeheure Satze ein
Zweiter ihm nach – es war Tomahuhu – und Beide kollerten auf den
bethauten Boden.

		Die Löwin sprang ihnen nach; indessen in der Finsterniß
verfehlte sie die Thür und rannte mit dem Kopfe gegen die
Eisenstäbe des Gitters, daß sie krachten.

		Sie waren gerettet.

		»Aber ich begreife noch nicht, woher kam das Geräusch? Was war
der Löwin? Und wer schob den Laden weg?« fragte Noddy.

		»Du begreifst das nicht?« antwortete Tomahuhu, »sahst Du nicht
das hämische Gesicht des Schlächters vor dem Gitter?«

		Noddy hatte in seiner Angst allerdings Nichts gesehen.

		»Gebt mir meine Peitsche!« rief der Löwenbändiger.

		»Um Gotteswillen!« rief Noddy, »Du wirst doch jetzt nicht wagen,
den Käfig der Löwin zu betreten!«

		»Es ist durchaus nöthig,« sagte der Löwenbändiger. – »Gebt meine
Peitsche!« rief er denen, die in seiner Wohnung schliefen, zu.

		Mr. Mops reichte ihm dieselbe hinaus.

		Noddy zitterte am ganzen Leibe, als er Tomahuhu festen Schrittes
in den Löwenkäfig hineintreten sah.

		Die Löwin kauerte sich bei seinem Eintreten in die äußerste
Ecke, sperrte den Rachen auf, zeigte die Zähne, und mit einem Satze
sprang sie auf Tomahuhu los. Dieser jedoch wich geschickt zur
Seite, und in dem Augenblick, als sie neben ihm den Boden
erreichte, da ließ er leise, kaum bemerkbar, den Griff seiner
Peitsche auf ihren Kopf fallen. Die Löwin lag betäubt am Boden.

		Dann setzte er den Fuß in ihren Nacken, und als sie anfing, sich
wieder zu regen, geißelte er sie auf eine unbarmherzige Weise mit
der Stahlgerte.

		Winselnd kroch die Löwin, als er seinen Fuß erhob, zur Seite,
und mit dem Stolz des Siegers verließ Tomahuhu den Käfig.

		»Es thut mir leid,« sagte er zu Noddy, »daß ich das arme Thier
züchtigen mußte; sie hat keine Schuld; sie kann nicht gegen ihre
Natur; aber ich mußte es thun, wenn ich jemals wieder wagen wollte,
ihren Käfig zu betreten. Doch komm Noddy, wir haben noch eine
Schuld abzutragen gegen Jemanden, bei dem wir stark auf der Kreide
stehen.«

		Mit diesen Worten ging er auf den Schlächter zu, der mit
verdrießlichem Gesicht der Procedur in dem Löwenkäfige zugeschaut
hatte, und hieb ihm mehrere Male mit der Peitsche über sein
widerliches Gesicht, daß es gestreift erschien, wie das Cebra von
Ceylon.

	
		
		Siebenundsiebzigstes Kapitel.

Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er zerbricht

		Obgleich Noddy niemals seinen Hauptzweck aus den Augen verloren
hatte, nämlich die Tochter seines Herrn und Wohlthäters aufzusuchen
und dieselbe ihrer Mutter zurückzugeben, oder sie unter seinem
eigenen Schutze zu behalten, bis es Mr. Cleary gelingen werde, der
Gefangenschaft zu entkommen – obgleich er, wie gesagt, täglich
daran dachte, obgleich der Gedanke an Fanny jeden Abend sein
letzter war, und jeden Morgen sin erster, so hatte er doch dermaßen
Geschmack an seiner jetzigen Beschäftigung, wie überhaupt an dem
Aufenthalte in der Menagerie gefunden, daß nach und nach der Wunsch
in ihm rege ward, sich gänzlich dem Berufe eines Thierbändigers zu
widmen.

		Nur zwei Dinge gab es, die ihm in diesem Vorsatze hinderlich
sein konnten. Erstlich: er war nicht frei. – Indessen, würde Mr.
Cleary, falls er jemals aus der Gefangenschaft der Union entkäme,
sich weigern, ihm die Freiheit zu geben? – Gewiß nicht. Es kam also
lediglich darauf an, sich so lange verborgen zu halten und sich den
vermeintlichen Nachforschungen der Aushebungs-Commission zu
entziehen, bis sein Herr wieder zurückgekehrt sein würde.

		Zweitens: – durfte er sich einem bestimmten Berufe hingeben,
bevor Fanny's Lebensverhältnisse geordnet waren, und bevor er sie
einer Obhut übergeben wußte, wie sie ihr dienlich und ersprießlich
sei?

		Auch die zweite Frage mußte er sich mit »Ja« beantworten, denn
er war ja auf dem besten Weg, sich, nachdem er von allen Mitteln
entblößt war, eine Stellung zu erwerben, in welcher es ihm möglich
wurde, für Fanny zu sorgen, falls sie wirklich nicht Lust haben
sollte, bei ihrer Mutter zu leben, und falls sie es vorziehen
sollte, bis zur Rückkehr ihres Vaters sich lediglich seinem Schutze
anzuvertrauen. – –

		Nach jener Nacht, welche er mit Tomahuhu im Löwenkäfige
zugebracht hatte, gingen die Ereignisse in der Menagerie ihren
gewohnten Gang, nur daß täglich Vorbereitungen getroffen wurden zum
Empfange der außerordentlichen Gäste.

		Seine Excellenz, der Präsident, und der ganze Hof war bereits in
Charleston angelangt, und von nah und weit versammelten sich die
Ritter des Südens um die Notabilitäten Richmonds.

		Jeden Tag konnte Mr. Seyers erwarten, daß der Hof ihm seinen
Besuch machen würde. Es sollte an diesem Tage etwas
Außerordentliches geleistet werden, Der Umstand, daß Jefferson
Davis selbst, seine höchsten Generäle, seine Minister, seine
Günstlinge und die Aristokratie des Südens ihn mit ihren Besuchen
zu beehren gedachten, war in Mr. Seyers Augen ein
welterschütterndes Ereigniß.

		Welchen Ruf mußte dieser Besuch seinem Institute geben! Mit
welchem Stolze konnte er von jetzt ab nicht allein fühlen, sondern
auch sagen, daß jene Notiz, die bereits auf seinen Placaten
prangte, auf Wahrheit beruhe!

		Mr. Seyers sah dies Ereigniß als den Anfang einer glanzvollen
Periode seines Lebens an. Und mit ihm fühlte jeder Einzelne in der
Menagerie die hohe Wichtigkeit dieses Tages; und mit ihm schien
jeder Einzelne der Menagerie zu wetteifern, um die Vorstellung des
Tages, dem Besuche entsprechend, zu einer glänzenden zu machen.

		Mr. Seyers sah sich schon im Besitz irgend eines hohen Titels
oder irgend einer glänzenden Belohnung; die einzelnen Wärter hegten
die stille Hoffnung, es werde vielleicht irgend einem Thiere
gelingen, während der Vorstellung aus dem Käfige zu entspringen,
und er werde das Verdienst haben, das theure Leben Seiner Excellenz
zu retten und sich dadurch den Dank des Landes, den Ruhm eines
Helden und die Belohnung des Präsidenten selber zu erwerben.

		Nur Mr. Mops nahm an allen diesen Vorbereitungen nicht Theil,
sondern er erfüllte mit niedergeschlagenem Gemüthe seine Pflichten;
denn ihm war es nicht verstattet, an dem hochwichtigen Tage durch
seinen naturwissenschaftlichen Vortrag den Geist seiner Excellenz
zu erleuchten. Dies Geschäft hatte man vielmehr für diesen Tag an
Noddy übertragen; weil nämlich Noddy, theils durch seinen eigenen
Verstand, theils durch Tohmahuhu's gewissenhafte Unterweisung, über
die Natur der Thiere, über ihren Charakter, und über ihre
Lebensweise mehr und besser zu sprechen wußte, als Mr. Mops, von
dessen eigenthümlicher Art sich erwarten ließ, daß er an diesem
Tage über die Thiere der Menagerie eine höchst parteiisch
schmeichelhafte Abhandlung vortragen werde.

		Die Spitze der Vorbereitungen bildete natürlich die Dressur
Tomahuhu's, des Unüberwindlichen. Natürlich mußte auch er an diesem
Tage Außerordentliches leisten.

		Mr. Seyers hatte ihm für jedes neue Kunststück, das er zu diesem
Tage den Thieren beibringen werde, 50 Dollars geboten, und Tomahuhu
hatte es sich auch ohne diesen Sporn zur Pflicht gemacht, sowohl
seines eigenen, als des Rufes der Menagerie wegen, das Aeußerste zu
thun, um Sr. Excellenz und dessen Hof zufrieden zu stellen.

		Täglich veranstaltete er Proben mit den Thieren, und da er das
größte Gewicht legte auf eine Produktion im Käfig des Löwen und der
Tigerin, so verwandte er namentlich Mühe, sich mit diesen beiden
wildesten aller Thiere der Menagerie zu beschäftigen.

		Endlich nach wochenlangem, vergeblichem Harren ward der Tag
angesagt.

		»Morgen Nachmittag um 5 Uhr wird Se. Excellenz und der ganze Hof
der Vorstellung beiwohnen«, meldete ein Diener Jefferson Davis' an
einem schönen Morgen dem Besitzer der Menagerie; und wie die
Aristokratie des Südens hochmüthig und exklusiv ist, so hatte auch
zugleich Jefferson Davis die Anordnung getroffen, daß Mr. Seyers an
diesem Tage das Entré zu 10 Dollars ansetzte, wobei er indessen
gleichzeitig ankündigte, daß 50 bis 60 Plätze allein für den Hof zu
reserviren seien.

		Eine solche Einnahme und ein solcher Besuch übertraf die
kühnsten Erwartungen des Menageriebesitzers und ließ ihn kein Opfer
scheuen, um dieser Einnahme entsprechend auch die Vorstellung sein
zu lassen.

		Um Tomahuhu zu der größtmöglichsten Kühnheit anzuspornen,
versprach er ihm für künftig ein jährliches Gehalt von 3000 Dollars
und die 50 Dollars für jedes neue Kunststück, was er den Thieren
beibringen werde, erhöhte er auf 100 Dollars.

		Die stille Hoffnung manches Menagerie-Wärters, daß nämlich eins
der Thiere während der Vorstellung sich aus seinem Käfige befreien
werde, um die Excellenz des Präsidenten anzufallen, schien
scheitern zu wollen, denn es wurde jede Planke, jeder Eisenstab
genau revidirt, um ein solches Vorkommniß zu verhüten.

		Tomahuhu hatte am Tage vor der Vorstellung eine Probe über die
andere abgehalten. Die Vorstellung im Käfig der sieben Löwen
versprach eine vorzügliche zu werden.

		Die Bestien leisteten das Außerordentlichste. Sie sprangen durch
lächerlich kleine Reifen, ohne auch nur im Allermindesten Unlust zu
bezeigen, sich dem Commando zu widersetzen, oder ohne auch nur
einen Augenblick die Zweifel des Publikums zu theilen, ob es
überhaupt einem solchen Thiere, wie ein Löwe ist, möglich sein
würde, seinen Körper durch einen so winzigen Reifen zu bringen.

		Sie setzten sich auf fabelhaft kleine Consolen, welchen Tomahuhu
an der Wand befestigte, und folgten überhaupt jeden Wink ihres
Bändigers mit einer Präcision, daß es überflüssig erschien, mit
ihnen weitere Proben zu veranstalten.

		Ganz anders aber verhielt es sich mit der Tigerin. Dieselbe
machte nur wenig Kunststücke und auch diese nur mit
Widerstreben.

		Indessen hatte es sich Tomahuhu einmal in den Kopf gesetzt, mit
ihr diesmal etwas Außergewöhnliches zu leisten. Schon dreimal hatte
er am Tage vor der Vorstellung mit ihr eine Probe abgehalten, ohne
daß sie das letzte Mal sich willfähriger gezeigt hätte, als das
erste Mal, und als bereits die Abendfütterung vor sich gehen
sollte, erklärte Tomahuhu, daß er noch einmal eine Probe mit ihr
abhalten müsse.

		»Du wirst es doch nicht wagen, noch einmal zu dem Thiere in den
Käfig zu gehen«, sagte Noddy, »da die Abendfütterung so nahe ist?
Bedenke, das Fleisch liegt in den Mulden und steht in der
Menagerie. Die Thiere haben den Geruch vom Fleisch, und die Tigerin
hat das ihrige sogar schon gesehen. Sieh, wie sie an den Stäben
umherschnuppert, und wie sie mit dem Schweife schlägt, und wie
gierig ihre Augen funkeln. Geh nicht hinein, halt' lieber morgen
noch eine Probe ab.«

		»Es muß sein, mein Junge«, erwiderte der Löwenbändiger. »Ich
kenne sie, sie ist heute widerspenstig gewesen. Gebe ich ihr heute
nach, so wird sie morgen nur um so widerspenstiger sein; und
gerade, um ihr zu zeigen, daß ich mich nicht vor ihrem
Schweifwedeln fürchte, muß ich zu ihr in den Käfig. Uebrigens ist
ihre Wuth noch nicht so groß, wie Du meinst. Sie müßte schneller
den Schweif schlagen und müßte grimmiger ihren Rachen aufsperren,
wenn ich mich fürchten sollte; so indessen sind ihre Bewegungen nur
Aeußerungen ihrer Ungeduld, und meine Dressur wird sie bald das
Fleisch, was sie gesehen hat, vergessen machen. Stelle nur die
Mulden in einen entfernten Winkel der Menagerie und laß mich
hineingehen.«

		Noddy folgte dieser Anordnung und machte sich dann an seine
übrigen Obliegenheiten, die namentlich darin bestanden, die Klappen
nachzusehen, durch welche die Käfige, wenn sie rings mit Läden
geschlossen waren, frische Lust erhielten.

		Diese Klappen waren an der Hinterseite der Wagen angebracht und
durch sie kannte man in den Käfig hineinsehen, selbst wenn diese
mit Läden geschlossen waren. Und durch eine solche Klappe sah denn
auch Noddy, was drinnen im gemeinschaftlichen Käfig des Löwen und
der Tigerin vorging, von oben herab, wie einst König Darius den
Daniel in der Löwengrube.

		Tomahuhu ließ zuerst den Löwen wacker umherspringen, und dieser
folgte, wenn auch nicht gern, so doch gehorsam den Befehlen seines
Bändigers, nur hin und wieder durch ein lautes Brüllen gegen das
Uebermaaß der Anstrengungen protestirend.

		Die Tigerin dagegen betrachtete mit blutgierigen Blicken den
Bändiger, bald sich in eine Ecke des Käfigs kauernd, bald am Gitter
auf- und abgleitend, ihre Schnauze gewaltsam zwischen die Stäbe
pressend und umherschnuppernd, bald ihren Bändiger umkreisend, als
überlegte sie, ob der Bissen, der sich ihr in so unmittelbarer Nähe
darbot, nicht eben so schmackhaft sei, als das Fleisch, das man
soeben ihrem Anblicke entzogen hatte; dann wieder ein gräßliches
Knarren ausstoßend, das irgend einem von dem Personal galt, welcher
sich dem Käfige näherte: Alles Anzeichen, daß sie sich in höchster
Wuth befinde.

		»Komm hinaus,« mahnte Noddy durch die Klappe, »Du siehst, sie
ist zu wild; thue es mir zu Gefallen, Tomahuhu; ich sehe vielleicht
von hier die Gefahr besser, als Du drinnen im Käfige. Komm heraus,
sage ich Dir, es geht nimmer gut.«

		»Nein, Noddy, laß mich,« antwortete Tomahuhu. »Ich will der
Bestie beweisen, daß ich Herr bin. Sie soll durch den doppelten
Reifen springen, so wahr ich lebe!«

		Er hielt der Tigerin das angedeutete Instrument vor und ließ
mehr als einmal laut sein Commandowort ertönen.

		Die Tigerin aber schien gar nicht darauf zu achten. In engern,
immer engeren Kreisen schlich sie um ihn herum, mit dem Schweife
gewaltig peitschend und die Zähne fletschend.

		Tomahuhu knallte die Peitsche vielleicht zum zwanzigsten Male
vergebens, er stampfte mit dem Fuße, sein Adlerblick schien die
Tigerin zu durchbohren; aber näher, immer näher kam ihm der
blutlechzende Rachen des Thieres, und dann, als eben Noddy noch
eine Warnung herabrufen wollte – es war das Werk von weniger als
einer Sekunde – schlug sie ihn mit ihren gewaltigen Tatzen zu Boden
und grub ihre Zähne tief in seine Hüfte.

		Tomahuhu stieß einen furchtbaren Schrei aus, ehe ihn das
Bewußtsein verließ.

		Das ganze Personal der Menagerie hatte sich auf diesen Schrei
versammelt und sah dem schauerlichen Drama zu, was drinnen im
Käfige sich entwickelte.

		Es war ein gräßlicher Anblick, den herkulischen Mann am Boden
liegen zu sehen und die Tigerin über ihn gebeugt, mit der Zunge das
Blut leckend, was seinen Wunden entströmte und gierig knurrend,
bald sein Gesicht beschnuppernd, bald wieder sich am Geruch des
frischen Blutes labend.

		»Die Hölle auf dein Haupt, du gestreifter Satan!« rief Noddy
durch die Klappe herunter, mit einer Stimme und einem Ausdruck,
welcher die Tigerin dermaßen erschreckte, daß sie von ihrer Beute
abließ, sich in einen Winkel des Käfigs verkroch, und von dort,
scheu niederlauernd, nach dem Gesicht des Knaben, das durch die
Klappe blickte, emporblinzelnd.

		»Warte, verfluchte Bestie, du sollst es büßen,« fuhr Noddy fort,
»ich komme herab, noch einen Moment warte.«

		Die Furcht indessen, welche die Stimme des Knaben der Tigerin
eingeflößt hatte, währte nur so lange, als sie diese Stimme hörte,
sobald Noddy schwieg, machte sie Anstalt, aufzustehen und sich
wieder in Besitz ihres Opfers zu setzen.

		Noddy hielt es daher für gut, so lange an der Klappe zu bleiben
und so lange fortzufahren, die Tigerin durch seine Stimme
zurückzuscheuchen, bis andere Hülfe kam.

		Indessen, woher sollte andere Hülfe kommen? Alles sah
angstbeklommen der Scene zu. Alles schrie um Hülfe, aber kein
Einziger war, der wirklich Hülfe brachte.

		Die beiden einzigen Zuschauer, welche der entsetzlichen Scene
mit ruhigem Blute beiwohnten, waren der Oberschlächter Mr. Warren
und der Löwe.

		Der erstere schaute mit dem Ausdruck stillen Behagens und
äußerster Befriedigung der entsetzlichen Katastrophe zu. Der Löwe
aber streckte sich in dem Käfig nieder und schloß mißmüthig und
ärgerlich die Augen, sich keinen Deut um das kümmernd, was
Semiramis mit dem Thierbändiger vorhatte. Er schien lediglich
darüber verdrießlich, daß durch diesen fatalen Zwischenfall sich
seine Abendmahlzeit, verzögerte, im übrigen aber nahm er von dem,
was vorging, nicht die mindeste Notiz.

		Als Noddy die Gefahr sah, in welcher sein Freund, falls er
wirklich noch am Leben war, schwebte, und daß er der Einzige sei,
der bereit war, ihm zu helfen, ging er an die Thür des Käfigs,
nachdem er noch einmal seinem Freunde die Warnung zugerufen
hatte:

		»Rühre Dich nicht, Tomahuhu, denn bei Gott, jede Bewegung ist
Dein Tod. Ich komme und helfe Dir, rühre Dich nicht.«

		Er gebrauchte nur wenig Secunden, um die Klappe zu schließen und
schleunigst die Thür des Käfigs zu öffnen. Mit einer Eisenstange
bewaffnet, trat er ein; aber die Tigerin war schneller als er. Als
die Thür des Käfigs klirrte, da sprang sie mit einem Satze auf ihr
Opfer zu. Die Brustknochen des Löwenbändigers trachten unter ihrem
gewaltigem Gebiß. Keinen Laut des Schmerzes stieß der Riese aus; er
war todt. –

		Mit einem fürchterlichen Fluche und Wuth in seinen Augen, sprang
Noddy auf die Tigerin zu, versetzte ihr mit seiner Eisenstange aus
voller Kraft einen Schlag über den Kopf; dann, sie völlig
unbeachtet lassend, hob er den Freund auf, wie ein Bräutigam seine
ohnmächtige Braut fortträgt, um ihn aus dem Käfige
herauszubringen.

		Merkwürdig, so lange noch Hoffnung gewesen war, dem
Thierbändiger das Leben zu retten, so lange hatte sich Niemand
gerührt, ihm zu helfen. Als man aber sah, daß die Tigerin ihn
getödtet, da mit einem Male fanden sich Manche, die selber zu
helfen Hand anlegten; so zum Beispiel Mr. Mops, welcher fast mit
Noddy zugleich in den Käfig stürzte, um den Entseelten der Tigerin
zu entreißen.

		»O, Du mein Himmel!« schrie er, »der arme Smith! Ich habe es ihm
so oft gesagt, daß er nicht so tollkühn sein soll, und nun muß ihn
diese Bestie zerreißen; aber sie soll kein Abendbrot haben, dieser
Satan!«

		»Und ich werde es ihr mit den glühenden Stangen eintränken!«
rief ein Anderer.

		»Nehmen Sie sich in Acht, Mr. Noddy, nehmen Sie sich in Acht!
Sehen Sie, sie fletscht die Zähne,« fuhr Mops fort.

		»Lassen Sie sie die Zähne fletschen, Mr. Mops, mich kümmerts
nicht; ich muß den Freund retten, und sollte mich dasselbe
Schicksal treffen, das ihn ereilte!«

		Es gelang ihm, mit der Leiche des Freundes den Käfig zu
verlassen. Auf seinen Schultern trug er den Riesen nach dessen
ambulanter Wohnung, es dem übrigen Personal der Menagerie
überlassend, den Käfig der Tigerin wieder zu schließen.«

		Er legte den Leichnam auf das Sopha und stand nachdenkend, das
bleiche Antlitz des Freundes betrachtend.

		»Bleiben Sie bei ihm, rief Mr. Mops, »ich werde nach einem Arzte
gehen. Soll ich?« fragte er, nicht als ob er ein untergeordnetes
Mitglied der Menagerie, sondern einen Vorgesetzten anredete.

		»Es ist unnöthig«, antwortete Noddy; »denn kein Arzt der Welt
könnte ihm auch nur auf die Dauer von einigen Secunden das Leben
wiedergeben. Der Zahn der Bestie ist zu tief eingedrungen.«

		»Ach, mein Himmel!« rief Mops, »was in aller Welt soll nun aus
uns werden? Wer wird morgen bei der Vorstellung die Dressur
übernehmen?«

		»Das ist Mr. Seyers' Sache«, antwortete Noddy lakonisch.

		»Und wenn auch Mr. Seyers«, fuhr Mops fort, »einen Thierbändiger
wiederbekommt, einen Mann, wie Tomahuhu, bekommt er nicht wieder.
Er war ein Mann, stets bereit, sich selbst in Gefahr zu bringen,
sein Leben aufs Spiel zu setzen zum Vortheil Mr. Seyers', oder um
irgend Einem von uns dienstlich zu sein.«

		»Ja, ja«, bestätigte Noddy, »es ist wahr. Ich habe weder Vater
noch Mutter, mir war er Beides. Ich bin überzeugt, daß er für mich
gethan hätte, was nur ein Vater oder eine Mutter hätte thun können.
Wir haben au ihm viel verloren, und wir müssen ihn betrauern, wie
einen Freund und wie einen edlen Mann.«

		»Aber ist er nicht selbst Schuld an seinem Schicksal gewesen?«
sagte Mops, »hat er nicht zu viel gethan? Hätte er nicht wissen
sollen, daß seine Kühnheit ihm einmal das Leben kosten könnte?
Hätte er daran gedacht und hätte er sich nicht der völligen
Sicherheit hingegeben, so würde er wahrlich nicht solche Exercitien
mit den Bestien angestellt haben. Ich habe ihm gesagt, daß es noch
einmal so weit kommen würde; denn ich habe gesehen, wie der
Schwarze zerfleischt wurde, er hat es aber nicht glauben
wollen.«

		»Da täuschen Sie sich, Mr. Mops Sehen Sie, hier haben Sie einen
Beweis, daß er jedes Mal, wenn er den Käfig betrat, es mit dem
Bewußtsein that, daß es sehr leicht sein letzter Besuch dort sein
könne.«

		Noddy langte das Tagebuch des Löwenbändigers hervor.

		»Sehen Sie das Buch an.«

		»Ich sehe, was ist das?«

		»Wie Sie sehen, stehen da lauter Monatsdaten verzeichnet und
Zahlen davor«, fügte Noddy hinzu.

		»Sehen Sie hier 4211, 4212, 4213, 4214?«

		»Ganz recht. Was bedeutet das?«

		»Bemerken Sie, daß beim letzten Datum noch keine Ziffer
steht?«

		»Allerdings ich sehe es.«

		»Die Ziffern bedeuten die Anzahl der Besuche, welche Tomahuhu
bei den wilden Thieren machte, und die Anzahl der Male, die er sein
Leben aufs Spiel setzte. Wäre er heute glücklich aus dem
Löwenkäfige herausgekommen, so hätte er hierher, wo der offene Raum
ist, die Nummer 4215 hergeschrieben – das ist ein Geschäft, was
nunmehr mir obliegt«, fügte er hinzu.

		Er nahm eine Feder und schrieb die Zahl 4215 vor das Datum und
hinter dasselbe die Bemerkung:

		»An diesem Tage verunglückte Mr. Henry Smith im Käfig der
Tigerin«, worauf er selber das Buch in die Tasche steckte.

		Während dieses Ereignisses klopfte es leise an die Wand, welche
das Gemach Tomahuhus von dem Nebengemach trennte. Eine Thür in der
Wand öffnete sich und die häßliche kleine Gestalt der Atztekin
schlüpfte hinein. Sie kniete vor der Leiche des Löwenbändigers
nieder, zog ein Muschelarmband von ihrem dünnen, mißgestalteten
Arm, legte es auf die Brust des Verstorbenen und drückte seine
kalte Hand an ihr Herz, worauf sie wieder durch die Thür, die der
Atzteke offen hielt, verschwand, und jenseits derselben mit ihrem
Leidensgenossen ein herzzerreißendes Geheul anstimmte.

		»Da sehen Sie«, sagte Mr. Mops, »selbst diese Wesen haben
Hochachtung und Verehrung für ihn; sie haben ihn geliebt, weil er
"der Einzige in der Menagerie war, der sie nicht wie Thiere
behandelte, sondern sie wie Menschen, wie Seinesgleichen gehalten
hat. Er ist stets gut und freundlich zu ihnen gewesen. Mein Gott,
es thut mir jetzt fast leid, daß ich in meinem Vortrage nicht
anders von ihnen sprach, als ich von der Giraffe oder dem Schakal
gesprochen habe.«

		»Gott verzeihe mir«, sagte Noddy, »auch ich habe mich über sie
belustigt, über sie, die besser sind, als ich. Sie sind dankbar und
wissen die geringen Wohlthaten, die ihnen erwiesen, in so rührender
Weise zu lohnen, daß ich fast meine, es müßte der droben im Himmel
das armselige Muschelband der Atztekin ebenso gnädig ansehen, wie
er einst das Scherflein der Wittwe ansah.«

		Mr. Mops wischte sich eine Thräne von den Wangen, und Noddy
machte ein sehr ernstes Gesicht, als er hinzufügte:

		»Er ist todt und wird von guten Leuten beweint; ein immerhin
beneidenswerthes Geschick. Wenigstens würde der, welcher sein
Nachfolger sein wird, es für ein beneidenswerthes Geschick halten,
und es würde ihm ein solcher Beweis der Theilnahme, wie ihn eben
diese Wilde gab, so lieb sein, wie einem Lord-Major ein Grab in der
West-Minster-Abtei.«

		»Sein Nachfolger?« wiederholte Mr. Mops. »Aber wer wird sein
Nachfolger sein und wer wird es wagen, nach diesen Vorgängen sein
Nachfolger zu werden?«

		»Das ist Mr. Seyers' Sache,« antwortete Noddy noch einmal. »Das
Einzige, um was ich Sie bitte, Mr. Mops, und was ich auch den
andern Mitgliedern des Personals einzuprägen bitte, ist, daß Sie
von dem, was heute hier vorgegangen, keinem Menschen ein Wort
sagen. Lassen Sie die Leute, welche die Leiche abholen, nicht
wissen, wessen der Leichnam ist. Ich glaube, so im Sinne des
Verstorbenen zu handeln. Wenn er gelebt hätte, würde er dasselbe
sagen und diese Anordnung durchaus billigen, denn ich kenne seine
Aufopferung Es ist im Interesse Anderer, aber ich weiß, daß Mr.
Smith im Interesse Anderer dasselbe Verlangen gestellt haben
würde.«

		»Ja, ja,« sagte Mr. Mops, »ich begreife, man muß es
verschweigen, damit Mr. Seyers der morgende Tag nicht verdorben
werde. Mein Himmel, wie wird es aber morgen nur werden! Alle
Vorbereitungen sind vergebens, und der Ruf unsrer Menagerie ist
dahin, und der Hof wird sich schrecklich in seinen Erwartungen
getäuscht finden.«

		»Das ist Mr. Seyers' Sache,« sagte Noddy noch einmal und verließ
den Wagen.

	
		
		Achtundsiebzigstes Kapitel.

Das gefährliche Anbieten

		Mr. Seyers hatte während der entsetzlichen Katastrophe, die sich
an diesem Nachmittage in der Menagerie ereignet hatte, sich in
seiner Wohnung mit den äußersten Vorsichtsmaßregeln verbarrikadirt;
hatte aber durch eine Oeffnung des Wagens während der
Schreckensscene fortwährend hinausgerufen, daß man Feuerwaffen
holen solle, um, wenn es nöthig sei, die Tigerin zu erschießen oder
auch den Löwen, oder auch gar beide, und hatte, als die Scene ihr
Ende erreicht hatte, wohl von einem und dem andern der
Menagerie-Mitglieder das Resultat gehört, hatte aber sich nicht
entschließen können, die Thüre seiner Wohnung zu öffnen und sich
persönlich von den Vorgängen zu überzeugen, und als Noddy vor
seinen Wagen trat und ihm erklärte, daß er ihn zu sprechen habe,
weigerte er sich ebenfalls, ihn einzulassen; sondern machte ihm den
Vorschlag, mit ihm das Gespräch so zu führen, wie einst Romeo mit
Julia oder wie Pyramus mit Thisbe.

		Aber Noddy beharrte dabei, eingelassen zu werden, da er in
dringenden Geschäftsangelegenheiten mit dem Chef der Menagerie zu
sprechen habe.

		»Dann aber, lieber Freund,« versetzte Mr. Seyers, »muß ich um
alles in der Welt um die größte Vorsicht bitten. Treten Sie
gefälligst auf die oberste Stufe der Treppe.« Nach diesen Worten
öffnete er die Thür, aber so wenig, daß Noddy nur mit der größten
Anstrengung sich hindurchzuzwängen vermochte, worauf er sie schnell
wieder in's Schloß warf und doppelte Riegel vorschob.

		


		»Es ist den Bestien nicht zu trauen, mein lieber Mr. Noddy,«
sagte er, »Sie wissen noch nicht, was für gefährliche Bestien es
sind, wenn sie einmal Menschenblut gekostet haben. Man kann nicht
vorsichtig genug sein. O Himmel, daß ich gerade heut das erleben
muß, was ich erlebt habe! Ich bin ein ruinirter Mann!«

		»Ja wohl«, bestätigte Mrs. Seyers, die aus dem Nebenzimmer
ebenfalls hervorkam, »ja wohl, bester Mr. Noddy; bedenken Sie nur,
der Mann repräsentirte uns einen jährlichen Gewinn von 1500
Dollars, er allein mit seiner Person, ganz abgesehen davon, daß er
mit der Pflege am besten Bescheid wußte und der Einzige war, der
bei'm Ankauf eines Exemplars oder in sonst schwierigen Fragen
meinem Manne mit Rath zur Hand gehen konnte. Und nun muß dieser
Mann gerade heute verunglücken. Das ist ein Schaden, den ich gar
nicht berechnen kann. Mann«, wandte sie sich an Mr. Seyers,
»sicherlich hast Du ihn nicht genug zur Vorsicht ermahnt und hast
ihm nicht die Regeln, welche bisher befolgt sind, ordentlich
eingeschärft; denn sonst würde er nicht gewagt haben, noch einmal
in den Tigerkäfig hineinzugehen.«

		»Schweig, Weib«, befahl Mr. Seyers; »ich sage Dir, daß ich mehr
gethan habe, als meine Pflicht Sie können überzeugt sein, Mr.
Noddy, daß ich Alles gethan habe, um ihn zur Vorsicht zu bewegen.
Ich habe ihm gesagt: Mr. Smith, gehen Sie nicht in den Tigerkäfig
kurz vor der Fütterung. Sein Sie vorsichtig, lassen Sie sich von
Ihrer Ruhmsucht nicht zu Unbesonnenheiten verleiten. Aber, Mr.
Noddy, Sie glauben nicht, wie weit die Ruhmsucht eines solchen
Menschen geht. Durch den Beifall, der ihm morgen voraussichtlich zu
Theil geworden wäre, hat er sich zu dieser Unbesonnenheit hinreißen
lassen; weiter Nichts. Ich habe ihm gerathen, wie ein Bruder und
wie ein wahrer Freund.

		Noddy dachte in diesem Momente an die 50 Dollars, welche Mr.
Sehers dem Löwenbändiger versprochen hatte für jedes neue
Kunststück, das er den Thieren beibringen würde und begann nach
diesen eben gehörten Worten seinen Principal herzlich zu
verachten.

		Trotz dessen fuhr er fort:

		»Sie sind also für den morgenden Tag in großer
Verlegenheit?«

		»Natürlich, bester Mr. Noddy, in sehr großer Verlegenheit, denn
was soll ich nun für Kunststücke machen lassen? Das Einzige, was
ich den Herrschaften zeigen kann, sind die Kunststücke des Nimus
und des andern Elephanten, die Mr. Mops mit ihnen exerciren wird,
und das alberne Zeug hat man ja überall geschehen; es wird die
Herrschaften wahrscheinlich wenig amüisiren. Kurz, der Ruf meiner
Menagerie ist hin, und ich bin so ruinirt, wie es Mr. Gamp nur
jemals war.«

		»Das sehe ich ein, Mr. Seyers. Was würden Sie also daran wenden,
um einen Mann zu finden, der morgen zu den Thieren hineingeht in
den Käfig?«

		»O, Mr. Noddy, funfzig Dollar würde ich daran wenden, wenn ich
einen Mann fände, der morgen zu den Thieren hineingeht. Glauben
Sie, es käme mir auf funfzig Dollars nicht an, obgleich es eine
große Summe Geldes ist. Aber ich thäte es, wenn ich einen solchen
Mann finden könnte.«

		»Fünfzig Dollars«, wiederholte Noddy spöttisch, »das ist die
Summe, welche Mr. Smith haben sollte für jedes neue Kunststück, das
er den Thieren beibringen würde.«

		»Aber bedenken Sie, Mr. Noddy, Kunststücke und Hineingehen, das
ist ein Unterschied. Das bloße Hineingehen ist ja gar nicht
gefährlich. Glauben Sie mir, es ist nicht die allermindeste Gefahr
dabei, sich in dem Käfige der Thiere eine Zeit lang aufzuhalten.
Nein, nein, gar keine Gefahr; das könnte Jeder thun und ist mit
funfzig Dollars königlich bezahlt.«

		»So?« sagte Noddy, »dann sind wir ja für morgen aus aller
Verlegenheit, vorausgesetzt, daß Sie im Ernste sprechen.«

		»Nicht die geringste Gefahr, mein liebster Freund, nicht die
allergeringste. Ich bin lange genug im Besitz der Menagerie, um das
zu kennen. Nicht die aller geringste Gefahr. Es ist nicht
schlimmer, als ob Einer in eine Gesellschaft Lämmer oder sonst
welcher zahmen Geschöpfe hineinginge. Glauben Sie meiner
Erfahrung.«

		»Ich glaube es Ihnen, Mr. Seyers«, versetzte Noddy, und habe
bereits ein Mittel gefunden, wie wir uns morgen aus der
Verlegenheit heraushelfen. Wir wollen Beide in den Käfig
hineingehen. Sie, Mr. Seyers, und ich.«

		»Um's Himmelswillen!« rief Mr. Seyers und taumelte, vor
Entsetzen bleich, zurück. »Was sagen Sie? Ich? Ich sollte in den
Käfig der Löwen oder der Tigerin gehen? – Junger Mann, was sprechen
Sie? Ach Gott, ich sehe mich schon zerfleischt und in meinem Blute
schwimmend unter den Tatzen dieses Teufels von einer Tigerin. Nein,
um Gotteswillen nicht ich.«

		»Nun, was erschrecken Sie, Mr. Seyers? Sie selbst sagten ja
eben, daß nicht die mindeste Gefahr damit verbunden sei.«

		»Ja, das heißt«, sagte Mr. Seyers, ohne im mindesten in
Verlegenheit zu sein, »das heißt, keine Gefahr für denjenigen, der
nervenstark ist. Ich bin nicht nervenstark, Mr.·Noddy, mich würden
sehr leicht meine Nerven im Stiche lassen. Es ist wirklich nicht
die mindeste Gefahr dabei. Sie kennen nicht die Gewalt des
menschlichen Auges über die Bestien. Aber, wie gesagt, meine
Nerven. Ich weiß es, denn ich bin niemals mit den Löwen und Tigern
in so nahe Berührung gekommen, wie zum Beispiel Sie, Mr. Noddy. Sie
sind mit Löwen und Tigern tagtäglich in Berührung gekommen und
haben von Mr. Smith so manchen Kunstgriff gelernt, wie man diese
Thiere behandelt; wohingegen ich mich nur mit den sanfteren
Geschöpfen der Menagerie beschäftigt habe, mit den Kakadus und den
Ziegen und Schafen, und was diese Thiere betrifft, so bin ich
jederzeit bereit, mich ihnen zu nähern und mit ihnen vorzunehmen,
was Se. Excellenz nur immerhin wünschen mögen; aber mit Tigern und
Löwen? ... Nein, nein, Mr. Noddy, nimmermehr. – Erschrecken
Sie mich nicht, sprechen Sie nie wieder davon.«

		Plötzlich unterbrach er sich:

		»Herr Gott, was ist das?« rief er, als ein gräßliches Gebrüll
aus der Menagerie herauftönte.

		»Es ist die Semiramis«, antwortete Noddy kaltblütig.

		»Die Semiramis? Um Gotteswillen, sie ist doch nicht
ausgebrochen?«

		»Nein, sie erhält nur ihre Strafe, die darin besteht, daß man
ihr das Fleisch, was ihr heute Abend zum Futter bestimmt war,
vorgelegt, und wieder fortgenommen hat. Darüber erhebt sie das
wüthende Gebrüll.«

		»Ach Du mein Gott! wie entsetzlich es sich anhört.– Sieh' Frau,
wie ich zittere.«

		Mrs. Seyers hatte ihn in der That zittern sehen und hatte auch
bereits in zarter Fürsorge für das Wohlbefinden ihres Mannes ein
Gefäß mit ihrem Universalmedicament, dem von Mr. Seyers so
gefürchteten Theerwasser, herbeigeholt, dessen Anblick allein schon
geeignet war, Mr. Seyers Energie wieder etwas aufzuwecken, die sich
zunächst darin kundgab, daß er sich weigerte, das ganze Gefäß zu
leeren, sondern entschieden erklärte, daß er nur einen Schluck
davon nehmen würde.

		»Nun ein Wort im Ernst«, fuhr Noddy fort. »Was würden Sie daran
wenden, wenn Sie einen Mann fänden, der in den Käfig hineingeht.
Ich wiederhole diese Frage, weil ich einen solchen Mann weiß.
Funfzig Dollars, Mr. Seyers, das ist eine lächerliche Summe, die
Sie wahrscheinlich im Ernst Niemandem anbieten werden.«

		»Siebenzig, Mr. Noddy, ich sagte siebenzig, Sie mißverstanden
mich. Denken Sie nur, in jeder Minute, welche Sie sich in dem
Käfige aufhalten, verdienen Sie fünf Dollars.«

		»Ganz recht«, sagte Noddy, »in jeder Minute fünf Dollars. Für
die erste Minute erhalte ich fünf Dollars, und den Rest der Summe
würden Sie wahrscheinlich meinen Testaments-Exekutoren auszuzahlen
haben.«

		»Fürchten Sie sich nicht, Mr. Noddy, nein, nein, Sie sind zu
furchtsam. Glauben Sie mir – »Ach Du mein Gott, das Gebrüll hört
nicht auf; Frau noch einen Schluck Theerwasser.«

		Diese Bemerkung bezog sich auf ein erneuetes Wuthgebrüll der
Tigerin, welches in wahrhaft markerschütternder Weise durch die
Menagerie dröhnte.

		»Mr. Noddy, ich sagte 80 Dollars, ich glaube, ich habe 80,
gesagt – 80 Dollars – Frau; entsinnst Du Dich nicht, was ich
sagte?«

		»Ich entsinne mich, Mann, daß Du Unsinn schwatztest,« erwiederte
Mrs. Seyers. »Sprich nicht, was Du einem Manne giebst, der ein
einziges Mal in den Käfig hineingeht, sondern sage, was Du einem
Manne Gehalt giebst, der die Dressur der Thiere übernimmt, und wenn
Mr. Noddy einen solchen weiß, so sei dem jungen Manne dankbar
dafür, und biete ihm nicht ein Lumpengeld, sondern biete ihm einen
anständigen Gehalt, wie er sich in einer anständigen Menagerie
ziemt.«

		»So sagen Sie, Mr. Noddy, was verlangt der Mann, von dem Sie
sprechen?« wandte sich Seyers an den jungen Mann.

		»Der Mann, von dem ich spreche, Mr. Seyers, der Mann bin ich
selber«, sagte Noddy, »und ich verlange dieselbe Gage, welche Sie
Mr. Smith gezahlt haben, ohne die für die heutige Vorstellung
versprochene Vergünstigung. Ich verlange einen Gehalt von 3000
Dollars, und davon lasse ich keinen Cent ab. Wollen Sie? gut, das
Geschäft ist abgemacht. Ich werde die Thiere morgen dieselben
Kunststücke machen lassen, welche sie Mr. Smith lehrte, und werde
die Dressur für das ganze Jahr fortsetzen Wollen Sie nicht, so
mögen Sie sehen, wie sie mit der morgenden Vorstellung und mit
Ihrer Menagerie überhaupt fahren.«

		»Dreitausend Dollars! Mr. Noddy, Sie ruiniren mich; bedenken Sie
dreitausend Dollars, welche Summe!«

		»Und bedenken Sie einen Reingewinn von 1500 Dollars, den Sie
durch mich haben werden, wie sie ihn durch Mr. Smith hatten, nach
der Aeußerung von Mrs. Seyers.«

		Mr. Seyers warf seiner Frau einen wüthenden Blick zu, weil sie
ihn durch ihre Offenherzigkeit in eine solche Klemme gebracht.

		Mrs. Seyers aber beachtete diesen Blick nicht, sondern mit
wahrer Begeisterung schaute sie den jungen Mann an, und es fehlte
Nichts, so hätte sie ihn in ihre Arme geschlossen. Da indessen dies
gegen die Schicklichkeit gewesen wäre, so begnügte sie sich, seine
Hände zu erfassen, und mit Thränen in den Augen zu rufen:

		»O, Mr. Noddy, welch ein Jüngling sind sie! Ich wollte Sie wären
mein Sohn, und wenn Sie mein Sohn wären, so würde ich sagen: Mein
Sohn, erwirb Dir Ruhm und Ehre, thue, wie Du sagst. Da Sie aber
mein Sohn nicht sind, sondern nur ein Freund, ein Schützling, so
sage ich: Nein, Mr. Noddy, thun Sie es nicht, bringen Sie Ihr Leben
nicht in Gefahr. Sie sind ein muthiger, edelherziger Jüngling, aber
bringen Sie Ihr Leben nicht in Gefahr, als Freundin rathe ich
Ihnen, thun Sie es nicht.«

		Mr. Seyers Stirn umwölkte sich immer mehr, und ein Gewitter
drohte sich über dem Haupte seiner Gemahlin zu entladen; und um die
Gefahr abzuwenden, welche ihm ihre Sentimentalität zu bereiten
drohte, so legte er ihrem Redefluß mit dem beliebten »alte
Seeschlange« zunächst einen Hemmschuh an.

		Noddy lächelte und sagte:

		»Ereifern Sie sich nicht, Mr. Seyers. Der wohlmeinende Rath
Ihrer Frau Gemahlin soll mich nicht von meinem Entschlusse
abbringen. Fürchten Sie nicht, daß ich mich etwa bestimmen lassen
würde, von dem einmal gefaßten Beschlusse abzugehen. Ich habe es
mir vorgenommen: ich will es, und kenne recht gut die Gefahr,
welche mit diesem Berufe verbunden ist. Mag es nun glücken, oder
mag ich das Schicksal meines Freundes Tomahuhu theilen, ich will es
einmal.«

		Mit einem herzlichen Händedruck wandte er sich darauf an Mrs.
Seyers und dankte ihr in warmen aufrichtigen Worten für die
Aeußerung ihrer mütterlichen Besorgniß.

		Wenn eigennützige Charaktäre einmal sich zu einem gewissen Grade
von Uneigennützigkeit erheben und mit dieser ungewohnten Tugend
einmal im Zuge sind, so kann man in der Regel gar nicht absehn, wie
weit sie noch darin gehen werden. Und daß dies Uebel auch bei
seiner Frau eintreten würde, befürchtete Mr. Seyers mit Recht. Denn
sie fuhr nach einigen schmeichelhaften und bewundernden
Exklamationen fort:

		»Mann, ich sage Dir, daß Du diesen Jüngling so besoldest, wie er
es verdient. Er hat Recht, wenn er sagt, daß wir durch ihn einen
Reingewinn von 1500 Dollars haben werden; also zahle ihm die 3000
Dollars, weigere Dich nicht und bedenke, was uns allein der
morgende Tag einbringen wird.«

		Mr. Seyers hatte eben die »weibliche Atzteke« auf den Lippen,
als Noddy einfiel:

		»Ich bitte Sie, Mrs. Seyers kein Wort zu meinem Gunsten zu
sprechen. Ich sage hiermit Mr. Seyers mein letztes Wort. Entweder
Sie engagiren mich zur Dressur der Thiere, für den Gehalt von 3000
Dollars, oder Sie thun es nicht. Indessen bin ich bereit, Ihnen
eine Concession zu machen. Glückt die morgende Vorstellung nicht,
so beanspruche ich keinen Dollar; glückt sie aber, so verlange ich
den von mir geforderten Gehalt. – Ist das abgemacht, Mr.
Seyers?«

		Die entschiedene Sprache des Jünglings mußte Mr. Seyers wohl
überzeugen, daß er nicht weiter mit sich handeln lassen werde und,
wenn auch mit einigem Widerstreben, schlug er in die dargebotene
Rechte des Jünglings ein.

		»Ich weiß«, fügte er hinzu, nachdem der geschäftliche Theil der
Verhandlung abgemacht war, »daß Sie muthig und kühn sind. Allein
eine erste Dressur pflegt in der Regel nicht gerade glänzend
auszufallen. Ich erinnere Sie an das, was ich sagte: Die Gewalt des
menschlichen Auges ist groß, und wenn Sie morgen Vormittag mit den
Bestien noch eine Probe anstellen, so werden Sie den kleinen Rest
von Furcht, der Ihnen vielleicht noch inne wohnt, überwinden
lernen. Sein Sie ganz furchtlos, Mr. Noddy, wie es Ihr Freund
Tomahuhu war, und sollte Ihnen dann bei der Dressur ein Unglück
begegnen, nun, Mr. Noddy, so werden Sie persönlich überzeugt sein,
daß ich auch bei Ihnen, wie es bei Mr. Smith der Fall war, alles
Mögliche gethan habe, um Sie zu warnen und zur Vorsicht zu
ermahnen, daß mich also von Seiten der Behörde keine Verantwortung
oder ein Tadel treffen kann.«

		»Sein Sie unbesorgt«, antwortete Noddy; »ich werde Sie nicht für
das verantwortlich machen, was mir widerfährt, ebenso wenig, wie
Tomahuhu Sie für das verantwortlich gemacht hat, was ihm
widerfahren.«

		Auf Noddy machte diese letzte Bemerkung seines Chefs welcher die
Schuld an dem Unglück, das den Löwenbändiger getroffen, auf diesen
allein zu schieben sich bemühte, keineswegs einen günstigen
Eindruck, sondern ließ ihm denselben in ziemlich verächtlichem
Lichte erscheinen.

		Es ist ja der Mensch so leicht geneigt, eine Schuld, die ihn
drückt, von sich abzuwälzen auf die stärkeren Schultern eines
Anderen, und wer vermöchte die Last einer Schuld wohl leichter zu
ertragen, als ein Todter? –

		Nachdem man noch abgemacht hatte, daß auf den Anschlagzetteln
nicht das Mindeste geändert werde, daß selbst der Name des
Löwenbändigers auf demselben beibehalten werde, und nachdem man
sich noch einmal durch Handschlag versichert hatte, daß das
Geschäft abgemacht sei, verabschiedete sich Noddy. –

		Als er in seinem Wagen, in der Wohnung des Löwenbändigers,
ankam, da erinnerte ihn, obwohl man den Leichnam längst aus
derselben fortgeschafft hatte, Alles an seinen Freund und dessen
Schicksal.

		Da hing sein Anzug, sein Wams von Leder, das neue Leopardenfell,
was Mr. Seyers ihm zu der morgenden Vorstellung zum Geschenk
gemacht hatte, die Messingkrone, welche für dem morgenden Tag noch
extra mit Adlerfedern geziert war.

		Dort lag die Peitsche, mit dem quecksilbergefüllten Griff, dort
in jener Nische stand die Flasche, aus welcher Mr. Smith nach jeder
Vorstellung eine Herzstärkung zu nehmen pflegte.

		Das Alles erinnerte ihn nicht nur an das Schicksal seines
Freundes, sondern mahnte ihn auch, an das zu denken, was ihm selber
bevorstand.

		Der Schlaf floh ihn.

		Doch neben den Schreckensbildern, die vor seiner Seele
emporstiegen, da traten auch Erscheinungen sanfterer Art auf, da
tauchte Fanny's Bild empor, die herrliche Zeit, die er mit ihr
zusammen in Georgesville verlebt, das Versprechen, welches sie ihm
zu Nashville gegeben, und der Kuß, welchen sie auf seine Lippen
drückte.

		War sein Entschluß, diese gefährliche Carriere zu ergreifen, in
welche er jetzt den ersten Fuß gesetzt, lediglich gefaßt, um sich
eine bessere Existenz zu sichern, oder um sich dem Verstorbenen als
einen, seiner würdigen, Freund zu zeigen?

		Vielleicht. – Vielleicht aber war es auch das Verlangen, in
Fanny's Augen in einem andern Lichte, als in dem eines verachteten
Negers zu erscheinen. Denn die Person eines Thierbändigers, mögen
sich auch manche Lächerlichkeiten an dieselbe knüpfen, umgiebt
stets in gewissem Maaße der Glanz des Heroismus und sollte dieser
Heroismus nicht den Makel zu überstrahlen vermögen, der an seiner
Geburt haftete? War es nicht möglich, daß Fanny ihn in seinem
jetzigen Berufe mit anderen Augen betrachten würde, als sie ihn bis
dahin zu betrachten gewohnt war? War es nicht möglich, daß die
Lehren, die der fromme Mr. Payne ihr eingeimpft, ferner in ihrem
Herzen kein Echo finden würden?

		Mit einem Gebete für seine Erhaltung und mit einem letzten
Gedanken an Fanny, schlief er erst spät am Morgen ein.

	
		
		Neunundsiebzigstes Kapitel.

Das Asyl armer Verwandten

		Wir verließen Miß Fanny, die Tochter des so vielfach
heimgesuchten Plantagenbesitzers Mr. Cleary, auf dem Perron des
Bahnhofes und zwar in dem Moment, als sie von einer ihrer jungen
Reisegefährtinnen, der zwölfjährigen Nettice, zu ihrer nicht
geringen Bestürzung die Vermuthung aussprechen hörte, daß die
Stadt, welche das Ziel ihrer Reise war, nicht Richmond sei, da
Richmond nicht am Meere liege.

		Als Mrs. Bethsey Bagges ihre Schützlinge mit der ängstlichen
Sorge einer zärtlichen Mutter glücklich in den Wagen gepackt hatte,
und dann selbst hineingestiegen war, sprang Scip, der Neger, neben
den Kutscher auf den Bock, und der Wagen setzte sich in Bewegung.
Selbst bei Mondschein machten die prächtigen Gebäude der Stadt
einen solchen Eindruck, daß Fanny mehrmals Ausrufe der Bewunderung
ausstieß, während der Wagen durch die schönen Straßen hinfuhr. Die
Straßen wurden indessen im Verlauf der Fahrt immer weniger
ansehnlich, und endlich bog der Wagen in eine sehr dunkle und von
der Hauptstraße ziemlich entlegene, versteckte Seitengasse ein.

		Von dem Luxus, den alle Häuser der Stadt zur Schau trugen, war
hier nicht viel zu sehen, nur einzelne Häuser nahmen sich in dieser
Gasse noch stattlich genug aus. Die Gasse war lang und erstreckte
sich bis nahe an den Quai. Dort hörten die Häuser auf, und eine
hohe Mauer zog sich eine Strecke die Straße entlang.

		Vor einer ziemlich niedrigen Pforte in der Mauer hielt der Wagen
au. Scip sprang vom Bock und zog eine neben der Thür in der Mauer
befindliche Glocke, während Mrs. Bagges ihren Schützlingen
aussteigen half.

		Fanny beschlich ein unheimliches Gefühl· In dieser abgelegenen,
einsamen Gegend der Gewalt einer Frau preisgegeben, gegen welche
ein unbesiegbarer Widerwillen sich in ihr geltend gemacht hatte,
das war ein Gedanke, der ihr Furcht einflößte. Die Mauer, vor
welcher der Wagen hielt, sah der Mauer eines Gefängnisses so
ähnlich, daß in ihr plötzlich der Vorsatz rege ward, die Flucht zu
ergreifen.

		Zitternd stand sie neben dem Wagen und schien umherzuspähen, ob
sich ihr nicht eine Gelegenheit zur Flucht darbieten würde.

		Da fühlte sie ihre Hand ergriffen und leise gedrückt. Es war
Nettice, welche ihr zuflüsterte:

		»O Gott, Miß Fanny, ich fürchte mich so sehr, ich wollte, wir
könnten entfliehen.«

		Fanny wollte antworten, daß sie eben auch daran dächte, da traf
die Stimme der Mrs. Bagges ihr Ohr, welche ihr zurief:

		»Nun, liebe Fanny, ist's gefällig einzutreten? Die Thür ist
offen. – Was stehst Du albernes Ding« – wandte sie sich an Nettice
– »und geberdest Dich, als wollte Dir Einer ein Leid anthun? Gleich
komm' her, marsch hinein!«

		Mit diesen Worten ergriff sie die zitternde Kleine am Aermel
ihres Kleides und zog sie ziemlich unsanft durch die Thür.

		»Bitte Miß Fanny ...« fuhr sie fort als diese noch
zögerte.

		Fast willenlos gehorchte Fanny, als sie sah, daß sie allein noch
draußen stand.

		»Guten Abend, Mr. Gamp«, redete Bethsey Bagges den Portier an,
welcher zu ihrer Begrüßung aus der Loge herausgetreten war und mit
wohlgefälligem Grinsen die vier Kinder eins nach dem andern
musterte. – »Guten Abend. – Nichts besonderes vorgefallen? – Ist
keine von den Rangen ungezogen gewesen?«

		»Es ist alles so leidlich gut gegangen« antwortete Mr. Gamp, mit
nicht ganz sicherer Stimme.

		»O«, erwiederte Mrs. Bagges, »ich sehe Sie haben wieder der
Flasche allzufleißig zugesprochen. Ich habe Belle Boyd expreß
ausgetragen, dafür zu sorgen, daß Sie nicht zu viel Wein
erhalten.«

		»Belle Boyd hat ihre Schuldigkeit gethan«, lallte Mr Gamp, »es
ist nicht von ihr.«

		»Von wem denn?«

		»War nach Kundschaft, Bethsey. Wollte dem Geschäfte Kundschaft
zuführen, weil schon zwei Tage Niemand hier war, mußte aber ein
Paar Baumwollenmäklern wacker zutrinken, ehe sie mitkamen.«

		»Kein Wunder«, antwortete Mrs. Bagges, »daß das Geschäft
schlecht geht, wird aber jetzt wohl besser gehen.«

		»Vermuthlich«, grinzte der Trunkenbold, »lauter hübsche Dinger
das – ganz was Appartes dabei.«

		Der Raum, in welchem diese Unterredung stattfand, war eine Art
Eingangshalle, welche sich unmittelbar hinter der Pforte an der
Mauer befand, es war das ein überdachter, an einer Seite offener
Gang, an der andern Seite befand sich die Wohnung des Mr. Gamp. Das
ganze Gebäude war nicht länger als etwa 16 Fuß und hatte keine
andere Bestimmung, als dem Portier zur Wohnung zu dienen.

		Der weite Platz, welchen die hohe Mauer umschloß und an dessen
einem Ende das Portierhäuschen mit der Halle lag, war ein weiter,
dicht bewachsener Park. Laubgänge führten in verschiedenen
Richtungen durch denselben und vereinten sich zuweilen auf
geräumigen Rasen- und Spielplätzen oder verloren sich in schattig
umrankten Lauben oder im kleinen idyllischen Gartenhäuschen.

		Mrs. Bagges ging mit ihren Schützlingen voran, Scip mit dem
Gepäck folgte. Sie schlug den breitesten der Gänge ein, welcher in
ziemlich gerader Richtung auf ein mitten im Park gelegenes ziemlich
geräumiges und sehr hübsch gebautes Haus zuführte.

		Je näher Fanny dem Hause kam, desto unruhiger ward sie, ihre
Hand, welche die Netticens fest umfaßt hatte, zitterte, und ihr
Gang war schwankend.

		In dem Hause selbst ging es trotz der späten Abendzeit noch sehr
lustig her. Die Fenster des ersten Stockes waren alle hell
erleuchtet, wie man durch die geschlossenen Läden doch bemerken
konnte, und jubelndes Getöse, untermischt mit dem Gesang einer
Discantstimme und den Tönen eines Pianos erschallte weithin durch
den Garten.

		»Es wird Besuch da sein«, bemerkte Sairy, deren Verstimmung auch
mit der Annäherung an das Haus wuchs. – »Gehen wir vorn hinein,
Alter« fügte sie hinzu.

		»Nein, wir werden unsere Freundinnen über die Hintertreppe in
ihre Zimmer führen«, antwortete Mrs. Bagges, »sie werden Ruhe
nöthig haben.«

		Der Gang, welchen sie eingeschlagen hatte, führte an den
Haupteingang. Hier aber bog Mrs. Bagges ab und führte ihre Zöglinge
auf einem Seitenweg über einen hübschen, sauberen Hof, an die
Hinterseite des Hauses. Auf Scips Klopfen ward die Thür von einem
sehr hübschen Mädchen, die mit hochgeröthetem und erhitztem Gesicht
herbeistürzte, geöffnet.

		»Nun, da sind Sie ja«, rief sie, als sie Mrs. Bagges erblickte,
»und wie es scheint«, fügte sie hinzu, auf die kleinen
Begleiterinnen der Dame deutend – »haben Sie auf Ihrer Reise Glück
gehabt.«

		»Ich kann nicht klagen, Belle Boyd«, antwortete Mr. Bagges. »Ich
bin zufrieden. Aber wenn ich Dich bitten darf, so schicke auf den
Salon im zweiten Stock schleunigst ein gutes Abendessen, die lieben
Kleinen haben sicherlich großen Hunger – Die Zimmer sind doch in
Ordnung?«

		»Alles in Ordnung«, antwortete Belle Boyd. »Gehen Sie nur mit
unseren neuen Gästen hinauf, ich werde das Abendessen sofort
besorgen lassen.«

		Die Treppen, welche in die oberen Stockwerke führten, waren
sauber und mit Teppichen belegt, das Zimmer, welches Mrs. Bagges
ihren Gästen anwies, ein sehr geschmackvoll möblirter Salon, die
Fenster mit dichten Gardinen von grüner Seide verhängt, bequeme
Sophas und Sessel standen an den Wänden und eine Ampel brannte an
der Decke, welche durch das grüne Glas ein eigenthümliches Licht,
ein trauliches Clair-obscur, über das gemüthliche Boudoir
ergoß.

		Eine Negerin deckte einen Tisch und servirte ein ausgesuchtes
Abendessen, wobei Mrs. Bagges präsidirte.

		Die Furcht, welche sich der Kinder bemächtigt haben mochte,
begann allmälig zu schwinden, als sie sahen, daß es sich hier
keineswegs um ein Gefängniß handelte, sondern ein sehr angenehmer
Aufenthalt ihrer wartete. Der Apetit stellte sich auch bald ein,
und sie sprachen Alle den wirklich ausgesuchten Speisen in einer
für Mrs. Bagges sehr befriedigenden Weise zu, selbst von dem Wein,
der bei der Abendtafel nicht fehlte, nippten sie Alle ein wenig,
und Sairy trank sogar so viel, daß Mrs. Bagges in ihrer
mütterlichen Fürsorge die Befürchtung aussprach, es werde ihr nicht
bekommen.

		»Ach was«, antwortete Sairy spitzig, »hab' Dich nich, Alte, Du
siehst es ja nur zu gern, wenn wir uns einen kleinen Rausch
trinken.«

		»Mäßige Dich, liebes Kindchen«, sprach Bethsey Bagges
begütigend. »Was müssen nur unsere Gäste von mir denken, wenn Du
solche Reden führst.«

		»Nun, ob sie es heute oder morgen erfahren«, erwiderte Sairy in
unverbesserlicher Trotzköpfigkeit; »ihnen werden ja doch bald genug
die Augen aufgehen.«

		Wer weiß, ob solche unehrerbietigen Reden die gute Dame nicht
ernstlich erzürnt hätten. Indessen erhielt der unerquickliche
Wortwechsel dadurch eine Unterbrechung, daß in diesem Moment das
junge Mädchen, welches Mrs. Bagges Belle Boyd genannt hatte, die
Thür geöffnet und ihr vor Aufregung geröthetes Gesicht durch die
Oeffnung geschoben hatte mit der Frage:

		»Darf ich? ...«

		»Ich bitte, Belle Boyd, tritt näher!« sagte Mrs. Bagges
zuvorkommend, indem sie zugleich aus dem Sopha Platz machte, um die
Eintretende neben sich sitzen zu lassen.

		Belle Boyd erschien in einem Kostüm, welches man in jeder
anständigen Gesellschaft anstößig gesunden haben würde. Nicht nur
war ihr rabenschwarzes Lockenhaar dermaßen ausgelöst; daß es wirr
und ungeordnet über ihre Schultern herabhing, sondern auch das
Mieder von rother Seide, das. Sie trug, war geöffnet, und ihr
üppiger Busen drängte sich nach Erledigung des Zwanges in einer
Weise vor, die Fanny beinahe erröthen machte. Trotzdem aber sah
Beile Boyd doch schön aus, und ihre Schönheit, wie ihre
ungeheuchelte Freundlichkeit und die Munterkeit ihres Wesens,
söhnte die Kinder leicht mit der Nonchalance ihres Anzugs aus.

		»Ich muß doch unsere neuen Hausgenossen begrüßen!« rief sie
lachend. – »Eins, zwei, drei, vier! – Herrlich und wie hübsch sie
Alle sind – Ach welche Feueraugen, welch zarter Teint, welch eine
schöne Hand, ich bin überzeugt, daß jeder der Gentlemen, die unsere
Kunden sind, 500 Dollars ...

		»Still, Belle Boyd!« unterbrach sie Mrs. Bagges, »die junge Dame
ist Miß Fanny. Liebe Fanny, ich hoffe, Du verzeihst meiner lustigen
Freundin ihre Ausgelassenheit, sie ist nicht so schlimm, wie sie
scheint.«

		Fanny erklärte erröthend, daß sie es sehr freundlich finde, sich
von Seiten ihrer Wohlthäterin mit solcher Rücksicht behandelt zu
sehn.

		»Ihr meine kleinen Püppchen,« fuhr Belle Boyd fort, ohne den
Verweis sonderlich zu beachten, indem sie sich an Nettice und Anna
wandte, »seht ein wenig abgemagert aus, aber tröstet Euch, Ihr
werdet bald so voll und rund sein wie irgend Eine hier im Hause;
denn Mrs. Bagges hält auf eine gute, nahrhafte Kost. Ich war eben
so abgemagert, als ich vor 8 Jahren zu Mrs. Bagges kam, aber schon
nach einem Monat sah ich blühend aus wie eine Rosenknospe und war
bei allen Herren beliebt und von Allen die Gesuchteste.«

		»Diese junge Dame,« fügte Mrs. Bagges erklärend hinzu, als sie
bemerkte, daß Fanny und Nettice die Erzählung Belle Boyds mit
einigem Befremden anhörten, »ist nämlich auch von mir erzogen
worden. Sie war 13 Jahr alt, als sie zu mir kam, elend und
abgemagert. Sie blieb bei mir bis zu ihrem siebzehnten Jahre und
entwickelte sich zu einer merkwürdigen Schönheit, da sie nun meiner
Obhut nicht weiter bedurfte, so ist sie seitdem ihren eigenen Weg
gegangen, und das erlaube ich jeder der armen Verwandten in meinem
Hause, wenn sie ein gewisses Alter erreicht hat.« – –

		Nach dem Abendessen forderte Mrs. Bagges ihre Schützlinge auf,
sich in ihre Schlafgemächer zu begeben.

		»Dieser Salon,« fügte sie hinzu, »ist für Euren gemeinsamen
Aufenthalt bestimmt, außerdem aber erhalten je Zwei und Zwei von
Euch eines der anstoßenden Zimmer zum Schlafzimmer.«

		Fanny, welche, wie die Dame erklärte, ihr Liebling war, erhielt
den Vorzug, sich eine Stubengenossin wählen zu dürfen. Ihre Wahl
fiel auf Nettice. Polly und Anna bewohnten also das andere Zimmer.
Sairy hatte ein in der Nähe belegenes Zimmer allein, ihr wurde, als
der Aeltesten eine Art Vormundschaft über die Neulinge aufgetragen,
sie wurde gewissermaßen mit den Anfängen ihrer Erziehung betraut;
die weiteren Fortschritte zu leiten aber, wie den jungen Mädchen
später klar wurde, das behielt sich Mrs. Bagges selber vor, und
ließ sich dabei nur von Belle Boyd assistiren.

		Die Schlafzimmer der Kinder waren geschmackvoll, bequem und
elegant und ließen nichts zu wünschen übrig. In jedem standen zwei
Himmelbetten mit schneeweißer Leinwand bezogen, Gegenstände der
Toilette waren im Ueberfluß vorhanden, in den Schränken hing eine
Auswahl der elegantesten und feinsten Kleider – beim An- und
Auskleiden leisteten kunsterfahrene Negerinnen Hülfe – kurz alles,
was ein verwöhntes Mädchen sich nur wünschen mag, das war hier
vorhanden.

		Am Tage nach der Ankunft der vier fremden Kinder forderte Mrs.
Bagges dieselben auf, ein Bad zu nehmen. Sie selbst in eigener
Person unterstützte die Negerinnen bei ihren Hülfeleistungen, eine
Freundlichkeit, welche gewiß alle Anerkennung verdiente. Indessen
kam es doch hierbei zu dem ersten Conflict zwischen ihr und Fanny.
Da nämlich die ganze Unterhaltung der Dame so lange sie im
Badezimmer sich befand, sich auf eine eingehende Musterung der
körperlichen Vorzüge und Mängel beschränkte, wobei sie, behufs
Feststellung gewisser Details die Kleinen zur Duldung von
Berührungen und Besichtigungen nöthigte, welche ihnen das Blut in
die Wangen trieben, so erklärte Fanny, daß sie nie wieder baden
werde, wenn Mrs. Bagges zugegen sei.

		Wochen vergingen, ohne daß Fanny, so oft sie auch mit ihrer
Stubengenossin im vertraulichen Gespräch das Thema ventilirte, das
räthselhafte Dunkel, welches Mrs. Bagges und ihr Haus umgab, zu
lichten vermochte. Wie hätten auch diese Kleinen eine Ahnung haben
sollen, von den Verbrechen, durch welche die übersättigten Ronés,
die in Lastern aller Art erschöpften Junker, die blasirten
Wüstlinge des Südens Befriedigung ihrer Wollust suchten? – Wie
hätten sie eine Ahnung haben können von den unnatürlichen Mitteln,
deren sich die entmannten Libertins bedienten, um noch einmal aus
dem Becher des Genusses zu kosten? –

		Es muß zur Schande der entsittlichten Aristokratie des Südens
gesagt werden, welche sich solcher Institute bediente und zur
Schande der Behörden, welche die Existenz solcher Institute möglich
machten – daß man in vielen der Hauptstädte der südlichen Staaten
Kinder zu Opfern der Wollust machte; daß man Etablissements des
Lasters einrichtete, welche von Kindern bevölkert waren! –

		Wie gesagt, Fanny und ihre Freundin hatten davon keine Ahnung.
Was sie herausbrachten, war nur geeignet, den Schleier, welcher
sich vor ihrem Blicke ausbreitete, noch dichter zu machen. Daß sie
sich, wie Nettice behauptet hatte, wirklich in Charlestown
befanden, das hatte sie sehr bald von einer der Negerinnen
erfahren. Ferner wußte sie, daß im Hause sich außer ihnen noch 6
bis 8 Kinder ihres Alters befanden, daß diese in einer höchst
bestechenden Toilette sich Abends in einem Gesellschaftszimmer des
ersten Stockes versammelten, und daß dort auch Herren, und zwar
meistens alte Herren, zu sein pflegten. Sie hatten mit den früheren
Bewohnern des Hauses keinen Verkehr, sie speisten nicht mit ihnen
zusammen und kamen auch sonst wenig mit ihnen in Berührung, nur
Sairy, die ihnen als Gouvernante oder Gesellschaftsdame diente,
verlebte die meiste Zeit in ihrer Nähe, sie hielt sich entweder bei
ihnen in ihrem gemeinsamen Boudoir auf oder machte Spaziergänge mit
ihnen in dem Park. Es fehlte ihnen an keiner Bequemlichkeit, und
der Tisch der Mrs. Bagges war von Belle Boyd nicht mit Unrecht
gelobt worden. Auch für Unterhaltung war gesorgt. In dem Boudoir
befand sich eine kleine Bibliothek, indessen verzichtete Fanny
darauf, davon Gebrauch zu machen, da sie gefunden hatte, daß es
durchgängig Romane äußerst lasciven Inhalts waren.

		So verging ein Tag nach dem andern, eine Woche nach der andern;
der Winter kam heran, und die Spaziergänge im Park hörten auf,
sonst veränderte sich nichts in ihrem täglichen Leben. Auf
Netticens wie auf der verkommenen kleinen Anna Aeußeres hatte, wie
Beile Boyd vorher gesagt, die gute Lebensweise vortheilhaft
eingewirkt, sie hattest sich in kurzer Zeit sehr zu ihrem Vortheil
verändert. Fanny hatte mehr als einmal Mrs. Bagges gebeten, ihr die
Mittel zu gewähren, um nach Richmond zu ihrer Mutter reisen zu
können, allein Mrs. Bagges hatte davon nichts wissen wollen,
vielmehr dies Verlangen zwar nicht unfreundlich, aber doch sehr
entschieden zurückgewiesen; es stand demnach fest, daß ihre
Wohlthäterin sie nicht weglassen wollte. Fanny und die andern,
welche mit ihr gekommen, waren nichts als Gefangene, und ihr Loos
kein besseres, als das des Vogels im goldenen Käfig.

		Welchen Zweck aber hatte Mrs. Bagges, sie gefangen zu halten? –
Sie durften nie den Park verlassen, Mr. Gamp hielt an der Pforte
strenge Wacht. Mit einigen Mädchen, die bereits länger sich im
Hause befanden, zu denen auch Sairy gehörte, machte Mrs. Bagges
öfters weitere Spaziergänge, mit ihnen besuchte sie Conzerte,
Theater und andere öffentliche Vergnügungsorte. Fanny befragte
eines Tages Sairy um die Ursache dieser Zurücksetzung, und die
Kleine gab ihr lachend die Antwort:

		»Weil sie Dich noch nicht für sicher hält. – Sie fürchtet, daß
Du ihr davon läufst, oder die Hülfe irgend eines der Herren
anrufst, mit denen Du zusammen kommst. – Uebrigens,« setzte Sairy,
plötzlich ernsthaft werdend, hinzu, »ist es gut, daß Du mich
darnach fragst, ich habe Dich vorzubereiten auf die Rolle, welche
Ihr hier in diesem Hause zu spielen habt.«

		Fanny horchte auf! – Endlich sollte also der Schleier gelüftet
werden.

		»Du wirst bereits wissen,« fuhr Sairy fort, »daß hier im Hause
etwa ein Dutzend Mädchen unsers Alters sind.«

		»Ich weiß es! – Ich weiß auch, daß noch mehrere Mädchen unsers
Alters dies Haus besuchen, denn ich sehe oft welche, und zwar aus
den vornehmeren Ständen, um die Mittagszeit durch die Pforte
kommen. Da sie meistens Schulmappen tragen, so glaubte ich, sie
erhielten hier Unterricht.«

		Sairy brach in ein unbändiges Lachen aus, so daß sie erst nach
einer längeren Pause wieder reden konnte.

		»Allerdings, Unterricht erhalten sie hier; aber nicht in irgend
einer Kunst oder Wissenschaft, sondern in der Liebe.«

		»In der Liebe?«

		»Nun ja, wenigstens etwas Aehnliches. – Die Mädchen kommen
nämlich aus der Schule, und auf dem Schulwege sprechen sie ohne
Wissen der Eltern hier an.«

		»Und zu welchem Zweck?«

		»Um mit den Herren zu scherzen, die sie hier treffen.«

		»Herren?«

		»Freilich, und zwar sehr reiche und vornehme Herren, welche
ihnen und Mrs. Bagges große Geschenke machen. Sie sind zwar
meistens etwas alt und nicht besonders hübsch, aber sie haben desto
mehr Geld. Du könntest von einem solchen Herrn verlangen, was Du
wolltest, er würde es geben. Hättest Du nicht Lust, an unsern
Cirkeln theilzunehmen?«

		Fanny ahnte noch immer nicht den drohenden Abgrund, an dessem
Rande sie schwebte. Nur ein Gedanke war ihr klar, nämlich, daß es
ihr gelingen möchte, einen dieser freigebigen Herrn zu bewegen, sie
aus diesem Hause fort zu nehmen und ihr die Mittel zu der Reise
nach Richmond zu geben. Sie sprach deshalb ihre Bereitwilligkeit
aus, an den Cirkeln theilzunehmen.

		»Das ist gut,« antwortete Sairy, »so kleide Dich sorgfältig an,
ich werde Dich heute Abend abholen. Auch Nettice und Anna sind
jetzt so ausgewachsen, daß Mrs. Bagges sie für präsentabel hält.
Polly hat, wie Du weißt, schon längst an den Cirteln theilgenommen,
und hat sich die Zufriedenheit unserer »Tante« bereits so weit
erworben, daß sie sie nächstens mitnehmen wird, wenn wir
ausgehen.«

		Eine Negerin erschien und versah beim Ankleiden der Mädchen die
Dienste einer Kammerzofe. Allerdings waren die Kleider schön, aber
ihre Façon so kokett, daß sie selbst, namentlich bei Nettice, einen
schüchternen Protest hervorriefen, allein es war Befehl der Mrs.
Bagges, daß diese Kleider angezogen werden sollten, dazu kam die
kindliche Eitelkeit, und so ließen die jugendlichen Opfer gar bald
den Protest fallen.

		Fanny, Nettice und Anna standen vor dem großen Trumeau in ihrem
gemeinschaftlichen Salon, sich einander mit strahlenden Augen
betrachtend.

		»Wie schön Du bist, Fanny! – Wie herrlich Dein Haar sitzt!«

		»Wie gut die rosa Schleifen zu Deinem braunen Haar stehen, und
wie hübsch ist Dein Wuchs, Nettice! –

		»Anna sieht wahrlich reizend aus mit den geschminkten Wangen und
den dunkel gefärbten Brauen!«

		So riefen sie wechselseitig, umarmten und küßten sich, und
standen in lieblicher Gruppe, wie ein Bouquet duftiger
Blüthenknospen, als Sairy kam, um sie abzuholen.

		»Wo ist Polly?« fragte Fanny.

		»Polly ist schon unten«, war die Antwort, »und sitzt bereits
ihrem Galan auf dem Schooß. Ei!« fügte sie hinzu, indem sie einen
Schritt zurücktrat und die drei jugendlichen Grazien betrachtete,
»Ihr werdet Furore machen. Da ist gerade der alte Viscount, dem
Keine von uns mehr gefällt – der wird Augen machen, – Ich bin
überzeugt, daß Du sofort eine Eroberung an ihm machst.«

		»Wenn er mich von hier befreien könnte!« dachte Fanny.

		»Uebrigens«, fuhr Sairy fort, »werdet Ihr heute auch die neue
Hausgenossin kennen lernen, nämlich die Schwester von Mrs. Bagges,
eine gewisse Mrs. Gamp, die heute von New-York eingetroffen ist und
bei uns bleiben wird; ein ebenso widerwärtiges Geschöpf, wie unsere
Alte. Sie ist die Frau von unserem Portier, hat aber seit Jahren
nicht mit ihm zusammen gelebt, sondern in New-York ein ähnliches
Geschäft betrieben, wie ihre Schwester hier in Charleston. Ich für
meine Person habe ihr bereits gezeigt, daß ich selbständig bin und
mir nichts sagen lasse, und ich rathe Euch, ebenfalls ein wenig
keck ihr gegenüber zu treten, denn sie scheint sich hier viel
herausnehmen zu wollen. – Seid Ihr bereit, so kommt. – Noch eins
muß ich Euch einschärfen. Vergeßt nicht, die Alte »Tante« zu nennen
und nennt Niemandem, selbst wenn Ihr danach gefragt werden solltet,
Eure Zunamen, oder sprecht gar den Wunsch aus, von hier fort zu
kommen, das rathe ich Euch, denn in dem Fall ist die Alte
unerbittlich. Sie würde Euch bei Wasser und Brot einsperren.«

		In spannender Erwartung, mit zagender Unsicherheit und
kindlicher Schüchternheit folgten die drei Opfer ihrer Führerin die
Treppe hinab.

		Sairy öffnete eine auf einen mit Teppich belegten und hell
erleuchteten Corridor führende Flügelthür, schlug die dahinter
befindliche Portiere zurück, und die Mädchen befanden sich im
Gesellschaftssaal.

		Es war ein prächtiges Zimmer, geräumig und feenhaft
ausgestattet. Prächtige Spiegel waren an den Wänden angebracht, an
den Fenstern hingen schwere seidene Vorhänge, an der Decke ein
krystallfunkelnder Kronleuchter, und neben den Spiegeln brannten
goldene Armleuchter. Rings waren Nischen mit schweren Vorhängen,
künstliche Lauben, unter welchen Divans von reichen Stoffen
standen, der parquettirte Fußboden war mit persischen Teppichen
belegt und die Tapete mit Goldborte und Goldleisten prunkend
verziert. Auf Consolen standen Marmor-Statuetten und die Decke war
mit Fresken kunstreich geschmückt.

		In diesem Feengemache bewegten sich nun, auf den Divans oder
unter den Blumen sitzend, oder tanzend und scherzend die Kleinen,
welche Mrs. Bagges den Fremden als »arme Verwandte« vorzustellen
pflegte, und nahmen sich in ihren, an das Feenreich lebhaft
erinnernden Kostümen aus, wie die Elfen im Blüthenhain.

		Auch mehrere meistens ältere, aber sämmtlich der
Geldaristokratie angehörige Herren, befanden sich hier, welche auf
Sesseln oder auf den Divans, nachlässig hingeworfen, Sherry tranken
und mit den Kindern scherzten, zum Theil in einer Weise, daß Fanny
blutroth wurde und Nettice, welche ihre Hand krampfhaft erfaßt
hielt, zu zittern begann.

		Alle Anwesenden richteten ihre Blicke auf die Ankommenden und
ein einstimmiges »Ah!« von Seiten der Herren drückte den Beifall
aus, den Fanny von ihrer Seite fand.

		Sairy entriß sie der ersten Verlegenheit dadurch, daß sie sie
bei der Hand nahm und an eine Art Büffet führte, hinter welchem
Mrs. Bagges thronte, hinter deren Stuhl sich Scip postirt hatte,
während ihr zu Seite eine andere Dame saß, welche Sairy ihnen als
Mistreß Gamp aus New York vorstellte.

		Mrs. Bagges sprach ihre Freude aus, daß ihre neuen Schützlinge
sich entschlossen hätten, sich ihren Cirkeln anzuschließen, und
drückte die Hoffnung aus, daß sie den in Bezug auf sie gehegten
Erwartungen entsprechen würden, worauf sie sich an ihre Schwester
wandte mit der Frage:

		»Was meinst Du, eine gute Acquisition, nicht wahr?«

		Mrs. Gamp schwieg eine Weile, machte ein wichtiges Gesicht,
musterten jede Einzelne von oben bis unten, und sagte dann, während
sie langsam eine Prise nahm, mit der wichtigthuenden Miene einer
competenten Person:

		»Ich sage, Bethsey, daß diese hier« –diese Eloge galt Fanny –
allein ein Kapital von zwanzigtausend Dollars repräsentirt. Auch
die Andere ist gut – schöner Wuchs, hübscher Fuß, runde Wade
und ... willst Du nicht so gut sein, ein wenig das Kleid
aufheben, daß ich die Beine besser sehe. ... Nun, nicht
geziert, mein Püppchen, um Dich zu zieren, dazu bist Du nicht
hier ... Da, siehst Du, wenn Du es nicht thust, so muß ich es
selber thun ... ein wohlgeformtes Bein. – Bei der Kleinen da«,
sie meinte Anna – »muß vorläufig noch etwas nachgeholfen werden,
bis sie sich ein wenig ausgewachsen hat.«

		»Geschieht auch, Schwester«, antwortete Bethsey Bagges. »Die
Kleine ist auch erst fünf Monate in meinem Hause, und da hat meine
Pflege noch nicht die frühere Vernachlässigung gut machen können. –
Sairy«, wandte sie sich an diese – »führe doch die lieben Kleinen
ein wenig umher, daß sie ihre Schüchternheit los werden. Mache sie
mit den Andern bekannt.«

		Es waren im Ganzen außer ihnen nur sechs Mädchen in dem Salon.
Auf Fanny's Frage, wo denn die Anderen seien und namentlich auch,
wo Polly sey, antwortete Sairy:

		»Polly und noch drei Andere sind mit zwei Herren im rothen
Cabinet.«

		»Was ist das für ein Cabinet und was machen sie dort?«

		»Hm ha! Das wirft Du schon noch erfahren!«

		Während Sairy bei den neuen Gästen», den Ciceronc machte, setzte
Mrs. Bagges mit ihrer Schwester das Gespräch über diesselben
fort.

		»Beim Himmel, Bethsey«, äußerte die Letztere, »wenn ich es nicht
möglich gemacht hätte, durch einen glücklichen Zufall mir ein
Sümmchen bei Seite zu schaffen, ein solches Geschäft finge ich auch
an, das ist ja eine wahre Goldgrube.«

		»Hat aber auch sein Unangenehmes«, entgegnete die Dame vom
Hause. »So zum Beispiel macht es immer große Schwierigkeiten, ein
Mädchen, wenn es trotzköpfig ist, herumzukriegen. Von den Vieren,
die ich aus Winchester mitbrachte, hat sich bis jetzt nur erst Eine
gut angelassen, die Anderen sind alle noch spröde, höchstens, daß
die kleine Anna aus Dummheit zum Nachgeben sich bereit finden
ließe; aber mit Fanny und Nettice werde ich noch meine Noth
haben.«

		»Kannst Du sie nicht zwingen?«

		»Das thu' ich ungern, denn erstlich ist es gefährlich für den
Fall, daß Eine wieder entkommt, und zweitens, sehen es auch die
Herren gewöhnlich nicht gern, daß man irgend Gewalt anwendet. Ich
habe aber ein anderes Mittel, welches selten seine Wirkung
verfehlt.« –

		»Worin besteht das?«

		»Es befinden sich versteckte Oeffnungen in ihrem Salon, durch
welche man in das rothe Cabinet sehen kann, wo die Herren mit den
Mädchen ihre Kurzweil treiben. Ich zeige ihnen diese Oeffnungen.
Anfangs zieren sie sich, hindurch zu sehen, aber schließlich finden
sie doch Gefallen daran, und wenn sie die Dinge sehen, die dort
vorgehen, so wird ihre Phantasie erregt, und sie suchen von selbst
die Gelegenheit zu ähnlichen Belustigungen.«

		»Sehr schlau, das muß ich sagen. – Sieh einmal, Bethsey, die
hübsche Fanny hat schon ihre Anbeter gefunden, da sieh, wie die
Augen des alten Dickwanstes verklärt leuchten, wie er ihre Taille
umfaßt, wie er ihre Hand pätschelt – ob sie sich seine Zärtlichkeit
gefallen läßt? ...«

		»Das ist der reiche Viscount,« antwortete Mrs. Bagges ...
Ja, Alterchen, unter tausend Dollars ist sie nicht ... Mein
Gott, wie sie so spröde thut, die unausstehliche Range – da, haben
wirs, sie reißt sich von ihm los, verdammt, und er wird jetzt keine
Andere wollen. Ach, mein Schätzchen, wir werden Dich schon verliebt
zu machen wissen.«

		Hochroth und verstörten Antlitzes stürzte Fanny der Thür zu.
Laut schreiend hielt sie sich die Hände vor das Gesicht, und
gefolgt von Nettice sprang sie wie ein verfolgtes Reh die Stufen
hinauf und warf sich verzweifelnd auf das Sopha nieder. Nettice
suchte sie zu trösten, und fragte sie, was ihr begegnet sei; aber
Fanny konnte nicht antworten. Da trat Sairy ein.

		»Mein Gott,« rief diese, »wie kannst Du Dich nur so ungeberdig
stellen, wenn sich ein Herr einen Scherz mit Dir macht?«

		»Schweig!« schrie Fanny. »Ich will Niemanden sehen oder hören,
als Nettice. O Gott, wer rettet mich – Noddy, Noddy! Wenn Du es
wüßtest–wie fürchterlich, wie entsetzlich! Rette mich, Noddy, rette
mich!«

		Sairy war anscheinend gleichgültig auf die Wand zugeschritten
und schob dort eine Klappe in der Tapete bei Seite, eine
Einrichtung, welche den Bewohnern dieses Zimmers bis dahin völlig
unbekannt gewesen war. Hinter der Tapete befand sich eine Oeffnung
in der Wand. Sairy blickte, ohne die beiden Andern zu beachten,
hindurch, indem sie, von Zeit zu Zeit Ausrufe that, welche offenbar
den Zweck hatten, ihre Gefährtinnen aufmerksam zu machen. Dieser
Zweck wurde auch erreicht, denn Nettice fragte nach einer
Weile:

		»Was hast Du da, Sairy?«

		»Was ich habe? – Einen sehr ergötzlichen Anblick. Es befindet
sich hinter der Wand das rothe Cabinet.«

		»Das rothe Cabinet? Darf ich hindurch sehn?«

		»Sieh hindurch, und laß auch Fanny herantreten, solch ein
Anblick wird sie auf andere Gedanken bringen.«

		Nettice folgte ihrer Neugierde. Kaum aber hatte sie sich der
Oeffnung genähert, als sie mit einem Schrei zurückfuhr, auf Fanny
zustürzte, sie umschlang und ihr Gesicht tief in ihren Schooß
barg.

		»Fanny, Fanny, wir sind verloren! – O Gott, was habe ich
gesehn!«

		»Was hast Du gesehen, Nettice?«

		»Ich kann es Dir nicht sagen. – Sieh nicht hindurch, Fanny, nie,
nie thue es!« – –

		Ihrem Prinzip folgend, wandte Mrs. Bagges keinen Zwang an, die
beiden Widerspenstigen ihrem Willen zu unterwerfen, sondern
überließ ihre Bekehrung der Zeit. So verstrichen wieder mehrere
Monate, während welcher Fanny und Nettice ihr Zimmer nur verließen,
um im Garten einen Spaziergang zu machen, sonst aber alle
Gelegenheit vermieden, mit irgend Jemand im Hause zusammen zu
kommen. Mrs. Bagges machte kaum einen Versuch, sie umzustimmen. Da
kam der Sommer heran und mit ihm die glänzenden Gäste von nah und
weit. Die Cavaliere aus Richmond, welche dass Gefolge des
Präsidenten bildeten und reiche Plantagenbesitzer der Umgegend. Das
war die Erntezeit für Mrs. Bagges, und um die Herren ausbeuten zu
helfen, dazu brauchte sie auch Fanny und Nettice. Ihre Schwester
hatte ihr gerathen, Fanny einmal öffentlich zu zeigen, ihre bloße
Erscheinung sei schon hinreichend, dem Etablissement reiche Kunden
zuzuführen. Mrs. Bagges trat deshalb eines Tages unerwartet zu
Fanny ins Zimmer.

		Nach einer Einleitung, in welcher sie ihre gute Absicht und
Fanny's Undankbarkeit ins rechte Licht gestellt und gegen Netticen
einige Malicen geschleudert hatte, welche sich auf ihr früheres
Elend und ihre jetzige beneidenswerthe Lage bezogen, fuhr sie
fort:

		»Ich kann es Dir nicht verdenken, liebe Fanny, wenn Du traurig
bist. Du langweilst Dich. Das soll aber jetzt anders werden, ich
werde mit Dir ausgehen.«

		Fanny mochte irgend einen neuen Angriff auf ihre Tugend
fürchten, und erklärte deshalb, daß sie nicht mit ihr gehen werde,
es sei denn, daß sie sie ganz frei lasse.

		»Dir soll nichts geschehen,« antwortete Mrs. Bagges. »Es wird
Dir Niemand etwas zu Leide thun, ich führe Dich mit Deinen
Freundinnen an einen Vergnügungsort, wo Du eine Zerstreuung haben
wirst, die Dir sicherlich zusagt, nur eine Bedingung mache
ich.«

		»Welche?«

		»Daß Du Dich Niemandem zu erkennen giebst. Erfüllst Du die
Bedingung, so wirst Du mich begleiten können, so oft ich ausgehe. –
Hast Du schon eine Menagerie gesehn?«

		Fanny entgegnete, daß sie noch keine gesehen, und daß sie sich
auch nicht viel von dem Besuche einer Menagerie verspreche.

		»Oh!« antwortete Mrs. Bagges, »diese Menagerie ist eine sehr
bedeutende, es ist die von Seyers, vormals Gamp. Du wirst dort
einen ausgezeichneten Thierbändiger sehen, den Tomahuhu aus
Central-Afrika. Morgen um 5 Uhr findet eine Gala-Vorstellung statt,
bei welcher der Präsident selbst und alle hohen Herren vom Hofe
zugegen sein werden. – Sage, würde es Dir nicht Vergnügen machen,
den Thierbändiger Tomahuhu zu sehen? Ich habe durch den Herrn
Viscount Billets erhalten.«

		Fanny überlegte. Sie dachte nicht an den Thierbändiger, sondern
dachte darüber nach, ob unter den Herren aus Richmond nicht Jemand
sein könne, der sie kenne. Eine neue Hoffnung dämmerte in ihr
auf.

		»Ich werde morgen mitgehen in die Gala-Vorstellung,« sagte sie.
–

		Diese Unterredung fand in derselben Stunde statt, da Tomahuhu
von der Tigerin Semiramis erwürgt wurde.

	
		
		Achtzigstes Kapitel.

Das Libby-Gefängnis

		Der Verlauf unserer Geschichte hat uns gezwungen, auf kurze Zeit
das Schicksal eines Mannes aus dem Auge zu verlieren, welcher
einigen Anspruch hat auf unser Interesse und unsre Theilnahme. Wir
meinen nämlich den Jüngling, welcher mit unerschrockenem Muthe, mit
festem Willen und eiserner Consequenz den großen Sclavenaufstand in
Kentucky in Scene setzte, welcher dabei mit hochherzigem Sinne
einem seiner Feinde die Freiheit gab, und welcher endlich mit
seiner kühnen Schaar die Armee Burnside's in Tennessee rettete –
den ehemaligen Sklaven Breckenridge's, den entwichenen und durch
die Geistesgegenwart seiner Schwester vom Tode erretteten
Quadroonen Edward Brown.

		Wir wissen, daß Mr. Edward Brown in Reynoldsbourg sich die
Freundschaft Weitzels und die besondere Protection Burnside's
erwarb. Wir wissen, daß der Oberst Weitzel eine besondere
Siegerdivision einrichtete aus den Schaaren, welche ihm Edward
zugeführt hatte, und daß Edward selbst eine Officierstelle in
diesem Truppentheile bekleidete. Sein Muth und sein entschiedenes
Befehlshabertalent ließen ihn bald avanciren, in wenigen Monaten
bekleidete er die Stelle eines Regimentschefs.

		Wir fanden ihn zuletzt auf dem Schlachtfelde hinter den Schanzen
in der Wilderneß, als er warnend zu Frederik Seward trat und ihm
rieth, sich den perfiden Rebellenanführern nicht ohne hinlängliche
Sicherheit für seine Person zu nähern. Eine Kugel traf ihn in dem
Augenblicke, als sein Degen den Arm Mr. Cley's zurückschlug,
welcher den Revolver auf Seward anlegte. Edward sank leblos zu
Boden. Die Kugel hatte seinen Hals gestreift.

		Wir wissen, daß bald nach dieser verrätherischen That der
Rebellen das Feuer von Neuem eröffnet wurde, und daß die Rebellen
mit großem Verluste zurückgetrieben wurden. Sie hatten indessen aus
dem Wagstück, das sie unternommen, so viel Vortheil zu ziehen
gesucht, als irgend möglich.

		Eine große Anzahl Gefangener, theils Gesunde, theils Verwundete,
führten sie auf Wagen fort, und unter denen, die haufenweise in die
Wagen geworfen wurden, befand sich auch der Oberst Brown.

		Erst in Spottsylvania machten die Wagen Halt, und es wurde eine
Sonderung vorgenommen, um die Todten von den Lebenden zu trennen,
diejenigen nämlich, die unterwegs gestorben waren, von denen,
welche die Tortur des Transports überstanden hatten. Da man die
Gefangenen, gebunden an Händen und Füßen, Gesunde und Kranke, über
und unter einander, in Wagen mit hohen Kasten geworfen hatte, so
war die Hälfte bereits den Erstickungstod gestorben.

		Noch eine andere Sonderung ward vorgenommen, nämlich der
Officiere von den Gemeinen. Die letzteren brachte man in das
berüchtigte und von uns früher schon beschriebene Gefängniß zu
Millen. Die Officiere und einige von den Uebrigen, die eine Charge
bekleideten oder sonst auf irgend welche Berücksichtigung Anspruch
hatten, wurden nach dem Libby-Gefängniß in Virginien
transportirt.

		Wir haben den Commandanten des Libby-Gefängnisses, Mr. Alston,
bereits kennen gelernt in den Sitzungen der Ritter vom goldenen
Zirkel. Auch er war eins der Werkzeuge, deren sie sich bedienten zu
ihrer mörderischen und unmenschlichen Handlungsweise gegen die
gefangenen Feinde.

		Das Libby-Gefängniß befand sich außerhalb der Stadt, war ein
Complex von Gebäuden, ähnlich dem von uns ebenfalls geschilderten
Gefängnisse der Union zu Elmira. Aber wie ganz anders hielt man
hier die Gefangenen! Welch grauenhaftes Schicksal hatten die
Gefangenen zu Libby im Vergleich zu dem Loose, das die Unionisten
ihren Gefangenen gewährten!

		Das Libby-Gefängniß war eigentlich nur für Offiziere
eingerichtet und enthielt Räumlichkeiten zur Aufnahme von zwei bis
dreitausend Personen; d. h. es enthielt lange Zelte aus Holz und
Lehm gebaut, in welchen sich eine Streu befand, die rings an den
Wänden umher ausgebreitet war, und auf welcher man den Bewohnern zu
schlafen gestattete. Im Uebrigen aber mußten sie sich in dem freien
Raum zwischen den Zelten aufhalten und auch dort ihre Nahrung zu
sich nehmen. Höchstens konnten sie bei schlimmem Wetter in den
Zelten Schutz suchen.

		Wäre es bei einem solchen Verfahren geblieben, so hätte man die
Behandlung der Gefangenen im Libby-Gefängnisse im Vergleich zu der
Behandlung der Gefangenen in Millen noch eine erträgliche nennen
können. Indessen man hatte, statt nur zwei bis dreitausend Personen
aufzunehmen, das Libby-Gefängniß mit nicht weniger als
fünfzehntausend Mann bevölkert.

		Kopf an Kopf drängten sich die Unglücklichen in Lumpen auf dem
Hofe. Man befolgte auch hier, wie in Millen, die Maxime, ihnen
nicht nur keine Kleidung zu geben, sondern ihnen auch noch
diejenigen Kleidungsstücke, welche sie mitbrachten, sofern sie noch
brauchbar waren, zu nehmen.

		Es war hier in der That kaum Platz für die Unglücklichen, sich
niederzulegen, falls drückende Luft und pestartige Dünste sie
schwach und unfähig machten, sich aufrecht zu erhalten. Es kam
zuweilen vor, daß Hunderte, ja Tausende von Kranken und Todten zu
gleicher Zeit auf dem Hofe umherlagen In diesem Falle war für die
übrigen Gefangenen nicht Platz, dort zu stehen. Sie waren
genöthigt, entweder die Leichname selbst unter ihre Füße zu treten
oder bei Seite zu räumen.

		Dies geschah in der Regel, indem man sie alle auf einen Haufen
trug in einen Raum, der zur vorläufigen Aufnahme von Leichen
bestimmt war. Natürlich konnte man den Unglücklichen nicht
zumuthen, daß sie immer Ohnmächtige von wirklich Todten richtig
unterschieden, und es ist deshalb hundertfach vorgekommen, daß
mitten in dem Leichenhaufen Menschen wieder zum Leben erwachten und
dort dann entweder durch das Miasma des Leichengeruchs erstickt
oder mit den übrigen Todten lebendig begraben wurden.

		Das war das Gefängniß, in welches auch der Oberst Brown
geschafft wurde.

		*

		Wie wir bereits aus dem Munde von Mrs. Cleary wissen, war deren
Gemahl von den Rittern des goldenen Zirkels beauftragt, nach Canada
zu gehen, um von dort aus die Einfälle zu dirigiren, welche man in
das Gebiet der Union zu machen beabsichtigte, und welche ebenfalls
zu dem Programme gehörten, das man für den sogenannten kleinen
Krieg der Ritter entworfen hatte.

		Mr. Cleary hatte, behufs Anwerbung Freiwilliger zuerst eine
Reise durch Virginien gemacht und dann namentlich seine Schaar
durch Aufnahme der Deserteure zu verstärken gesucht. Er besuchte
deshalb die sämmtlichen Gefängnisse; denn man befolgte die Maxime,
daß man die Ueberläufer zuerst einige Wochen in einem Gefängnisse
behielt, ehe man sie der Armee einverleibte.

		So hatte Mr. Cleary denn bereits einige hundert Mann aus dem
Millen-Gefängnisse mit sich genommen und etwa tausend Mann aus den
übrigen Gefängnissen und berührte nun auf seiner Tour auch das
Libby-Gefängniß. Der Commandant desselben bewohnte ein außerhalb
des Gefängnisses belegenes Haus.

		Als Mr. Cleary bei ihm vorsprach, um mit ihm über die
auszuliefernden Deserteure zu verhandeln, war Mr. Alston nicht
gegenwärtig, sondern, wie ihm gesagt wurde, zur Beaufsichtigung der
Arbeiten im Gefängnisse. Mr. Cleary, um keine Zeit zu verlieren,
schlug ebenfalls den Weg nach dem Gefängnisse ein und fand hier
eine Menge Arbeiter beim Bau beschäftigt; aber nicht wie er
erwartet hatte, etwa beim Ausbau des Gefängnisses, zur Erweiterung
und Verbesserung der Räume, sondern bei einem Bau ganz
eigenthümlicher Art. Es wurden nämlich mächtige Minen unter dem
Gefängniß angelegt.

		Ueberrascht fragte Mr. Cleary den Commandanten, was diese Minen
zu bedeuten haben.

		»Sehr einfach,« antwortete Alston, »sie sollen dazu dienen, das
Gefängniß in die Luft zu sprengen.«

		»Wie? – Mit den fünfzehntausend Menschen? Das kann unmöglich
Ihre Meinung sein!«

		Allerdings Mr. Cleary.« Es ist Befehl der Ritter und des
Präsidenten selber, daß, falls der Feind bis hierher vordringt, das
Gefängniß mit den fünfzehntausend Gefangenen in die Luft gesprengt
werde.

		»Fünfzehntausend Gefangene und alle die Beamten und Soldaten,
die zur Bewachung sich darin befinden?« wiederholte Mr. Cleary.

		»Nun, mit denen steht es so schlimm nicht,« erwiderte Alston.
»Wir werden Sorge tragen, daß in dem Momente, wo die Torpedos
entzündet werden, sich Wenige von unsern Leuten im Innern des
Gefängnisses befinden. Ich selbst wohne, wie Sie wissen, weit genug
entfernt, um von der Katastrophe nicht betroffen zu werden. In
meinem Hause befindet sich auch die electrische Batterie, mittelst
welcher der Brennstoff entzündet wird. Ich habe Befehl, daß in dem
Momente, wo die Thore den Feinden geöffnet werden, die Mine in
Brand gesetzt wird. Wir können es nicht gestatten, daß der Feind
gerade dann, wenn er sich dem Herzen unsres Landes nähert, in
diesen Gefangenen eine Verstärkung von fünfzehntausend Mann erhält;
die Maaßregel ist ein wenig hart; indessen sie ist durch die
Nothwendigkeit geboten.«

		Mr. Cleary war allerdings ein Sclavenbesitzer und fanatischer
Anhänger der Conföderation, allein es war in ihm noch nicht alles
Gefühl für Menschlichkeit erstickt, wie in den Herzen der Meisten
seiner politischen Freunde, und er konnte sich eines stillen
Bedauerns, daß eine Nothwendigkeit seine Freunde zu solchen
Grausamkeiten zwinge, nicht enthalten.

		Mr. Alston führte ihn nun in das Gefängniß selbst, um sich unter
den dort befindlichen Deserteuren diejenigen auszuwählen, deren
Gesundheitszustand den Marsch nach Canada erlaubte.

		Mr. Cleary war an Gräuelscenen, wie sie sich hier darboten,
gewöhnt; er hatte das Elend im Millengefängniß und in den andern
Gefängnissen gesehen, und wir können uns nicht wundern, daß er
gleichgültig vorüberging und die Scenen des Jammers, welche sich
dem Blicke hier darboten, fast unbeachtet ließ. Er hörte nicht das
Todesröcheln der am Boden Liegenden; er hörte nicht das Winseln der
Verwundeten, welche ohne Hülfe sich hier unter ihren Schmerzen
krümmten; er sah nicht die Arme, welche sich flehend um Linderung
des Elends dem Commandanten entgegenstreckten; sondern er begab
sich mit diesem durch die schmale Gasse, welche einige Soldaten,
die mit gefälltem Bajonett voranschritten, durch den Haufen der
Unglücklichen öffneten, bis zu dem Raume, der für die Deserteure
besonders eingerichtet war.

		Der Weg führte durch ein langes Zelt, an dessen beiden Wänden
der Länge nach Strohlager aufgeschüttet waren. Dort lagen, Mann an
Mann, verwundete Officiere.

		»Das sind unsre Trophäen aus dem letzten Kampfe in der
Wilderneß,« sagte Mr. Alston. »Zwölftausend Mann Gefangene und
darunter zweihundert Officiere. Leider sind die meisten so schwer
verwundet, daß sie schon nach kurzem Aufenthalte hier sterben. Da,
sehen Sie selbst; zählen Sie: Eins, zwei, drei, vier, fünf – fünf
Todte nach der Reihe; dann erst kommt einer, der noch lebt, und
unmittelbar darnach wieder zwei Todte. – Da werden wir wenig übrig
behalten.«

		Mr. Cleary folgte mit seinen Blicken widerwillig dem Fingerzeig
seines Führers. Es war so, wie Mr. Alston sagte. Unter der ganzen
Reihe Verwundeter, die dort lagen, war an diesem Tage bereits mehr
als die Hälfte gestorben. Da wo fünf Todte an der einen und zwei an
der andern Seite eines noch Lebenden lagen, da hielt Mr. Cleary
plötzlich inne. Wie angedonnert stand er und blickte in das Antlitz
des Officiers, der hier mit verbundenem Halse und geschlossenen
Augen bleich und todesmatt ausgestreckt lag.

		»Wer ist das?« fragte er hastig.

		»Ein Obrist, Mr. Cleary, und zwar ein Obrist aus der
Nigger-Division.«

		»Er heißt?«

		»Ich kann es nicht sagen, Mr. Cleary. Ich habe allerdings die
Kerle bei ihrer Aufnahme nach ihrem Namen gefragt, indessen es war
nicht möglich, aus diesem und einigen Andern eine Antwort
herauszubringen, denn sie wurden bereits halb todt vom Wagen
gehoben und konnten kaum die Lippen öffnen, um etwas Wasser
herunterzuschlucken, geschweige denn, ein Verhör zu bestehen. Woher
aber kennen Sie ihn?«

		»Mr. Alston«, sagte Cleary, ohne auf dessen Frage zu antworten,
»können Sie nicht diesem Manne ein besseres Loos zu Theil werden
lassen? Giebt es keine bessere Räumlichkeit hier?«

		»Ich muß bedauern, Mr. Cleary, wir haben zur Aufnahme der
Verwundeten keinen besseren Platz, als dies Zelt.«

		»Keinen besseren? Also überall in diesem Gefängnisse sieht es
noch schlimmer aus, als hier?«

		Alston zuckte die Achseln.

		»Aber Aerzte haben Sie doch hier?«

		»O ja, wir haben einige Nigger, welche mit dem Verbinden
Bescheid wissen.«

		»Einige Nigger, keinen wirklichen Arzt?«

		»Auch einen wirklichen Arzt, Mr. Cleary. Indessen Sie können
sich wohl denken, daß der Arzt sich nicht mit den Hunderten von
Kranken, die wir täglich hier haben, beschäftigen kann. Er kann nur
hin und wieder einmal inspiciren, das Uebrige indessen besorgen
seine Assistenten, die übrigens in dem Geschäfte der Krankenpflege
bereits große Erfahrung haben. Da ist zum Beispiel dieser hier«, –
Mr. Alston deutete auf einen Neger, der eben in einem großen
Blecheimer die Suppe trug, die zum Mittagsmahl für die verwundeten
Gefangenen bestimmt war, – »der hat bereits in Leesburg die Stelle
eines Heilgehülfen bekleidet.

		»Kennst Du den Mann hier, Scipio?« fragte er den Neger.

		»Nein, Massah, ich kenne ihn nicht; hat aber Aehnlichkeit mit
einem Frauenzimmer, das ich kenne.«

		»Mit welchem Frauenzimmer?«

		»Mit einer Quadroone, welche eine Freigelassene ist, und welche
sich in Leesburg aufhielt zu der Zeit, als ich dort bei Mr.
Blackburn im Gelbenfieberhospital beschäftigt war.«

		»Ihr Name?« fragte Mr. Cleary.

		»Weiß nicht ihren und auch nicht seinen Namen«, antwortete
Scipio mit einem verschmitztem Lächeln.

		»Ich täusche mich nicht«, murmelte Cleary. »Es ist Edward
Brown.«

		In seiner Brust erhob sich ein Kampf. – Sollte er, ein Mitglied
des Ordens, das Vertrauen seiner Freunde mißbrauchen? Sollte er
einem Gefangenen und noch dazu einem so gefährlichen Manne, wie der
Obrist Brown, zur Freiheit helfen? – Sollte er andrerseits den Mann
im Elend umkommen lassen, welchem er seine und seines Kindes
Rettung verdankte? Sollte er kalt vorübergehen an den Leiden des
Mannes, welcher ihm großmüthig die Freiheit gab, als er selbst ein
Gefangner in seiner Hand war?

		»Scipio«, flüsterte er dem Neger zu, in einem Augenblicke, als
Mr. Alston's Aufmerksamkeit abgelenkt war durch das Gestöhn der
Sterbenden an der anderen Seite des Zeltes, »Scipio, ich habe Dir
ein Wort im Vertrauen zu sagen. – Ich erwarte Dich heute Abend in
meinem Hotel.«

	
		
		Einundachtzigstes Kapitel.

Die Vergeltung

		Mr. Cleary fand den Tag nicht Ruhe. Der Entschluß stand bei ihm
fest: »Du mußt ihn retten.« Wie aber sollte er es, ohne selbst sich
eines Verraths schuldig zu machen, anfangen? Durfte er es wagen,
seinen Freunden einen Gefangenen zu entziehen, auf den diese einen
besonderen Werth legten? – Und doch wieder mußte er sich die Frage
vorlegen: »Hat denn Mr. Brown sich davon abhalten lassen, sich
großmüthig gegen mich zu zeigen, als seine Freunde ihm die
Anschuldigung der Verrätherei in's Antlitz schleuderten, da er von
Burnside meine Freilassung forderte?«

		Es dunkelte bereits, und immer noch hatte sich seine Aufregung
nicht gelegt. Da klopfte es vorsichtig an die Thür. Mr. Cleary
hatte angeordnet, daß ihn Niemand störe. Er drehte sich deshalb
unwillig um; allein sein Unwillen legte sich, als er in das halb
verschmitzt, halb gutmüthig grinsende Gesicht des Negers Scipio
sah.

		»Sie haben befohlen, Sir«, begann dieser.

		»Scipio ist Dein Name?«. ... fragte Cleary.

		»Ja wohl, Massah.«

		»Wessen Eigenthum bist Du?«

		»Nationaleigenthum, Massah. Ich gehörte ursprünglich Mr. Sanders
– Sie wissen, dem Kriegsminister. Indessen Mr. Sanders ist ein
großer Patriot und hat mich als freiwillige Gabe auf dem Altar des
Vaterlandes geopfert.

		»Das heißt, er hat Dich an die Regierung verschenkt?«

		»Nicht an die Regierung. Massah, sondern an das
Gelbefieberhospital zu Leesburg. Man schenkte dort nicht Neger hin,
auf die man großen Werth legte, denn Sie wissen wohl, in Leesburg
starben die Meisten am gelben Fieber. Aber die Neger blieben doch
Alle am Leben. Für die Zeit nun, die das gelbe Fieber pausirt, da
giebt es keine Arbeit für uns in Leesburg. Im Winter erkrankt
Niemand am gelben Fieber, und für diese Zeit sind wir von der
Hospitalverwaltung nach Libby vermiethet. Im Juli oder August
wird's wohl wieder Arbeit geben, und da gehen wir wieder
dahin.«

		»Liegt Dir an Deiner Freiheit, Scipio?«

		»O, Massah!« rief Scipio, plötzlich ernst werdend, »an meiner
Freiheit? Mein Leben ist mir nicht so viel werth. Ich wollte, Mr.
Sander's Voigt, William, hätte mich todt geschlagen, wenn ich
wüßte, daß die Nigger nach dem Tode frei sind.«

		»Du kannst frei werden, Scipio?«

		»Was?«

		»Ich selbst kaufe Dich der Hospitalverwaltung zu Leesburg ab und
gebe Dir die Freiheit.«

		»Massah sind sehr gütig, zu scherzen mit einem armen Nigger;
aber ich bitte Sie, Massah, treiben Sie nicht grausamen Scherz. Ich
ertrage Alles, ertrage Peitsche und Folter, aber ertrage nicht, daß
man über mich spottet und mich beschimpft, weil ich nicht frei sein
kann, wie ich es sein möchte.«

		»Ich spreche im Ernste, Scipio. Ich gebe Dir die Freiheit,
indessen ich verlange Von Dir einen Dienst.«

		»Ich frei?« jauchzte Scipio, und sein großes Auge glänzte, sein
Antlitz nahm einen Ausdruck der höchsten Freude an, und mit der
seiner Race eigenthümlichen Lebendigkeit der Geberden sprang er mit
den merkwürdigsten Verrenkungen seiner Glieder im Zimmer umher,
warf sich auf die Erde, umfaßte Mr. Cleary's Kniee, ergriff seine
Kleider und drückte sie an die Lippen, sprang wieder jubelnd auf
und setzte diesen Ausbruch seiner Freude fort, bis Mr. Cleary ihn
von Neuem anredete:

		»Gieb Dich der frohen Hoffnung nicht zu früh hin, Scipio. Der
Dienst, den ich von Dir verlange, ist kein leichter, und könnte Dir
möglicher Weise das Leben kosten.«

		Scipio's Freude hatte sich merkwürdiger Weise schnell gedämpft;
ja, sie war fast in das Gegentheil umgeschlagen. Mit traurigem
Gesichte und resignirter Miene stand er vor Mr. Cleary und sagte
kleinlaut:

		»Massah, Sie sind ein edler Mann; ich habe es oft gehört von
ihren Niggern. Aber Scipio ist klug; Scipio kennt die Weißen,«
hierbei schoß er einen schlauen Blick auf Mr. Cleary. »Scipio kennt
auch die Gesetze: Ein Weißer braucht einem Nigger nicht Wort zu
halten.«

		»Du mißtraust mir?«

		»O nein! Massah, nicht mißtrauen,« sagte er ausweichend »Sie
sind ein sehr guter Herr, aber Scipio thut Nichts für ein
Versprechen, das ein Weißer ihm giebt.«

		»Gut, so will ich mich schriftlich verpflichten, Dich
loszukaufen.«

		»O!« lächelte Scipio mit listigem Blinzeln, »Massah meinen wohl,
ich wüßte nicht, daß ein Weißer mit einem Nigger nicht
schriftlichen Kontract machen darf? Schriftlicher Kontract hat
keine Gültigkeit.«

		Mr. Cleary stampfte mit dem Fuße.

		»O! über diese Gesetze, die mich hindern werden, mich dem Retter
meines Lebens dankbar zu zeigen. – Was verlangst Du, das ich thue?«
wandte er sich dann an den Neger; »Welche Sicherheit verlangst Du
dafür, daß ich mein Wort halte, sobald Du mir den Dienst erwiesen,
den ich von Dir verlange?«

		»Gar·keine, Massah. Scipio nimmt von einem Weißen keine
Sicherheit. Scipio kennt Mr. Sanders, Mr. Thompson, Mr. Tucker, Mr.
Breckenridge und alle Ihre Freunde, und thut gegen alle Ihre
Freunde Nichts aus Gefälligkeit oder Vertrauen. Weiße haben die
Nigger oft betrogen, immer betrogen, Weiße halten Niggern nicht
Wort; aber Mr. Cleary« fügte er plötzlich mit einer gewissen
Feierlichkeit in seiner Stimme hinzu, »Nigger lügen nicht, Nigger
halten Wort, auch ohne schriftlichen Kontract.«

		»Nun?« fragte Cleary erwartungsvoll.

		»Mr. Cleary, lassen Sie uns den Vertrag umkehren. Ich kann nicht
Ihnen vertrauen, aber vertrauen Sie mir. Machen Sie mich frei, und
ich verspreche Ihnen, daß ich thun will, was Sie von mir
verlangen.«

		»O, über diese Frechheit des Schwarzen ...« fuhr Cleary
auf; aber sich plötzlich besinnend, schlug er einen andern Ton an:
»Ich soll Dir vertrauen, während Du mir mißtrauest?«

		»Kann mir nicht helfen, Massah. Wenn Massah Cleary nicht
eingehen will auf meinen Vorschlag, kann aus unsrem Geschäft nichts
werden.«

		»Aber welche Sicherheit habe ich, daß ich mein Geld und das
Vertrauen meiner Freunde nicht umsonst weggebe?«

		»Mein heiliges Wort, Massah.«

		Der Neger hatte sowohl in seinen Mienen wie in seinem ganzen
Auftreten etwas so Bestimmtes und Festes, daß Cleary wohl einsah,
er könne auf keinem andern Wege zum Ziele kommen, als auf diesen
Vorschlag des Negers einzugehen. Er setzte sich also an den
Schreibtisch und schrieb. Darauf reichte er Scipio das Blatt:

		»Da lies.«

		Scipio nahm das Papier in die Hand und betrachtete es
lächelnd.

		»Genügt das?« fragte Cleary.

		Scipio zuckte die Achseln.

		»Mr. Sanders,« sagte er, »hält es nicht für nöthig, daß die
Nigger lesen lernen. Mr. Sanders sagt: Nigger brauchen nur zu
arbeiten, aber brauchen nicht in lesen; und darum, Massah, kann ich
nicht lesen, was hier geschrieben steht.«

		»So werde ich es Dir vorlesen,« sagte Mr. Cleary. »Es ist ein
Schreiben an die Lazarethverwaltung in Leesburg, worin ich dieselbe
auffordere, Dir den Freibrief auszustellen und die Kosten der
Loskaufung auf mein Conto zu schreiben. Gieb her.«

		»O!« rief der Schwarze; »Scipio ist klug; Scipio glaubt nicht,
daß das auf dem Papier steht, was ein Weißer ihm vorlies't.«

		Mit diesen Worten öffnete er die Thür, sprang hinaus und war mit
dem Blatte verschwunden.

		»Schurke! Spitzbube!« rief ihm Cleary nach. – »Der Hund hat mich
betrogen,« fluchte er als die Verfolgung des Schwarzen von Seiten
der Diener des Hotels vergeblich blieb. »Er hat mein Schreiben in
Händen; er wird es an die zuständige Behörde abgeben, ist frei, und
ich habe Niemanden, dem ich mich anvertrauen darf!« –

		Es mochte eine Stunde vergangen sein. Cleary's Aufregung wuchs:
denn konnte nicht schon in dieser Nacht der Verwundete bei der
mangelhaften Behandlung, die er im Lazareth hatte, seinen Wunden
erliegen, und konnte er selbst je in seinem Leben einen frohen
Augenblick haben mit der Last auf dem Gewissen, an seinem Tode
schuld zu sein? Und doch, was sollte er. thun?

		»Es geht nicht,« sagte er, »ich mag überlegen, so viel ich will,
ich finde kein Mittel, es giebt keinen Weg, Dich zu retten, Du
hochherziger Jüngling. Dieser schwarze Schurke hätte es können,
aber Mr. Payne hat Recht, diese Schwarzen sind nur Halbwilde Sie
haben kein menschliches Gefühl, sondern nur viehische
Leidenschaften in ihrer Brust.«

		»Das ist nicht wahr Massah,« antwortete hier eine Stimme in
flüsterndem Tone.

		Cleary wandte sich um und sah in dem Dämmerlicht, das bereits im
Zimmer herrschte, die Gestalt Scipio's.

		»Es ist richtig mit dem Schein; Sir,« fügte Scipio hinzu. »Ich
habe ihn mir von einem meiner Freunde vorlesen lassen; er lautet,
so wie Sie sagten.«

		»Und wo hast Du den Schein?«

		»Schon abgeschickt nach Leesburg, Sir; Gleich besorgt, damit
Ihnen der Handel nicht wieder leid wird. Welches ist nun der
Gegendienst Massah? Sie haben mein Wort, – ich leiste
denselben.«

		Nach einigem Zaudern sagte Cleary:

		»Zunächst habe ich Dir eine Bedingung zu stellen, nämlich, daß
Du das, was ich Dir sagen werde, als tiefes Geheimniß in Deiner
Brust verschließest, selbst wenn Du nicht beabsichtigst, es
auszuführen, sondern Dich durch die Gefahr, die das Unternehmen
bietet, davon abschrecken lässest.«

		»Gefahr für mein Leben fürchte ich nicht. Die Freiheit ist mit
meinem Leben nicht zu theuer bezahlt. Sprechen Sie aus, was es
ist.«

		»Du sahst den Mann, den Obristen von der Unionsarmee in Eurem
Lazareth auf dem Stroh liegen?«

		»Der, nach dessen Namen Sie fragten?«

		»Derselbe. Du kennst seinen Namen?«

		Scipio nickte bejahend.

		»Sein Name ist Edward Brown,« sagte Mr. Cleary. »Dieser Mann muß
aus dem Gefängniß befreit werden.«

		»Ah!« machte Scipio.

		»Willst Du es unternehmen, ihn zu retten?«

		»Gewiß, Massah, ich will es unternehmen; will auch mein Leben
wagen; aber ich sage, es geht nicht. Die Wache ist streng; dazu
kommt, der Mann ist krank, sehr krank; stirbt vielleicht schon
diese Nacht.«

		»Er muß vor allen Dingen eine ganz besondere Pflege haben.«

		»Die soll er haben, Massah, darüber sein Sie beruhigt.«

		»Giebt es kein Mittel, ihm zur Freiheit zu helfen?«

		»Hm, Massah. Wenn es eins giebt, so finde ich es, Scipio hat
auch seiner Schwester zur Flucht verhelfen, und Scipio hilft gern
dem Manne, in dessen Adern schwarzes Blut fließt. Aber ich glaube
nicht, daß es geht.«

		»Tausend Dollars erhältst Du, außer Deiner Freiheit, Scipio,
wenn Du mir die Gewißheit giebst, daß er frei ist.«

		»Schön, Massah; aber das Versprechen verstärkt meinen Eifer
nicht. Ich habe versprochen, daß ich für meinen Freibrief Ihnen den
Dienst leisten will, und diese Bezahlung habe ich ja voraus
bekommen, mehr darf ich nicht verlangen. Wollen Massah mir später
tausend Dollars geben, gut; wollen Massah nicht, – ich werde darum
nicht nachlässiger sein.«

		»Du zweifelst also an der Möglichkeit?«

		Scipio überlegte eine Weile. Mit seiner Linken rieb er die Stirn
und mit der Rechten schlug er seine Kniee, als ob er durch diese
Manipulation einen klugen Gedanken gewaltsam aus sich
herauszutreiben versuchte.

		Nach einer langen Pause, während welcher Mr. Cleary in Spannung
auf ein Resultat wartete, sagte Scipio:

		»Es giebt ein Mittel, Massah. Ob es glückt, weiß ich nicht. Wenn
es glückt, ist Scipio frei und ist Massah Brown frei; wenn es nicht
glückt, ist Massah Brown des Todes und ist Scipio des Todes. Meine
Hand, Massah Cleary, ich wage es!«

		 

		Ende des dritten Bandes.
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